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			Buch

			Mafiaprinzessin Tierney Callaghan weiß, dass sie sich von Achilles Ferrante fernhalten sollte, und das nicht nur, weil er einem verfeindeten Clan angehört. Einst verbanden die beiden tiefe Gefühle, doch dann verriet Tierney den Mann, den sie liebte, für eine Chance auf Freiheit. Seither hat Achilles Rache geschworen. Rache für sein gebrochenes Herz. Rache für alles, was er erdulden musste. Denn niemand hintergeht ein Monster – nicht einmal dessen größte Versuchung …
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			Liebe Leser*innen, 

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich am Ende des Buches eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.

			Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

			L. J. Shen und der Blush Verlag

		


		
			Für alle, die nie den Glauben aufgaben, selbst als nur noch die Hoffnung blieb.

		


		
			Liebe ist, dass du mir das Messer bist, mit dem ich in mir wühle.

			Franz Kafka

			Als ich dich erblickte, habe ich mich verliebt, und du hast gelächelt, weil du es wusstest.

			Arrigo Boito

		


		
			Der Begriff TWISTED PAWN

			Der Bauer ist die schwächste Figur im Schach und ist nur einen Punkt wert. Historisch und kulturell gesehen steht der Bauer häufig für unwichtiges Fußvolk.

			Leicht verzichtbar und weit unterschätzt.
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			(Am besten in dieser Reihenfolge anhören.)
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			Nachwort

			Der Tod.

			Don Vello kannte ihn gut. Persönlich. Innig.

			Der Tod war sein Geschäft. Seine Leidenschaft. Sein Schicksal.

			Er fürchtete sich kaum vor dem Sterben. Dafür waren er und der Tod zu vertraut miteinander. Alte Freunde sozusagen.

			Außerdem kann man etwas, das so natürlich und unabdingbar ist wie das Erblühen der Blumen im Frühling, nicht fürchten.

			Im besten Fall hatte er noch ein paar Monate zu leben. Er musste einen Nachfolger wählen. Jetzt.

			Bis vor zwei Tagen hatte er geglaubt, er wüsste, wer das sein würde.

			Sein zweiter ehelicher Sohn, Achilles.

			Achilles, der Skrupellose. Der Tapfere. Der Unverwundbare. Der Psychopath.

			Der grausame Spross, der all seine Erwartungen übertroffen hatte.

			Achilles war von Anfang an anders gewesen.

			Wie seine Brüder war er als Säugling im Blute von Vellos Feinden getauft worden.

			Anders als seine Brüder schien er jede Sekunde der Zeremonie genossen zu haben.

			Ein kleines stoisches Ding, er hatte weder gestrampelt noch geschrien, als Vello ihn in der Chiesa di San Pietro Martire ins Taufbecken getaucht hatte. Er hatte tief geschlummert, fühlte sich wohl an dem Ort, der ihm als Zuhause galt – eines anderen Mannes Tod.

			Vello hatte das Kind am Fuß gehalten und beobachtet, wie es purpurrot wurde.

			Der einzige Körperteil, den das Blut nicht umhüllte, war seine weiche rosa Ferse. Vellos Gattin, Chiara, legte ihm eine Hand auf die Schulter, bevor das Baby ganz durchtränkt war. »Nein«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Bitte. Er braucht ein Fitzelchen Menschlichkeit.«

			Vello war zwar anderer Meinung, fügte sich aber. Die Ärzte hatten gesagt, seine Frau habe eine sogenannte postpartale Depression und er müsse auf ihre weiblichen Neigungen achtgeben.

			Frauen waren schon törichte kleine Dinger, nicht wahr?

			Wie dem auch sei. Er war zufrieden und kam daher ihrer Bitte nach.

			Er hatte geplant, dem Jungen den Namen Achille zu geben. Einen guten, starken italienischen Namen.

			Aufgrund der bloßen Ferse fügte er noch das S an.

			Achilles.

			Er war nicht vollständig in Blut getaucht. Er hatte eine Schwäche. Blieb herauszufinden, welche.

			In Kindheit und Jugend machte Achilles seinem Namen alle Ehre und zeigte unaufhaltsame Stärke.

			Er war ein furchtloser Soldat und grimmiger Krieger.

			Er war so bösartig, dass selbst seine Familie ihn fürchtete. Er tötete und verstümmelte. Ohne zu zögern oder zu hinterfragen, führte er jeden Befehl aus.

			Seine Mutter mied ihn mit allen Mitteln, seine Geschwister tolerierten ihn notgedrungen, und sein Vater war voll des Stolzes, da seine Frau sich geirrt hatte: Achilles schien in all seiner verderbten Existenz nicht eine Schwachstelle zu haben.

			Don Vello war überzeugt, Achilles würde als Don des Ferrante-Clans Großes vollbringen.

			Doch das war zuvor gewesen.

			Bevor er von der sterblichen Schwäche seines Sohnes erfahren hatte.

			Sie kam in Gestalt eines rothaarigen Mädchens daher.

			Die Tochter eines zweitklassigen irischen Gangsters.

			Ein unbedachtes, leichtsinniges, nutzloses Ding.

			Tierney Callaghan.

			Dieser verderbte kleine Bauer war die Achillesferse seines Sohnes.

			Gewiefter Schachspieler, der er war, hatte Vello einst geglaubt, er könne die kleine Schlampe loswerden. Sie zum isolierten Bauern machen. Sie von anderen Schlüsselfiguren abgrenzen, die ihr Überleben sichern könnten.

			Doch er war zu spät gekommen. Das Mädchen hatte sich schon zu tief im System seines Sohnes eingenistet.

			Vello hörte Schritte auf sein Büro zukommen. Achilles vermutlich. Nach dem, was er sich geleistet hatte, würde Vello ihn töten müssen. Traurig, aber Achilles hatte diesen Pfad selbst gewählt.

			Niemand durfte die Camorra verraten.

			Auch nicht der Sohn des Dons.

			Vello seufzte, zog die Schreibtischschublade auf und entsicherte seine Waffe.

			Er hatte ja noch Luca.

			Er hatte ja noch Enzo.

			Er hatte ja noch seinen heimlichen Lieblingssohn.

			Schritte einer zweiten Person klangen durch den Flur. Wer immer da kam, hatte Verstärkung mitgebracht.

			Vello lächelte bitter. Vielleicht läge das Töten heute doch nicht bei ihm.

			Mit seiner kraftlosen Hand griff er nach dem »Schlacht bei Waterloo«-Schachspiel, nahm einen Bauern und stieß damit einen König um. Seine Frau würde wissen, was das bedeutete. Sie würde den Sohn als Nachfolger einsetzen, der am besten als König der Unterwelt geeignet war.

			Während der letzten Augenblicke seines Lebens bewunderte Vello Gottes grausamen Humor. Gott hatte den Menschen nach seinem Abbild geschaffen, ihm jedoch eine Schwäche gegeben, die zuverlässig wie der Tod sein Schicksal besiegelte – ein Herz.

			Denn selbst die größten Krieger …

			… ergaben sich der Liebe.

			Luca

			Achilles

			Enzo

			Tiernan

			il prediletto

		


		
			I Die Jagd
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			Tierney

			Jetzt 

			Chiesa di San Pietro Martire, Neapel, Italien

			»Fuck! Wo sind die denn?« Ich ließ mich auf die vorderste Kirchenbank fallen und kramte in meiner Chaneltasche nach meinen Zigaretten. Normalerweise rauchte ich nicht. Normalerweise war ich allerdings auch nicht Tausende Meilen von zu Hause weg, in nächster Nähe zur mächtigsten Mafiafamilie der Welt. Und, ach ja, die Hälfte ihrer Mitglieder wollte mich tot sehen. Echt tolle Zeiten.

			Wie aufs Stichwort glitt eine große Gestalt in die Bankreihe hinter mir. Eine Hand erschien über meiner Schulter und streckte mir eine Zigarette hin. Unwillig schnaubend nahm ich sie entgegen.

			Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer es war.

			Auch wenn es furchtbar klischeehaft klang: Ich spürte seine Präsenz immer, bevor ich ihn sah. Er war mein Schatten, seit wir vierzehn waren.

			Ich erkannte den Rhythmus seines Atems im Dunkeln, die Temperatur seines Blickes auf meiner Haut, den Takt seiner Schritte in meiner Brust. Er war wie ein Teil von mir. Er war so tief mit meiner Existenz verwachsen, dass er eine Facette meiner Identität war.

			Achilles Ferrante.

			Mein Feind. Mein Rivale. Mein drohender Untergang.

			»Fluchst du immer so herzallerliebst in der Kirche?« Sein rollender Akzent vibrierte in meiner Magengrube.

			»Nur wenn ich sie mit dir teilen muss.« Ich steckte mir die Zigarette zwischen die knallroten Lippen und wühlte in meiner Tasche nach dem Feuerzeug.

			Achilles lehnte sich vor, seine Lippen streiften mein Ohr. »Soll ich dir was sagen?«

			Meine Nackenhärchen stellten sich auf. Fünfzehn Jahre später, und er roch immer noch nach Holz, Leder, Moschus. »Nein.«

			»In dem Kleid siehst du aus wie eine Nutte«, sagte er mit kratziger Stimme, aus der das Gift nur so troff. Hätte mich nicht gewundert, wenn der Boden davon ganz glitschig wäre.

			»Ich wäre viel zu teuer für dich.« Ich wirbelte ihm mein Haar ins Gesicht.

			Zwar tat ich es lässig ab, doch seine Worte hatten mich wie eine Kugel direkt ins Herz getroffen.

			Ich war keine Sexarbeiterin, aber ich hatte in der Vergangenheit mit den falschen Männern geschlafen. Mit grausamen Männern, die mir wehgetan hatten. Nur so konnte ich überhaupt irgendeine Art der Zuneigung annehmen.

			Aber das war gewesen, bevor das Arschloch mich unter Beobachtung gestellt hatte. Jetzt wurde ich ständig von einem seiner Soldaten begleitet. Bye-bye, Sexleben. Gott verhüte, dass eine Frau ihrem Lieblingssport nachging.

			»Süße, wenn ich dich wollte, würdest du meinen Namen so laut schreien, dass sogar Gott die Ohren klängen.«

			»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber selbst Damen der Nacht haben gewisse Standards.«

			»Du gibst also zu, eine Nutte zu sein?« Die Holzbank knarrte unter dem Gewicht seines muskulösen Körpers, als er sich noch näher zu mir beugte. »Bietest du Gruppenrabatt an?«

			»Warum? Hast du etwa vor, jede Facette deiner abstoßenden Persönlichkeit mitzubringen?«

			Endlich erwischte ich das silberne Feuerzeug in meiner Handtasche. Bingo. Ich stand auf und stakte auf meinen zu hohen Absätzen Richtung Atrium, bevor er zum vernichtenden Rückschlag ausholen konnte. Ich rauschte an Buntglasfenstern und Marmorsäulen vorbei, durch die Flügeltüren hinaus in den Sonnenschein.

			Auf der Vortreppe wimmelte es von Gästen. Hinter den gelben und goldenen Gebäuden, die die Kirche umgaben, suchte ich den Vesuv, konnte ihn aber nicht entdecken. Ich ließ mich gegen die Wand sinken, zündete die Zigarette an und durchforstete die Menge mit dem Blick. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Immer hüpfte dieses dumme Organ sonst wo herum, wenn Achilles Ferrante in der Nähe war. Ich war es einfach leid.

			Er hatte nicht unrecht. Mein Outfit war für eine Taufe – die meines Neffen Gennaro – wirklich unangemessen.

			Ich trug ein rotes Minikleid, das – abgesehen von einem Nachtclubbesuch – für jeden Anlass deutlich zu kurz war. Aber wisst ihr, was auch unangemessen war? Ein nicht ganz sechs Monate altes Baby im Blute eines toten Kriminellen zu taufen. Und doch würden die Ferrantes genau das tun.

			Sie waren schonungslos sadistisch. Unglücklicherweise galt das ebenso für meinen bescheuerten Bruder, dessen Baby getauft wurde. Tiernan sagte, er habe nichts dagegen, dass Gennaro die Familientradition seiner Frau fortsetzte, solange er in das Blut von jemandem getaucht wurde, der den Tod verdient hatte. Offenbar war dieser jemand der Underboss eines verfeindeten Clans und ein Kinderschänder.

			Tiernan war Atheist. Da, wo wir herkamen, gab es keinen Gott. Als Kinder hatten wir jeden Abend zu Ihm gebetet, doch Er hatte nie geantwortet. Tiernan betrat nun zum ersten Mal in seinem Leben eine Kirche. Aber ich wusste, dass man meinem Bruder nicht mit Logik kommen konnte, wenn es um seine Frau ging. Was Lila wollte, erfüllte er. Ohne Frage. Ich war nicht neidisch oder wütend auf die Sonderbehandlung, die meiner Schwägerin zuteilwurde. Ich würde selbst alles für Lila tun. Sie war einfach so ein Mensch.

			Gütig. Sonnig. Perfekt.

			Wenn man vom Teufel spricht … Mein Bruder kam direkt auf mich zu.

			»Was hast du da für einen Scheißfetzen an?«, begrüßte er mich auf seine übliche soziopathische Art und baute sich vor mir auf, sodass sein Schatten über mich fiel.

			In seinem Savile-Row-Anzug, mit zurückgegelten Haaren, sah Tiernan makellos aus. Er trug eine Augenklappe, weil Achilles ihm ein Auge ausgestochen hat. Aber das war, bevor er Lila geheiratet hatte. Heute würden die beiden füreinander sterben.

			Schulterzuckend zog ich an meiner Zigarette. »Ein Kleid.«

			»Bullshit. Alle starren dich an.«

			»Das tun sie immer. So haben sie wenigstens einen Grund.«

			»Heute geht es nicht um dich, Tierney.«

			Er hatte recht, darum antwortete ich nicht. Aber hätte ich ihm den wahren Grund für meinen Aufzug verraten, hätten wir uns gestritten, und ich wollte ihm nicht den Tag verderben.

			»Wird es nicht mal Zeit, dass du dich deinem Alter entsprechend verhältst?«

			»Das ist eine ziemlich philosophische Frage.« Ich nahm noch einen Zug, inhalierte tief und atmete den Rauch dann seitlich aus. »Ich denke, der Reifegrad sollte der zu tragenden Verantwortung entsprechen. Und ich trage keinerlei Verantwortung. Keine Familie. Keine Kinder. Kein Job.«

			Und keine Zukunft, aber daran wollte ich möglichst wenig denken.

			»Ehemann und Job kannst du im Handumdrehen bekommen. Du musst nur was sagen, und ich besorg sie dir.«

			»Danke, ich verzichte«, schnaubte ich.

			»Zieh dir was über.«

			»Du verletzt mich, Bruder«, schmollte ich. »Es wäre doch eine Schande, diese Beine zu bedecken.«

			»Man kann mit seinem Leben auch mehr anfangen, als Leute zu vergrätzen. Das ist dir schon klar, oder?«

			»Ich trage das Kleid nicht, um die Leute zu vergrätzen.«

			Ich trug es, um die Leute zu vergraulen. Ich war die verruchte Metze, die Isebel, die Delila der Familie. Keine Hochzeitskandidatin und ganz sicher ungeeignet für eine arrangierte Ehe. Vor ein paar Jahren hatte Achilles Tiernan nämlich überzeugt, ihn einen Mann für mich finden zu lassen, weil das irgendwie meine weibliche Rage bändigen würde. Wenn ich unter die Haube käme, würde ich, jedenfalls ihrer Rechnung nach, glücklich und normal sein.

			Daher musste ich mich bei den Camorra-Männern jetzt so beliebt machen wie eine Prostatauntersuchung durch Captain Hook. Denn ich würde mir niemals meine Freiheit nehmen lassen, um keinen Preis der Welt. Nie wieder.

			»Wo ist denn eigentlich mein Neffe?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

			Tiernan deutete mit dem Kinn nach rechts. Ich folgte seinem Blick. Seine Frau, Lila, stand am Fuße der Kirchentreppe mitten in einem Kreis Bewunderung heuchelnder Frauen. Sie hielt Gennaro – kurz Nero genannt – fest an die Brust gedrückt.

			Lila war eine wahre Schönheit. Zarte Gesichtszüge, hellblaue Augen und flachsblonde Locken, adrett in ein blumiges, rosa Chiffonkleid verpackt. Nero hingegen war unverkennbar ein Callaghan. Das gleiche burgunderrote Haar. Die gleichen klugen grünen Augen. Eine pausbäckige Version seines Vaters, in ein weißes Taufkleid gewandet. Erstaunlich, wie dieser süße kleine Engel beim Teufel Trost fand und ihn sogar zähmen konnte. Denn zum ersten Mal in seinem Leben wirkte mein Bruder … glücklich.

			Nero gluckste, griff mit seinem Fäustchen nach den Locken seiner Mutter und zog daran. Lila lachte leise und küsste ihn auf die Nasenspitze.

			Ich hatte Gennaro Tausend Male im Arm gehalten. Hatte ihn gebadet. Gewickelt. An ihm gerochen. Lila teilte ihren Sohn großzügig mit mir, weil sie wusste, wie viel Freude er in mein Leben brachte. Und doch, jedes Mal, wenn ich die beiden zusammen sah, fühlte es sich an, als würde jemand einen rostigen Nagel in mein Herz treiben und ihn genüsslich in der Wunde herumdrehen. Es erinnerte mich daran, dass ich all das niemals haben würde.

			Gähnend richtete ich den Blick wieder auf meinen Bruder. »Habt ihr euch inzwischen entschieden, wer die Taufpaten sein sollen?«

			»Ja.«

			»Wer?«

			»Luca und Sofia.« Er räusperte sich, wich meinem Blick aus. »Sie wollten uns als Paten für Ciro. Da war es nur schicklich, dass wir sie wählen.«

			»Klar.« Ich zwang mich zu lächeln. »Schicklichkeit ist in der Unterwelt ja so wichtig.«

			Luca und Sofia waren Lilas Bruder und Schwägerin. Sie hatten einen Sohn fast im gleichen Alter wie Nero, es ergab also Sinn. Aber der Stachel saß trotzdem tief. Lila und Tiernan fanden mich als Patentante offenbar ungeeignet. Und wer sollte es ihnen verübeln? Ich war eine Katastrophe. Eine sexy Katastrophe, ja, aber immer noch eine Katastrophe.

			»Hör zu, Lila ist so schon supernervös. Bitte benimm dich«, brummte Tiernan.

			Ich verdrehte die Augen so sehr, dass ich praktisch die verdrängten Erinnerungen in meinem Hinterkopf sehen konnte. Als würde ich jemals irgendetwas tun, das Lila schadete.

			»Ich mein es ernst, Tierney. Mach keinen Scheiß.«

			»Ja, ja. Ich werde ein Abbild von Eleganz und Anstand sein. Keine Sorge.«

			Ein Klacken von Holz auf Beton drang an mein Ohr, und wir drehten uns beide zu dem Geräusch um. Don Vello Ferrante hieb mit seinem Gehstock auf die Stufen ein, die zur Kirche hinaufführten. Mein Vater ging an seiner Seite.

			»Sie haben fast sechs Monate gewartet, um das Baby zu taufen«, grollte Vello. »Das hat es noch nie gegeben.«

			»Lila wollte nicht mit Nero fliegen, solange er nicht alle Impfungen hatte«, erwiderte Tyrone.

			»Wen schert, was Lila will? Per l’amor di Dio«, fauchte Vello. »Sie ist nur eine Frau!«

			»Woran stirbt er?«, fragte ich Tiernan mit Blick auf den siechenden Don.

			»Weiß man nicht. Aber hoffentlich beeilt er sich. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss meinen Schwiegervater knebeln, bevor er meine Frau verärgert«, sagte Tiernan und rannte los.

			Ich flitschte den Zigarettenstummel in einen Busch und zog ein wenig am Saum meines Kleides. Die Gäste strömten jetzt in die Kirche, vorbei an den Wache stehenden Camorra-Soldaten.

			Da Prokrastinieren mein Lieblingshobby war, zückte ich jetzt mein Handy und checkte meine Mails.

			Eine Einladung zu einer Weinprobe irgendwo mit einer Senatorengattin und ihren Freundinnen.

			Zu einem Brunch mit einem Fundraisingausschuss.

			Zu einem Spa-Wochenende mit meiner guten Freundin Frankie Keaton, der Frau des amtierenden Präsidenten.

			Ich würde bei all diesen Veranstaltungen zusagen müssen. Da ich keinen echten Job hatte, bestand meine Aufgabe darin, Verbindungen zu knüpfen, die meinem Bruder und der irischen Mafia nützten. Tiernan zahlte mir ein Monatsgehalt. Im Gegenzug sorgte ich dafür, dass Polizeibeamte beide Augen zudrückten, Verwaltungsangestellte Anträge im Eilverfahren genehmigten und Hafenarbeiter Waren beiseiteschafften, die die Iren dann später zum dreifachen Preis auf der Straße vertickten.

			Nachdem ich allen geantwortet und den nächsten Monat mit stupiden gesellschaftlichen Verpflichtungen gefüllt hatte, loggte ich mich in die verschlüsselte Nachrichtenapp ein. Ich ließ den Finger über einer unbeantworteten Nachricht von vor ein paar Wochen schweben.

			Unbekannt: Tun Sie das Richtige, Tierney. Es ist Ihre einzige Chance auf Freiheit.

			Ich kaute auf meiner Unterlippe. Sollte ich FBI-Agent Tom Rothwell antworten? Ich hatte ihn jetzt schon seit Jahren am Hacken, weil er mich überzeugen wollte, gegen die Ferrantes auszusagen. Aber da ich nicht lebensmüde war, blockte ich ihn immer wieder ab.

			Er war die Notfalloption, falls irgendwann alles explodierte. Was hoffentlich nie passieren würde.

			Seufzend steckte ich das Handy wieder in die Tasche und ging zurück in die Kirche.

			In wenigen Minuten hatten sich die ersten Reihen fast vollständig gefüllt. Tiernan und Lila standen am Altar neben dem Priester. Luca und Sofia auch, die Taufpaten.

			Eine Bankreihe war fast leer, die zweite von vorne, da saß nur Achilles. Da ich lieber ein Säurebad nehmen als mich neben ihn setzen würde, huschte ich zur ersten Reihe und quetschte mich zwischen Lilas Bruder Enzo und meinen Vater.

			»Pumpkin.« Mein Vater küsste mich auf die Wange.

			»Tyrone.« Ich wich zurück und drückte mich an Enzo. Der kindische Kosename, mit dem mein Vater mich betitelte, ging mir tierisch auf den Geist. Ich war schließlich neunundzwanzig. Und außerdem standen wir einander nicht nahe genug, um Kosenamen zu verwenden.

			»Was für ein schändlicher Aufzug! Du brauchst das nicht, um schön zu sein.« Missbilligend musterte er mich von oben bis unten.

			Ich antwortete nicht. Für meinen Vater war ich nie gut genug, und er sorgte dafür, dass ich das auch nie vergaß. Er hatte mich während meiner gesamten Jugend ignoriert, und als ich volljährig wurde und er feststellte, dass ich zu schwierig war, um an irgendeinen Kerl verheiratet zu werden, hatte er mich einfach vollständig aufgegeben.

			Jetzt sprachen wir kaum noch miteinander und sahen uns nur, wenn Tiernan uns beide zu sich einlud.

			»Yo, Tierney.« Enzo schlang einen muskulösen, gebräunten Arm um die Banklehne und drückte neckend meine Schulter. »Was geht?«

			Ich mochte Enzo. Er war witzig, nett und unerhört sexy. Wir liefen uns nicht häufig über den Weg, aber wenn, dann lieferten wir uns stundenlange Wortgeplänkel und hatten Spaß. Er und Lila waren die einzigen Ferrantes, bei denen ich nicht den aktiven Wunsch verspürte, sie von einer Klippe zu schubsen.

			»Kann nicht klagen«, antwortete ich daher. »Bei dir?«

			»Hab einiges zu beklagen.« Er warf sich ein Minzkaugummi in den Mund und kratzte sich geistesabwesend am Arm. »Hauptsächlich Hunger. Mache Low-Carb. Muss die acht Prozent Körperfett wahren.«

			»So was tun doch nur verbriefte Masochisten.« Ich zog die Nase kraus. »Auf Pasta und Brot zu verzichten, würde mich extrem pieksig machen.«

			»Das kann ich bei meiner Arbeit gut gebrauchen.« Er grinste gutmütig. Enzo war ein Vollstrecker. Das hieß, Leute mit Dolchen zu »pieksen«, war sein täglich Brot. Man sollte denken, das würde ihn weniger liebenswert machen. Tja, falsch gedacht. »Und das Ergebnis ist krass. Du solltest mal unter mein Hemd schauen. So gut portioniert, das kriegt selbst Präsident Keaton mit seinem Schredder nicht hin, wenn er mal wieder Dokumente zerstört, damit die Presse sie nicht bekommt.« Er fuhr mit der Zunge über seine perfekten Zähne und zwinkerte mich herausfordernd an. »Mutmaßlich.«

			Ich schüttelte schnaubend den Kopf. »Wenn du mir Gerüchte über das First Couple aus der Nase ziehen willst, spar dir den Atem.«

			»Du leugnest also nicht, dass er es getan hat. Interessant.« Er wackelte mit den Augenbrauen.

			»Was gibt’s sonst noch Neues?«, fragte ich lachend.

			»Hm, mal sehen … Ich mache Pussyfasten.«

			»Warum?«, mischte sich Achilles ein. »In der Fastenzeit geht es doch darum, auf etwas zu verzichten, das man mag.«

			»Enzo, es ist Mai«, sagte ich stirnrunzelnd und ignorierte das Arschloch hinter uns. »Fastenzeit ist doch im März.«

			»Nächstes Jahr zur Fastenzeit«, erklärte Enzo. »Für dieses Jahr ist es vorbei. Da kann ich auch noch den Sex genießen.«

			»Alles, was ich über dein Sexleben weiß, wurde mir aufgezwungen«, sagte ich schmunzelnd. »Möchte ich wissen, warum du das tust?«

			»Hab eine Wette gegen deinen Bruder verloren.«

			»Was habt ihr gewettet?«

			»Ich habe gesagt, du würdest heute kein skandalöses Outfit tragen. Und er … tja, er hat weniger Vertrauen in dich.« Enzo glotzte mit seinen whiskeyfarbenen Augen demonstrativ auf meine nackten Beine.

			»Sogar ihr Bruder weiß, dass sie ein hoffnungsloser Fall ist«, zischte Achilles von hinten. »Ich habe einmal den Fehler begangen, ihr helfen zu wollen. Nie wieder.«

			Das reichte. Ich hatte genug von diesem Arsch. Ich wirbelte herum und durchbohrte ihn mit dem Blick.

			»Wenn du die Güte hättest, dich einmal in deinem Leben nützlich zu machen und deine groteske Fratze aus meinem Blickfeld zu entfernen.«

			»Wenn du mich so freundlich bittest, piccola fiamma.« Im Aufstehen knöpfte er einhändig sein Sakko zu. »Zufällig habe ich etwas zu erledigen.«

			Achilles glitt mit einer Anmut aus der Bankreihe, über die ein Ein-Meter-neunzig-Muskelprotz einfach nicht verfügen dürfte, und verschwand zwischen den Marmorsäulen.

			Sein Spitzname für mich, kleine Flamme, entsprang nicht Liebe und Zuneigung. Er entsprang purem Hass. Er war eine Erinnerung an all das, was wir verloren hatten und was wir hätten sein können, wenn ich es nicht zerstört hätte.

			Das war das Schlimmste. Es nagte an mir. Das Wissen, dass ich selbst alles kaputt gemacht hatte. Dass ich die schöne, reine Liebe dieses Jungen in übermächtigen, brennenden Hass verwandelt hatte. Ich hatte unser Leben ruiniert, und dafür ließ er mich nun büßen.

			Da setzte die Orgel ein, und ich konzentrierte mich wieder auf das Hier und Jetzt. Das Gemurmel verebbte. Der Priester, ein gebrechlicher weißhaariger Mann, trat nach vorn und begann, das Vaterunser zu intonieren.

			»Nel nome del Padre, del Figlio e dello Spirito Santo.«

			Gedämpfte Schreie hallten von den Kirchenmauern wider. Alle Anwesenden richteten sich auf. Die getragene Orgelmusik schwoll an. Der Priester fuhr mit dem Gebet fort, ohne auf die panischen Schmerzensschreie zu achten.

			»Padre nostro che sei nei cieli, sia santificato il tue nome.«

			Achilles erschien hinter dem Altar, er hatte einen sich windenden, völlig zerzausten Mann am Genick gepackt. Das Haar seines Gefangenen war schweißnass, sein Anzug verknittert.

			Der Underboss. Der Kinderschänder.

			Lila drückte Gennaro instinktiv enger an die Brust. Achilles blieb vor dem Taufbecken stehen und presste dem Mann eine scharfe Klinge an den Hals.

			»Venga il tuo regno, sia fatta la tua volontà, come in cielo così in terra.«

			Den Blick starr auf die Seiten gerichtet, hielt der Priester sein Römisches Messbuch so fest umkrallt, dass die Knöchel weiß hervortraten.

			»Dacci oggi il nostro pane quotidiano, rimetti a noi i nostri debiti, come noi li rimettiamo ai nostri debitori.«

			Achilles hielt den Kopf des Mannes über den Taufstein und schlitzte ihm mit chirurgischer Präzision die Kehle auf. Blut sprudelte hervor und ergoss sich in das Becken. Nun schrie und zappelte der Mann nicht mehr. Und während der gesamten lieblichen Prozedur hatte Achilles mit seinen hasserfüllten Augen mich angestarrt.

			Das Blut strömte in das Becken, bis es randvoll war. Die Kirchengemeinde sah zu, schockiert und stumm. Dann ließ Achilles sein Opfer los, und der leblose Körper sackte auf den Boden.

			»E non ci indurre in tentazione, ma liberaci dal male. Amen.«

			Tiernan nahm Lila ihren Sohn aus den Armen und trug ihn zum Taufstein.

			Mit einer Muschelschale schöpfte der Priester etwas Blut und ließ es auf Gennaros Kopf tropfen. Sein Haar war von derselben Farbe wie das Blut. Das Baby gluckste fröhlich und grabschte nach der Muschel. Noch mehr Blut floss über seinen Kopf und tropfte auf sein Taufkleid.

			Mein Magen rebellierte. Zwar war ich mitten in den tiefsten Eingeweiden der Unterwelt aufgewachsen, dennoch war ich kein großer Fan von Mord und Blutvergießen. Und ich war zwar nicht gläubig, aber jemanden in einer Kirche abzuschlachten, kam selbst mir besonders sündhaft vor.

			Plötzlich erscholl das Brummen von Motorrädern vor der Kirche. Das Dröhnen wurde immer lauter, und die Gäste sahen einander verwirrt an. Es klang, als donnerten Dutzende Biker heran.

			Tiernan brachte den Priester mit einer Geste zum Schweigen. Stille breitete sich über die Kirche. Nur das leise, regelmäßige Plopp-Plopp des Blutes, das aus dem Becken tropfte, war zu hören.

			Die Kirchentüren flogen auf. Frauen kreischten, sprangen auf, griffen nach ihren Kindern und schubsten sie unter die Bänke, um sie abzuschirmen. Die Männer zogen ihre Waffen und zielten auf die Tür.

			Ich verdrehte mir fast den Hals, um etwas sehen zu können, da warfen zwei Männer mit Sturmhauben Rauchbomben in den Gang und sprangen wieder nach draußen. Zischend explodierten die Bomben. Dicker roter Nebel breitete sich in der ganzen Kirche aus.

			Schnelles Feuer halbautomatischer Waffen ratterte durch die Luft. Der Rauch brannte in meinen Augen und meiner Lunge. Überall Blut und Schreie.

			Shit.

			Ich sprang auf, sah mich hektisch nach Tiernan und Lila um. Als Erstes musste ich meine Familie retten, danach würde ich an mich selbst denken.

			Eine große Gestalt tauchte vor mir auf, das Gesicht vom roten Rauch verschleiert. Sie packte mich mit strafender Härte am Haar und drückte mich mit der Brust auf den Boden.

			Mein Puls hämmerte in meinen Ohren, ich wand mich und versuchte, mich freizukämpfen. »Was soll der Sch…«

			Ein Stiefeltritt beförderte mich unter die Sitzbank in Sicherheit. Ich hustete Rauch aus, rang nach Atem. Ich sah nur die Spitze des Designerstiefels, der mich getroffen hatte. Sie war mit frischem Blut besprenkelt.

			Ich wollte gerade nach dem Fuß greifen und dem Besitzer den Knöchel brechen, da duckte er sich, und Achilles’ Gesicht starrte durch den roten Nebel auf mich herab.

			Entstellt.

			Furchterregend.

			Schrecklich schön.

			Von dem traurigen, schlaksigen Jungen, der jeden Abend durch mein Fenster geklettert war, um meine Albträume fernzuhalten, war nichts mehr übrig. Inzwischen war Achilles Ferrante ein aus Gewalt und Brutalität geschmiedeter Krieger. Jeder Quadratzentimeter seines Gesichts war von Narben und Verbrennungen gezeichnet, und der Rest von ihm – vom Kinn abwärts – war mit Tattoos bedeckt.

			Er packte mein Gesicht, drehte es von links nach rechts. »Verletzt?«

			Ich schüttelte den Kopf. Zum Sprechen war ich nicht fähig, die Panik schloss ihre Klauen um meine Kehle.

			Achilles zog eine zweite Knarre unter seinem Maßjackett hervor, legte sie in meine Hand und schloss meine Finger darum. »Warte, bis ich dich holen komme, und mach keine Dummheiten.«

			Voller Wut und Angst starrte ich ihn an. Ich konnte nicht fassen, dass das gerade alles wirklich geschah: Er hatte in der Kirche einen Mann ermordet, wir wurden angegriffen, und es bestand die hohe Wahrscheinlichkeit, dass einige meiner Verwandten tot waren.

			»Verdammt, Tierney. Versprich es mir.«

			Meine Augen schossen hektisch hin und her. Wo war Tiernan? Lila? Klein Nero?

			»Versprich es.« Achilles hob mit eisernem Griff mein Kinn an.

			»Ich warte auf dich«, zischte ich. »Jetzt nimm deine dreckigen Hände von mir.«

			Er hielt einen Moment lang inne, musterte eindringlich mein Gesicht, als wäre es das letzte Mal. Die Welt um uns wurde unscharf, unwichtig, unsere Herzen schlugen im Einklang.

			Er strich mir eine widerspenstige Strähne hinters Ohr, so wie früher, bevor das zwischen uns zerrissen ist. Für den Bruchteil einer Sekunde waren wir wieder wir.

			Ich öffnete den Mund, um ihm die Wahrheit zu sagen, bevor es zu spät war. Bevor einer von uns starb.

			Es tut mir leid. Ich wollte dir niemals wehtun. Es war alles gelogen.

			Kein Wort kam heraus.

			Ein lauter Knall durchriss die Luft. Die Person hinter Achilles wurde in den Kopf getroffen und schlug neben mir auf den Boden. Gehetzte, leblose Augen starrten mich an. Achilles richtete sich auf und war verschwunden.

			Enzo und meinen Vater konnte ich nirgends entdecken. Sie hatten sich den Camorra-Soldaten angeschlossen, um die Angreifer zurückzudrängen. Ich drehte den Kopf zum Altar, suchte wieder nach meiner Familie. Der rote Nebel wurde dünner, und ich sah sie hinter der Orgel hocken. Tiernan schirmte Lila und Nero mit seinem Körper ab. Seine Waffe hatte er auf die offenen Türen gerichtet.

			Er war nicht zu den anderen Männern gegangen.

			Wenn es nach ihm ging, konnten alle anderen verrecken. Für ihn zählte nur seine kleine Familie.

			Ein Mann mit Sturmhaube in voller Kampfmontur stratzte herein und hielt sein M16 auf die drei. Ich kniff ein Auge zu, zielte auf seinen Hinterkopf und drückte ab. Er fiel wie ein Stein, bevor Tiernan überhaupt hatte schießen können.

			Mein Bruder fand mich mit dem Blick und nickte mir zu.

			»Lauft!« Mein Ruf wurde von dröhnenden Schüssen und lautem Jammern verschluckt. »Ich decke euch!«

			Vorsichtig rollte ich mich auf die Seite, spähte unter der Bank zum Eingang hinüber.

			Die Männer hatten sich um die Türen gestellt, bildeten einen menschlichen Schutzwall für Frauen und Kinder. Offenbar hatten sie alle Angreifer des gegnerischen Clans getötet, die in die Kirche eingedrungen waren, und warteten nun auf die nächste Welle.

			Das hier war eine Kriegserklärung. Von wem? Keine Ahnung. Aber irgendwer hatte beschlossen, die Ferrantes vom Thron der neapolitanischen Camorra zu stoßen.

			Die Luft flirrte vor Erregung. Die Leiche neben mir starrte mich immer noch an. Und nun, da der Rauch sich auflöste, konnte ich das Gesicht erkennen. Es war der Priester.

			Ein Loch zierte seine Schläfe. Sein Blut kroch über den Boden langsam auf mich zu, durchtränkte bereits den Ärmel meines Kleides. Ich presste die Lippen zusammen, schluckte die aufsteigende Galle herunter. Kurz sah ich über die Schulter. Tiernan, Lila und Nero waren weg.

			Zitternd stieß ich die Luft aus. Die drei in Sicherheit zu wissen, machte mir das Atmen ein wenig leichter.

			In der Ferne hörte ich ein galoppierendes Pferd. Es wieherte, kam näher, dann klackerten die Hufe über die Vortreppe.

			Klonk.

			Klonk.

			Klonk.

			Klonk.

			Dann erschien im rötlichen Dunst ein schwarzer Hengst. Wie eine Mythengestalt schwebte er in die Kirche. Erstauntes Keuchen und Wimmern hallte von den Wänden wider.

			Ich reckte den Hals, um besser sehen zu können. Da rollte eine neue Welle von Angst und Übelkeit über mich hinweg.

			Auf dem Pferd saß jemand. Der Körper eines Mannes war an den Sattel gebunden.

			Der Mann hatte keinen Kopf.

			Ein kopfloser Reiter.

			Bevor ich das Gesehene noch irgendwie verarbeiten konnte, kam das Pferd direkt auf meine Bankreihe zu. Die Leiche wippte auf und ab. Sie wurde von Stricken aufrecht gehalten.

			Das furchterregende Gespann war jetzt so nah, dass ich den nackten Torso genau erkennen konnte. Brust und Bauch waren aufgeschnitten und mit schwarzem Garn wieder zugenäht worden. Die Nähte sahen aus, als würden sie jeden Moment platzen.

			Eine Sprengfalle! Die Leiche war mit Sprengstoff gefüllt. Und sie kam direkt auf mich zu.

			Ich wollte nicht sterben.

			Ich wollte leben und mein Glück finden.

			Aber wenn ich unter dieser Bank liegen bliebe, würde ich sterben.

			Ich hatte Achilles versprochen, mich nicht von der Stelle zu rühren …

			Scheiß auf das Arschloch.

			Ich stützte mich auf Ellbogen und Knie und robbte im Militärstyle los, weg von dem Pferd. Meine Mission: Überleben.

			Ich kam keinen halben Meter weit, da packte mich eine Hand am Kragen und schleuderte mich nach vorn. Ich schlitterte so hart über den Boden, dass mein Bauch von der Reibung brannte. Mit der Schulter knallte ich gegen eine Wand. Schmerz durchfuhr meinen Körper. Weiße Punkte tanzten vor meinen Augen. Ich unterdrückte ein Schluchzen.

			Jemand, der mindestens doppelt so groß war wie ich, landete auf mir, presste mich zu Boden. Achilles’ maskuliner Duft schwemmte meine Sinne. Sein Körper bedeckte mich, mit den Unterarmen schützte er mein Gesicht, mit den Beinen presste er meine nach unten, sodass ich komplett abgeschirmt war.

			Ich wollte mich bei ihm bedanken, wusste aber, er würde mich nur verspotten. Immer wenn ich versucht hatte, ihm alles zu erklären, hatte er mit Hohn und Grausamkeit reagiert.

			Nach ein paar Augenblicken bemerkte ich, dass der Scheißkerl einen Steifen hatte. Sein Schwanz drückte gegen meine Pobacken, prall und lang zerriss er beinahe die Stoffschichten zwischen uns.

			Keine Ahnung, ob der Ausbruch an Gewalt oder ich der Auslöser für seine Erregung war – vermutlich beides. Ich versuchte, meinen Hintern von ihm wegzuschieben. Nicht weil es unangenehm gewesen wäre, sondern weil ich es nicht ertragen konnte, von dem Mann angetörnt zu sein, der tagtäglich mein Leben versaute.

			»Halt still«, grollte er.

			»Dann halt du deinen Schwanz im Zaum«, keifte ich.

			»Interpretier da bloß nichts rein.« Mit leisem Lachen rieb er sich an meinem Hintern, nur um mich zu ärgern. »Wir sind doch Exe.«

			»Exe, die nie Sex hatten.«

			»Noch nicht.«

			»Niemals.«

			»Bald«, gab er gedehnt zurück.

			»Runter von mir!«

			»Nein. Aber wenn du nicht die Fresse hältst, komme ich auf dir, nur um dir eine Lektion zu erteilen.«

			»Dann schieß ich dir in deinen verfickten Schädel.« Er wusste, ich war dazu fähig.

			»Wenn ich jetzt von dir runtergehe, erwischt dich die nächste Explosion. Und die wird nicht auf sich warten lassen«, stieß er ungeduldig hervor. »Willst du sterben?«

			Das wollte ich nicht. Das war die blanke Wahrheit. Ich wollte leben, auch wenn ich nur wenig hatte, wofür es sich zu leben lohnte.

			»Also?«, höhnte er.

			»Gut, du darfst mein Schild sein«, schnaubte ich. »Besser du als ich.«

			»Piccola fiamma.« Sein Atem strich über meinen Nacken, heiß und whiskeygetränkt. Sein Herz schlug langsam und gleichmäßig an meinem Rücken. »Ich verspreche dir, sollte jemals jemand dein nutzloses Leben beenden, dann bin ich das.«

			Eine gewaltige Explosion erschütterte das Gebäude. Mauern knarzten, Fenster barsten, zischende Flammen schossen um uns herum.

			Alles wurde schwarz. Doch ich wusste, ich würde überleben.

			Jeder hatte einen Schutzengel.

			Meiner war eben zufällig mein Stalker.
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			Damals

			Sie war vierzehn, als sie sich zum ersten Mal begegneten.

			War erst seit knapp zwei Monaten im Land.

			Es war spät, dunkel und kalt. Besoffene lachten und grölten vor ihrem Fenster.

			Sie mochte New York überhaupt nicht. Da waren zu viele Menschen und zu wenige Bäume. Die Stadt war voll und schmutzig und Furcht einflößend.

			Und sie hasste es, ihren Zwillingsbruder Tiernan mit anderen teilen zu müssen.

			Sie hatten jetzt einen Vater. Er war groß und hatte schöne Zähne. Er kaufte ihr hübsche Kleider und rosa Sneaker und füllte den Kühlschrank mit Lebensmitteln, die sie essen durfte, ohne um Erlaubnis bitten zu müssen.

			Sie wusste, sie sollte ihn mögen. Aber aus irgendeinem Grund konnte sie es nicht. Ihr Magen fühlte sich immer so schwer an, wenn er den Raum betrat – und das kam nicht vom Essen.

			Vielleicht würde sie ihn lieber mögen, wenn sie verstünde, was er sagte.

			Doch Tiernan war der Schlaue von ihnen beiden. Er hatte schnell Englisch gelernt. Sie konnte nur Russisch und ein paar Gebärden der American Sign Language, die sie von einem Gefangenen in Sibirien gelernt hatte.

			Die letzten sechs Monate waren ganz verschwommen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie Tiernan und sie aus dem Gefangenenlager geflohen waren. Aber sie hatten es geschafft und waren hier nun angeblich sicher.

			Sie fühlte sich aber nicht sicher. Sie fühlte sich wie ein Gast bei Fremden. Sie kannte ihren Vater und ihren großen Bruder genauso wenig wie die Nachbarn nebenan.

			Sie versuchten, nett zu ihr zu sein, aber jedes Mal, wenn sie sie ansahen, wechselten sie scharfe Blicke, als stimmte irgendetwas nicht mit ihr.

			Natürlich stimmte mit ihr etwas nicht. Sie bezweifelte sogar, dass überhaupt irgendetwas an ihr nicht nicht stimmte. Aber sie wollte nicht ständig daran erinnert werden, dass sie nicht nur kaputt war, sondern auch so aussah.

			Sie starrten sie an, wenn sie glaubten, sie sähe es nicht, während sie am Schorf auf ihrer Haut knibbelte. Einmal hatte sie es geschafft, mit einem Buttermesser eine ganze Schicht Haut von ihrem Unterarm zu schälen. Die helle, sommersprossige Haut löste sich gleichmäßig vom rosa Fleisch. Sie hatte vor sich hingelächelt, weil sie nach monatelanger Taubheit endlich wieder etwas gefühlt hatte.

			Schmerz.

			Am nächsten Tag waren alle scharfen Gegenstände aus dem Haus verschwunden, und Tierney hatte von nun an eine wöchentliche Sitzung mit einer russischsprachigen Therapeutin.

			Sie hatten sich wohl zusammengereimt, was ihr im Arbeitslager alles widerfahren war. Doch was wussten sie schon? Selbst ihre schlimmsten Annahmen waren nicht halb so schrecklich wie das, was wirklich passiert war.

			Schon seltsam, dass sie sich nicht an die Reise hierher erinnern konnte, aber keine Sekunde ihrer vierzehn Jahre in Sibirien vergessen hatte.

			Missbrauch.

			Folter.

			Demütigung.

			Schmerz.

			Vergewaltigung.

			»Sie bemitleiden dich«, hatte Tiernan sie mit finsterem Blick in ASL getadelt. »Lass dich nicht so hängen, sonst glauben sie, dass du schwach bist.«

			Vielleicht war sie ja schwach.

			Sie weinte. Ständig. Das Weinen war wie eine Dusche für ihre Seele.

			Aber sie wollte Tiernan nicht enttäuschen und versuchte daher, nach allen Kräften zu vergessen, was sie in Sibirien erlebt hatte. Und die Therapeutin war zwar ganz nett, aber auch sehr neugierig. Sie stocherte immer in Dingen herum, die sie nichts angingen und Tierney nur noch mehr zum Weinen brachten.

			Doch nichts davon schmerzte sie so sehr wie eine einfache Tatsache: Sie verlor Tiernan.

			An die Callaghans.

			An Amerika.

			An die irische Mafia.

			Als sie hier eingezogen waren, hatte sie vorgeschlagen, dass sie sich ein Zimmer teilten, aber Tiernan wollte gern sein eigenes Reich haben, und jetzt musste sie allein schlafen. Das war sie nicht gewöhnt. Im Arbeitslager waren sie mit Dutzenden Gefangenen zusammen gewesen. Der Raum war voller Gestank und Dreck, aber sie hatte sich nie allein gefühlt, sie war immer von Körperwärme und Geräuschen umgeben gewesen.

			Jetzt lag sie allein im Bett, und ihr war so kalt.

			Ihr Vater hatte heute Besuch. Sie hörte sie durch die Wand, wie sie Drinks kippten und sich unterhielten. Tiernan und Fintan waren bei dem Treffen dabei. Tiernan sagte sogar ein paarmal etwas. Insgeheim war sie sauer auf ihn, weil er sich so schnell anpasste. Er schlüpfte in die Familie hinein, als sei er mit ihrem Vater und großen Bruder aufgewachsen. Er hatte sogar ihren dämlichen Akzent angenommen!

			Tiernan und Fintan waren zu allen Meetings ihres Vaters geladen.

			Sie nicht. Sie fügte sich nie irgendwo ein. Wie ein altes Puzzleteil mit angestoßenen Kanten. Für sie gab es in der Familie keinen passenden Platz.

			Krank vor Eifersucht rollte sie sich unter ihrer Bettdecke zusammen und döste ein.

			Eine Stunde später wachte sie schweißgebadet auf, ein Schrei blieb ihr im Hals stecken. Sie hatte einen Albtraum gehabt. Mal wieder.

			Sie waren über ihr.

			Lachten.

			Öffneten ihre Gürtel.

			Traten.

			Schlugen.

			Steckten ihre Dinger in sie rein.

			Sie strampelte und gurgelte, kämpfte mit ihrer Decke, bis sie die Augen öffnete und sich erinnerte, wo sie war.

			Da spürte sie eine Präsenz im Raum und war plötzlich hellwach.

			»T… Tiernan?« krächzte sie.

			Ein Schatten glitt herein und schloss die Tür.

			Größer und breiter als ihr Bruder.

			Jemand, der nach Feuerholz und altem Leder roch, nicht nach Irish Spring und Minze.

			Ein Junge.

			Im dämmrigen Licht konnte sie seine Gesichtszüge zwar kaum erkennen, aber irgendwie wusste sie, dass er ungefähr in ihrem Alter war.

			Sie stützte sich auf die Ellbogen, ihr Herz donnerte immer noch in ihrer Brust. Was tat er hier? Was wollte er von ihr?

			Sie wollte fragen, konnte aber nicht. Verdammt sei ihr nutzloses Hirn!

			Sie blinzelte. Er nicht. Überhaupt bewegte er sich gar nicht.

			Er stand ganz still. Und er war so schön. Wie die Teenager in den amerikanischen Hochglanzfernsehserien. Seine Augen waren so dunkel, dass sie ihr eigenes Spiegelbild darin sehen konnte. Sie wollte in ihnen versinken und nie wieder auftauchen.

			Er machte einen Schritt auf sie zu, griff nach einem Zipfel ihrer Decke und zog diese langsam über sie. Da bemerkte sie, dass sie zitterte. Sie hatte Gänsehaut am ganzen Körper.

			Angst hatte sie nicht. Vielleicht, weil sie Tiernan noch immer durch die Wand hören konnte.

			Ihr Bruder würde nie zulassen, dass ihr etwas zustieß.

			Der Junge breitete die Decke über sie, zupfte nervös daran herum, dann griff er hinter sie, nahm ein Buch, das auf dem Bett lag, und legte es auf den Nachttisch. Er mied jetzt ihren Blick, fixierte seine Schuhe, als wären sie unheimlich faszinierend.

			»Ich wollte nur … ähm, ich dachte, du frierst«, murmelte er.

			Sie verstand nicht, was er sagte.

			Sie wollte sich bei ihm bedanken, doch ihr fehlten die Worte. Daher streckte sie stattdessen vorsichtig die Hand aus und berührte seine Wange. Sie war warm und flaumig wie ein Pfirsich.

			Der Junge atmete scharf ein und zuckte zurück, als täte es ihm weh. Mit schockgeweiteten Augen starrten sie einander an.

			Was war passiert?

			Sie hatte ihm doch nicht wehgetan, oder? Warum sah er dann aus, als habe er Schmerzen?

			Schwer schluckend zwang sich der Junge, wieder einen Schritt vor zu tun, in ihre Reichweite.

			»M… mach das noch mal.«

			Was sagte er? Was erwartete er von ihr?

			Er fasste ihre Hand und legte sie an seine Wange, die Augen groß vor Verwunderung.

			Sie verstand nicht, was vor sich ging, aber sie wollte es auch nicht beenden. Der Junge zischte, zitterte unter ihrer Berührung. Natürlich wusste sie es nicht, aber es war das erste Mal, dass er eine liebende Hand spürte.

			Langsam schmiegte er seine Wange in ihre Hand, dann rührte er sich nicht mehr und schloss die Augen.

			O mein Gott, dachte sie.

			Ich berühre einen Jungen.

			Ich berühre einen Jungen, und mir ist nicht zum Kotzen.

			Ich berühre einen Jungen, und ich möchte nicht sterben.

			Ich berühre einen Jungen, und es fühlt sich sogar besser an, als wenn ich an meinen Narben knibbele.

			Sie verharrten so, bis ihr Arm zu schmerzen begann und ihre Hand schwitzig wurde, aber sie wollte sich dennoch nicht lösen. Sie hatte das Gefühl, er bräuchte ihre Berührung mehr als seinen nächsten Atemzug. Das war natürlich lächerlich. Sie war ein Niemand. Für ihn und überhaupt.

			»Tschelowek«, presste sie hervor.

			»Tschelowek?«, wiederholte er stirnrunzelnd.

			Sie nickte. »Tschelowek.«

			Er strich ihr eine widerspenstige Strähne hinters Ohr und grinste dabei wie ein Freak. Er war froh, dass sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wie er rot wurde – und er war überrascht, dass er zu so einer körperlichen Reaktion überhaupt fähig war. Wärme durchflutete ihn, und er wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Es war gute Wärme, keine zornige Hitze. Die Art Wärme, die in seinem Magen kribbelte, wenn sein Vater ihm auf die Schulter klopfte. Das kam nicht häufig vor, aber wenn … dann stand seine ganze Welt kopf.

			Er wusste nicht, was er mit dieser Spannung in seiner Brust tun sollte, also beugte er sich vor und drückte seine Lippen auf ihre Stirn. Schmetterlinge explodierten in seinem Bauch, kitzelten ihn in der Kehle, als sie davonflatterten.

			Die Geste war so sanft, so lieblich, dass ihr ganz schummrig wurde. Noch nie hatte sie jemand geküsst. Nicht einmal ihr Zwillingsbruder.

			Ihr Körper war so viele Male missbraucht, benutzt und vergewaltigt worden, von so vielen Männern, doch so einen kleinen, unschuldigen Kuss hatte sie noch nie bekommen.

			Der Junge trat zurück, drehte sich um und ging mit schweren Schritten zur Tür.

			Nein!, schrie ihr Geist. Bitte verlass mich nicht.

			»Njet!«, stieß sie hervor und schlug sich bestürzt die Hand vor den Mund.

			Sie hatte noch nie mit jemand anderem als Tiernan gesprochen. Nicht mit ihrem Vater. Nicht mit der Therapeutin. Mit niemandem.

			Er erstarrte mitten im nächsten Schritt, drehte sich langsam um und sah sie erstaunt an.

			»Du nicht gehen.« Sie zeigte auf ihn, sie war so verzweifelt, dass sie sich nicht mal für ihr gebrochenes Englisch schämte. »Du bleiben.«

			Sie musterten sich eindringlich. Wagten beide nicht zu atmen. Schließlich zeigte er fragend auf ihren Schreibtischstuhl.

			Sie nickte.

			Ja.

			Bitte.

			Bleib bei mir.

			Schlimme Dinge passieren, wenn ich im Dunkeln allein bin.

			Irgendwann, wenn ich die Worte finde, erzähle ich dir davon.

			Er setzte sich, die Augen fest auf ihre gerichtet.

			Sein Blick wärmte ihre Haut. Wie eine zweite Decke, die sie von der Welt abschirmte.

			Sie wussten nicht, was diese Begegnung bedeutete. Wie sich ihrer beider Leben ineinander verschlingen würden, in einer toxischen Spirale von Begierde und Besessenheit, die die gesamte Unterwelt aus den Angeln heben würde.

			Sie wusste nur, sie war allein und er auch, und wenn sie zusammen waren, fühlte sich die Welt ein kleines bisschen weniger kalt an.

			Sie schloss die Augen und schlief wieder ein.

			Er ging erst, als die Sonne aufging und die Dunkelheit vertrieb.

			Beschützte sie sowohl vor ihren eigenen Dämonen als auch vor ihm selbst.
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			Achilles

			Eine Woche nach der Taufe

			Es klingelte an der Tür.

			Noch mal.

			Und noch mal.

			Und noch ein scheißverficktes Mal.

			Mit Daumen und Mittelfinger zog ich mir die Zigarette aus dem Mundwinkel und blickte auf die aufgeschlitzte Leiche zu meinen Füßen.

			Ups.

			Ich sollte Tierneys Lover nicht umbringen, sondern sie nur ein bisschen zusammenschlagen. Aber was sollte ich sagen? Ich war auch nur ein Mensch. Fehler passierten hin und wieder.

			Oder, im Fall von Tierneys Lovern, etwas öfter. Immer. Momentan lag meine Mordrate an Männern, die sie fickte, bei hundert Prozent. Nein, Moment, fuck. Warum war ich so hart mit mir? Es waren neunundneunzig Prozent. Diesen einen kleinen Wichser hatte ich nicht umgebracht. Angelo Badini. Nicht, dass ich es nicht gewollt hätte, aber … es zählte dennoch.

			Er war der Sohn des Chicago-Outfit-Bosses. Den kaltzumachen, hätte vermutlich einen Mafiakrieg heraufbeschworen. Das klang zwar recht spaßig, aber ich musste schließlich die Interessen der Camorra wahren.

			Immerhin hatte ich ihn um ein paar Finger erleichtert. Nur um sicherzugehen, dass er sie nie wieder anfassen könnte.

			An sich hatte sie nur wenige One-Night-Stands. Die Bodyguards, die ich auf sie angesetzt hatte, hielten sie auf Kurs. Doch ab und zu gelang es ihr, ihre Bewacher abzuschütteln. Aber ich fand sie immer, die Arschlöcher, die meine Braut betatschten.

			Und dann ließ ich ihnen die entsprechende Behandlung zukommen.

			Enttäuschung stach ein wenig in meiner Brust. Ich war so gut unterwegs gewesen. Seit Monaten hatte ich nicht außerdienstlich getötet. Und erst recht niemanden an den Eingeweiden aufgehängt.

			Es klingelte zum millionsten Mal. Ich seufzte.

			Freunde hatte ich nicht, und meine Familie kommunizierte so wenig wie möglich mit mir, daher hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wer der ungebetene Gast sein könnte.

			»Weißt du …« Ich drehte die Leiche mit der Stiefelspitze um, sodass sie auf dem Rücken zu liegen kam und ich dem Kerl beim Reden in die Augen schauen konnte. »Diese Situation ist für mich genauso unangenehm wie für dich. Meinst du vielleicht, das alles hier macht mir Spaß? Nein. Und dann erst die Sauerei, die du hinterlassen hast.«

			Mein kleiner Feuerkopf riskierte für einen schnöden Orgasmus normalerweise nicht das Leben namenloser Arschlöcher. Jedenfalls nicht, seit ihr klar geworden war, dass ich sie killte. Irgendetwas musste sie aus dem Gleichgewicht gebracht haben. Der Vorfall bei Gennaros Taufe vielleicht. Nichts weckte körperliche Begierden so sehr, wie dem Tod ins Auge gestarrt zu haben. Hätte sie einfach gefragt, ich hätte es ihr gegeben. Ich würde sie stundenlang ficken, ihre Lust aussaugen, bis sie nicht mehr gerade stehen könnte.

			Sie hätte nur was sagen müssen, ich hätte sofort geholfen. So war ich nämlich: ein netter, hilfsbereiter Typ.

			Und wie hatte sie diesen Fuckboy überhaupt in ihre Wohnung geschmuggelt? Ich ließ sie rund um die Uhr von drei Soldaten überwachen.

			Aber egal. Den Arsch würde sowieso niemand vermissen.

			Hamish Upton war ein auf Ibiza ansässiger englischer DJ im Sabbatjahr. Keine Familie. Nur eine Handvoll Freunde. Bis den irgendwer vermisste, wäre er schon vollständig von den Schweinen verdaut, denen ich seine Überreste bald zum Fraß vorwerfen würde.

			Ich hätte die Kerle nicht so langsam und qualvoll sterben lassen müssen, tat es aber trotzdem. Denn sie taten ihr immer weh. Ein blauer Fleck hier, ein blaues Auge dort. Alles einvernehmlich, aber Einverständnis bedeutete wenig, wenn die Person, die es gab, gebrochen war.

			Niemand durfte Tierney Callaghan wehtun.

			Niemand außer mir.

			Die Klingel schwieg, nun wurde hart an die Tür geklopft. Ich flitschte die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. Normalweise war meine Wohnung makellos, aber ich hatte mich etwas gehen lassen, als ich herausfand, dass Tierney es mit irgendeinem Unbekannten getrieben hatte.

			Und mit »etwas« meine ich »sehr«.

			Und mit »sehr« meine ich, ich sollte mich wohl nach einer neuen Wohnung umsehen und am besten das gesamte Gebäude abfackeln. Vielleicht sogar das ganze Viertel. Uptons Blut sickerte in die Ritzen zwischen den Marmorfliesen und durchtränkte die Wände.

			Ich hatte ihn getötet und dreimal wiederbelebt, um seinen Tod hinauszuzögern, und ihn dann ausbluten lassen. Und zwar bis auf den letzten Tropfen. Die Wohnung war hinüber.

			Und ganz ehrlich? Ich auch.

			Nach Angelo hättest du aufhören sollen, kleine Flamme.

			Mein unerwarteter Gast beschloss nun, die Tür einzutreten. Gute Entscheidung. Ich hätte nämlich nicht aufgemacht. Ich schnappte ein Desinfektionstuch und wischte mir damit das Blut von den Händen, während ich vom Büro ins Wohnzimmer rüberschlenderte.

			Luca, mein älterer Bruder, augenscheinlicher Erbe in spe und Arsch von Monte Ficksto, stand im Flur. »Was zur Hölle, wenn du so gütig wärst, soll der Scheiß?«

			Er trug eine schwarze Stoffhose und einen passenden Rollkragenpullover, beides Prada. Ein gut aussehender Kerl. Wirklich bedauerlich, dass er eine Persönlichkeit wie natriumarmer Reis hatte. Luca war ein guter Mann. Pragmatisch, ehrgeizig und teuflisch gerissen.

			Durch seinen Mangel an Charakter und Emotionen war Dad leider ziemlich unwohl dabei, ihm den Schlüssel zum Königreich zu übergeben.

			Das war Pech für ihn, wohlgemerkt. Nicht für mich.

			»Ich habe mich da in was verstrickt.« Ich warf das blutige Tuch in den Müll in der Küche und schüttete Bohnen ins Mahlwerk der Kaffeemaschine. »Kaffee?«

			Luca schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Dad hat ein Notfallmeeting einberufen.«

			»Hat er das?« Ich schob die Kanne in die Maschine. »Wer ist gestorben?«

			»Das wollte ich auch gerade fragen.« Luca sog naserümpfend die Luft ein und folgte dem Gestank in mein Büro. Nach ein paar Augenblicken kam er zurück und knetete geradezu seine Augenlider. »O mein Gott, dein Ernst?«

			»Hat jemand meinen Namen gesagt?« Wie aufs Stichwort kam Enzo herein, nachdem er völlig ungerührt über die aus den Angeln geflogene Wohnungstür gestiegen war. Er trug ein nudefarbenes Feinripp-Poloshirt, Slim-Fit-Chinos und diese dämlichen Sneaker, die abgetragen und alt aussahen und trotzdem tausend Dollar kosteten. Eingebildeter kleiner Schnösel.

			Wie nicht anders zu erwarten, trat mein kleiner Bruder vor den Spiegel im Flur, richtete seine bereits perfekt sitzenden Haare und zwinkerte seinem Spiegelbild zu.

			Anders als Luca hatte Enzo eine Persönlichkeit. Eine furchtbar nervige zwar, aber immerhin. Er war der Golden Retriever mit dem sonnigen Gemüt. Ein aufgeschlossener, freundlicher Typ, den alle mochten. Sah man von seinem Ritzverhalten ab, konnte er fast als normaler Mensch durchgehen.

			Er sah lächerlich gut aus, aber das war wenig erstaunlich. Ich war der einzige gellend hässliche Motherfucker unserer Familie. Ich war nicht so geboren worden, aber die Brandnarben auf meiner einen Gesichtshälfte konnte man eben schlecht übersehen.

			Endgültig entnervt drehte ich mich von der Kaffeemaschine weg. »Scheiße noch mal, womit habe ich diesen Überfall verdient?« Ich zeigte mit einem Löffel vom einen zum anderen. »Ich bin seit Jahren in der City, und ihr habt mich nicht einmal besucht. Und jetzt kriege ich eine Zwei-Mann-Eskorte zu einem Meeting?«

			»Sangue Blu ist vor einer Stunde in Newark gelandet.« Luca schob die Hände in die Hosentaschen. »Er fährt zum Anwesen in Long Island.«

			Sangue Blu, »blaues Blut« auf Italienisch, war Stefano Coppola, ein Don der neapolitanischen Mafia und der Mann, dessen Underboss ich bei der Taufe meines Neffen geopfert hatte. Dante hatte auf Ferrante-Territorium ein Mädchen missbraucht. Es war nötig gewesen, an ihm ein Exempel zu statuieren, um Coppola in die Schranken zu weisen.

			Die Camorra bestand aus mehreren Clans. Acht Clans bildeten die Alleanza di Secondigliano. Wir waren der mächtigste und erbarmungsloseste Clan in Neapel. Coppola lag weit abgeschlagen auf dem zweiten Platz.

			In den letzten Jahren waren wir damit beschäftigt, der Bratva in Amerika ihre Grenzen zu zeigen und hatten die Geschäfte in Neapel vernachlässigt. Die russische Mafia wuchs nämlich schnell, und jetzt hatten sie auch noch eine Geheimwaffe – meinen Schwager Tiernan, den besten Freund ihres Oberhauptes, des sogenannten Pakhans.

			Mit dem Mord an Coppolas Underboss hatten wir gezeigt, dass wir immer noch die Platzhirsche der Secondigliano waren. Sangue Blus schneller, tödlicher Reaktion nach zu schließen – eine siebenhundert Jahre alte Kirche samt Priester in die Luft zu jagen –, teilte er unsere Ansicht bezüglich der Hierarchie in Neapel wohl nicht.

			»Warum lässt Dad sich von diesem Niemand rumkommandieren?«, schnaubte ich.

			»Er ist kein Niemand«, antwortete Luca. »Er ist der Sohn des verstorbenen Gianni Coppola. Neapel entgleitet uns. Er will einen Deal. Das sollten wir lieber gleich eintüten.«

			»Nicht, wenn er mehr Terrain in der Secondigliano fordert«, konterte ich.

			»Wir wissen noch nicht, was er will«, lenkte Luca ein.

			»Ähm, Leute? Was stinkt hier bitte so?« Enzo sah von seinem Handy auf und rümpfte demonstrativ die Nase.

			»Wir müssen zu Dad.« Luca zeigte mit dem Kopf dahin, wo vor fünf Minuten noch meine Tür gewesen war. »Coppola wartet.«

			»Lieber Bruder, das geht mir so was von am Arsch vorbei.« Ich drehte ihm den Rücken zu, griff nach meiner Tasse und exte den Espresso.

			»Im Ernst jetzt, was ist das für ein Gestank?«, fragte Enzo noch einmal.

			»Wir gehen so oder so«, sagte Luca, ohne auf unseren kleinen Bruder einzugehen. »Ich würde dir nahelegen, uns zu begleiten.«

			»Warum?«

			»Zum Verhandeln.«

			»Bullshit. Du willst mich da nicht haben. Ich mach’s nur schlimmer. Also noch mal: Warum?«

			Luca zuckte mit den Schultern, sein Gesicht – wie seine gesamte Existenz – völlig ausdruckslos.

			In dem Moment betrat Enzo auf der Spur des Gestanks mein Büro. Ich wusch meine Tasse ab und stellte sie gelassen zum Trocknen. Gut. Ich würde zu dem dämlichen Meeting gehen. Mein Kalender war die meiste Zeit eh ziemlich leer. Da konnte ich diese Sache auch selbst überwachen. Mein Vater war geschwächt von der mysteriösen Krankheit, die ihn langsam tötete, und Luca wollte die Lage so unbedingt klären, dass er es fertigbrachte und Sangue Blu ganz Neapel, seinen erstgeborenen Sohn und einen Blowjob als Zugabe versprach.

			»Dann lass uns los.« Ich nahm meine Bikerjacke von einer Stuhllehne.

			Enzo kam wieder in den Flur, sichtlich entsetzt. »Mann, bist du jetzt vollkommen irre?«

			Ich wünschte, die Leute würden nicht immer rhetorische Fragen stellen. So eine Zeitverschwendung.

			»Wie oft hast du ihn getötet?« Enzo zeigte mit dem Daumen hinter sich.

			»Zweimal.« Dreimal. Aber warum wollte er das überhaupt wissen? Führte er eine empirische Studie durch, oder was?

			»Du hast versprochen, nicht mehr hobbymäßig zu töten.« Enzo rieb sich übers Gesicht, seine rauchige Stimme erreichte DEFCON.1-Niveau. »Du hast versprochen, es stattdessen mal mit Pickleball zu versuchen. Ich hab dir sogar eine Zehnerkarte im Countryclub besorgt! Betsy fragt mich wöchentlich, warum du nicht auf der Liste stehst.«

			Ich hatte kein Gewissen. Würde mir, Gott bewahre, je eines in den Schoß fallen, ich wüsste nicht, was ich damit anfangen sollte. Aber ich hatte Temperament, und zwar nicht zu knapp. Und was Tierney Callaghan betraf, musste ich, sobald ich erfuhr, dass sie jemand angerührt hatte, entweder diesen Jemand umbringen – oder sie. Da sie faktisch zur Familie gehörte, blieb mir nur die erste Option.

			Blut zu vergießen, dämpfte den Lärm. Entschleunigte meine Gedanken. Es brachte mir innere Ruhe, die mir keine Zigarette oder sonstige Droge jemals verschaffen konnte.

			Es war das ewige Henne-Ei-Dilemma: War ich ein eiskalter Killer, weil ich dazu erzogen worden war, einer zu sein, oder hatte ich es einfach in den Genen, zu töten wie mein Gangstervater? Meine DNS und meine Umwelt arbeiteten beide gegen mich. Ein großartiger Hurrikan, und ratet mal, wer sich mittendrin befand? Genau – meine Wenigkeit.

			»Der Kerl war nicht unschuldig. Er hat sich an meinem Eigentum vergriffen.«

			»Tierney?«, seufzte mein älterer Bruder.

			Ich nickte knapp. Sie war das Einzige, das ich jemals wahrhaft mein nannte.

			Alles andere – Geld, Ruhm, Macht, schicke Autos – bedeutete mir einen Scheiß.

			Luca und Enzo sahen sich vielsagend an.

			»Es scheint, du hattest einen miesen Tag«, sagte Enzo und breitete die Arme aus. »Darf ich dich umarmen?«

			»Fick dich.«

			Enzo wandte sich an Luca, der ihm unbeteiligt die Schulter tätschelte. »Das war ein Nein.«

			»Sag später nicht, ich hätte es nicht versucht.«

			Sie glaubten, mir mangele es an Kontrolle, wenn es um Tierney ging. Sie irrten sich gewaltig. Ich war der Inbegriff gezügelter Zurückhaltung. Würde es mir an Kontrolle mangeln, wären wir längst verheiratet und hätten fünfzehn Kinder. Eines für jedes Jahr, das ich sie kannte. Und es läge jetzt keine filetierte Leiche in meinem Büro.

			Hätte ich keine Kontrolle, würde es allen Beteiligten fantastisch gehen. Es war die Tatsache, dass ich mich unter Kontrolle hatte, die immer wieder Leben zerstörte.

			»Gehen wir.« Ich drängte mich an meinen Brüdern vorbei. »Ich muss heute Abend tonnenweise Blut aufwischen. Da machen die einundzwanzig Gramm von Sangue Blus Seele jetzt auch keinen Unterschied mehr.«
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			Sangue Blu war nicht allein zum Meeting gekommen.

			Am runden Tisch hatte sich die gesamte Führungsebene des Coppola-Clans versammelt. Stefano Coppola saß meinem Vater gegenüber, der seiner fahlen Haut mit Make-up einen etwas vitaleren Anstrich verliehen hatte.

			Angewidert verzog ich den Mund. Mein Vater krallte sich erbärmlich an die letzten Fetzen seiner Existenz. Wäre ich auch nur minimal altruistisch veranlagt, ich hätte ihn eigenhändig erlöst. Doch zuerst musste er mich noch zu seinem rechtmäßigen Erben krönen. Streng nach den Regeln. Damit meine Position nicht angefochten werden konnte.

			Er wäre ein Idiot, wenn er diese Rolle nicht mir vermachte. Enzo war zu weichherzig. Luca hatte das Charisma eines Bleistifts. Irgendwo lauerte noch ein namenloser Ferrante-Bastard, aber der war nun mal … ein Bastard. Sollte der so dämlich sein, mich herauszufordern, würde ich ihm eine Metzgerplatte vom Feinsten servieren.

			Sangue Blu war von durchschnittlicher Größe, athletisch gebaut und trug eine figurbetonte Zigarrenhose und ein formelles Seidenhemd. Sein dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er hatte etwas Schlangenhaftes an sich, diese Art abstoßender Eleganz, die vielen hässlichen Männern mit viel Macht eigen war.

			»Achilles.« Er öffnete die Arme. »Möchtest du mir etwas sagen?«

			Der ganze Raum starrte mich an, wartete auf eine Entschuldigung für den Mord an seinem Underboss.

			»Klar. Dein Pferdeschwanz sieht bescheuert aus.« Ich zog einen Stuhl vor und setzte mich. Luca und Enzo taten es mir gleich. Ich verschränkte die Hände auf dem Tisch und fragte: »Warum bist du hier?«

			Perverse Erregung funkelte in Stefanos scharfen Äuglein. Er drehte am Ring an seinem kleinen Finger. »Oh, kein Small Talk?«

			»Der Zug ist abgefahren. Jetzt rede, bevor er entgleist.«

			»Okay, na gut.« Er verdrehte geradezu belustigt die Augen. »Ich bin hier, um euch die Hand zu reichen.«

			»Einfach so?«, fragte ich skeptisch.

			»Zum Frieden schließen eignet sich jeder Tag.«

			»Ich habe deinen Underboss gekillt.«

			»Das hat Dante sich selbst zuzuschreiben. Er hätte dieses kleine Mädchen nicht anfassen sollen. Hättet ihr noch ein paar Tage gewartet, hätte ich ihn selbst erledigt.« Er winkte ab. »Außerdem habe ich die Kirche in die Luft gejagt und vierzehn Gäste getötet, noch bevor seine Leiche kalt war. Das genügt mir als Rache.«

			Keiner der getöteten Gäste gehörte zur Familie oder zu den hochstehenden Camorristi. Es waren auch keine Frauen und Kinder verletzt worden. Aber das wusste Coppola bereits. Dass er diese Sache diplomatisch beilegen wollte, verriet mir, dass hier irgendetwas faul war.

			»Ein Kreislauf aus Gewalt endet immer in völliger Zerstörung.« Stefano sah in die schweigenden Gesichter. »Schließen wir lieber einen Deal, bevor wir beide unsere Männer und Waffen verlieren. Wir gehören alle zum selben System. Was würde mehr Blutvergießen schon bringen? Worum geht es bei der Camorra denn im Grunde? Loyalität, Bündnisse, Macht und Blut.«

			Mein Vater und Luca nickten. Enzo und ich wechselten skeptische Blicke.

			»Vielen Dank für die aufmunternden Worte.« Enzo klatschte in die Hände und stellte sein bezauberndstes Lächeln zur Schau. »Ich möchte nichts lieber, als zum angenehmen Teil des Abends überzugehen, aber wenn du einen Deal abschließen willst, dann solltest du uns lieber aus den Socken hauen.«

			»Erster Tagesordnungspunkt: Ich finde, wir sollten zusammenarbeiten.« Coppolas dreistes Lächeln weckte in mir den Wunsch, ihm den Mund rauszuschneiden. »Was haltet ihr davon, mir etwas von eurem Koks zu verkaufen? Ihr habt das beste der Stadt.«

			Das lag daran, dass wir es aus eigener Quelle bezogen. Einmal im Quartal besuchten wir unsere gut versteckten Koka-Farmen, um die Herstellung zu überwachen.

			»Dafür wären wir offen«, sagte Luca. »Zum richtigen Preis.«

			»Verständlich. Ich bin mir sicher, wir finden eine Zahl, mit der wir alle zufrieden sind.«

			»Bevor wir uns über Zahlen unterhalten: Unsere Männer in Neapel sagen, ihr seid in die Viertel Chiaia und Forcella vorgedrungen«, grollte mein Vater. »Ihr fordert doppeltes Schutzgeld und verkauft Gras.«

			»Wer sagt das?«, fragte Stefano in gespielter Verwirrung.

			»Verscheißere mich nicht, Sangue Blu. Ich habe überall Augen und Ohren«, fauchte mein Vater. »Das ist unser Territorium.«

			»Bei allem Respekt, Don Vello«, sülzte Coppola, »aber es ist eine sehr geschäftige Gegend. Viel Verkehr. Deine Leute scheinen die Nachfrage nicht decken zu können.«

			»Unsere Vorratsbeschaffung geht dich nichts an.«

			»Das stimmt. Aber wenn eure Kunden mehr Drogen kaufen wollen, warum sollte ich sie ihnen dann nicht verkaufen?«

			»Das weißt du sehr genau. Zieh dich in dein Territorium zurück.«

			»Sonst was?«, fragte Coppola gedehnt und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Der Ferrante-Clan kommt selten nach Neapel. Ihr habt den Kontakt verloren. Noch seid ihr mächtig, ja, aber wenn ihr nicht verdrängt werden wollt, müsst ihr das Bündnis mit uns stärken. Ich bin bereit, für eure Drogen zu zahlen und euer Territorium für euch zu hüten. Aber ihr müsst mir etwas bieten, damit es sich für mich lohnt.«

			»Du willst Zugeständnisse von uns?«, fragte Luca.

			»Frieden kostet«, sagte Coppola schulterzuckend. »Ich bin bereit, für eure Drogen zu zahlen. Was seid ihr bereit, mir zu geben?«

			»Wir lassen dich am Leben«, bot Enzo großzügig an. Coppola lachte.

			»Was willst du?«, grummelte mein Vater.

			»Ich zahle zehn Prozent Kommission für das verkaufte Koks, mehr nicht«, eröffnete Coppola die Verhandlung. »Und ich möchte unter Marktpreis kaufen. Dreitausend Euro pro Kilo.«

			»Das ist nicht mal die Hälfte von dem, was wir von unseren Partnern verlangen.« Luca zog düster die Brauen zusammen.

			»Ich bin keiner eurer üblichen Partner. Ich bin der aufsteigende König von Neapel, mit einer Armee, die doppelt so groß ist wie eure. Und sosehr ich mir Frieden wünsche, ich schrecke nicht vor einem Krieg zurück.« Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an.

			»Dreitausendfünfhundert Euro pro Kilo«, sagte mein Vater bestimmt. Er trug heute nicht seine Sauerstoffmaske, und für einen Moment sah ich den Mann, der er einst gewesen war: den großen Machiavelli Ferrante, nach dessen Anerkennung ich strebte. »Und ihr zahlt im Voraus. Mein letztes Angebot.«

			Ein beschissener Deal, aber darum würde ich mich später kümmern. Wenn ich auf dem Thron saß.

			Coppola nickte. »Ich möchte außerdem, dass meine Waren bei Ankunft im Hafen unberührt bleiben. Ihr plündert seit Jahren unsere Lieferungen.«

			»Wir kümmern uns darum. Aber sollten wir deine Leute noch einmal auf unserem Terrain erwischen, wie sie Drogen verkaufen oder Kinder betatschen, werden sie dafür zahlen«, sagte Luca knapp.

			»Meine Soldaten werden ihre Drogen und ihre Hände bei sich behalten«, versicherte Coppola. »Unter der Garantie, dass eure es ebenso halten.«

			»Keine Sorge«, zischte ich. »Wir rekrutieren keine Pädophilen.«

			»Und die Rothaarige, die ich vor der Kirche gesehen habe …« Sangue Blu fläzte sich in den Stuhl, schlug die Beine übereinander und sah mich mit seinen verschlagenen Augen direkt an. »Die will ich auch.«

			Ich versteifte mich, innerlich zuckte und krampfte mein Körper angesichts seiner blasphemischen Äußerung. Ich hätte ihm hier und jetzt die Kehle rausgerissen, wenn er für diese Forderung nicht einen weit langsameren und schmerzhafteren Tod verdient hätte.

			»Sie ist nicht verkäuflich«, murrte ich mit Zigarette im Mund.

			Allerdings verstand ich, wie er zu dieser Annahme gelangt war. Natürlich musste Tierney wie eine Edelnutte gekleidet in die Kirche stolzieren, sodass jeder dachte, man könne sie stundenweise mieten. Ihr rotes Minikleid hatte weniger Klasse als ein Wichsfleck auf einem Motelteppich. Dass ich es ihr nicht vom Leib gerissen und sie ins Priestergewand gewickelt hatte, bewies wieder einmal, wie sehr ich mich beherrschte, wenn es um sie ging.

			Ich hatte ihr an jenem Tag das Leben gerettet. Und ich würde es wieder und wieder tun.

			Denn sie war mein.

			Ich durfte sie kontrollieren. Ruinieren. Von ihr besessen sein.

			»Nicht nur zum Vergnügen.« Coppola schwenkte sein Whiskeyglas, stieß ein Rauchwölkchen aus. »Ich möchte sie behalten. Sie heiraten.«

			»Sie heiraten«, wiederholte Enzo, die Brauen fast bis zur Decke hochgezogen.

			»Ja.«

			»Du willst Tierney Callaghan heiraten?«, hakte er noch einmal nach, vermutlich in der Hoffnung, dass Coppola, wenn er es nur oft genug sagte, selbst begriff, wie bescheuert das klang.

			»Genau die.« Stefanos Lächeln flehte mich geradezu an, ihm alle Zähne auszuschlagen. »Ich habe sie natürlich überprüft. Sie hat Verbindungen. Einen guten Stammbaum. Einen knackigen Hintern. Wo ist das Problem?«

			»Das Problem ist, dass sie einer Heirat mit einem niederen Gangster nicht zustimmen wird«, sagte ich trocken.

			»Niederer Gangster?« Sangue Blu warf lachend den Kopf zurück. »Ich bin der Sohn eines Titanen, genau wie du. Und das Leben, das ich ihr bieten kann …« Er sah alle Anwesenden der Reihe nach an, um sich ihrer Aufmerksamkeit zu versichern. »Ich habe mir ihre Familie angesehen. Sie stammt aus der irischen Mafia. Gleich und gleich gesellt sich gern, nicht wahr?« Er leckte sich die Lippen. »Sie wird sich in meinem Gaunerkönigreich wie zu Hause fühlen.«

			Enzo spürte wohl, dass ich drauf und dran war, zum zweiten Mal in vierundzwanzig Stunden ein Arschloch zu schächten, und warf daher ein: »Was ist mit Katya Rasputin? Sie sucht einen Bräutigam. Jung. Sexy. Bratva-Beziehungen. Durch sie bekämst du viel bessere Verbindungen. Die Iren sind doch nur kleine Fische.«

			»Ich mag Fisch«, sagte Stefano. »Und ich mag die Rothaarige. Ich will sie. Keine andere.«

			»Sie gehört nicht zu uns. Wir können sie nicht vergeben«, sagte Enzo gutmütig.

			»Da habe ich etwas anderes gehört.« Coppola rieb sich grübelnd die Unterlippe, sein Blick flackerte wieder zu mir. »In Neapel sagt man, Achilles sei ihr Kuppler. Ich bin Witwer, wohlhabend und willig. Also, haben wir einen Deal?«

			Ich öffnete schon den Mund, um ihm zu sagen, er solle schleunigst die Beine in die Hand nehmen, da unterbrach mich mein Vater:

			»Gib uns zehn Minuten.« Er stand auf, hinkte am Stock zur Tür, klatschte mir auf dem Weg auf die Schulter und fügte hinzu: »Ich bin sicher, wir finden eine Lösung.«

			•

			Wir zogen uns in den Salon zurück. Luca schloss mit einem leisen Klick die Tür. Mein Puls hämmerte gegen meine Augenlider. Ich fühlte mich, als habe ich genau fünf Minuten, um die Welt vor der Implosion zu retten, und kein einziges verdammtes Werkzeug, um das Unausweichliche zu stoppen.

			Ich musste ruhig bleiben, um einen Plan aushecken zu können.

			Rauchen. Ich sollte rauchen. Oder jemanden umbringen, um mich zu beruhigen.

			Nein. Für heute hatte ich genug getötet.

			Ich holte eine Zigarette aus der Tasche, zündete sie an und nahm einen tiefen Zug.

			Dann fiel mein Blick auf Tiernan. Er saß auf einem Sessel, die Beine überkreuzt, die Arme auf die Lehnen drapiert, den unerschütterlichen, heimtückischen Ausdruck im Gesicht, der den Leuten die Haare zu Berge stehen ließ.

			Ich erkannte einen Psychopathen, wenn er mir gegenüberstand, denn ich sah täglich einen im Spiegel. Und Tiernan passte definitiv ins Bild – leerer Blick, unbewegte Miene, erbarmungslose Ausstrahlung.

			Mein Vater hatte Verstärkung mitgebracht.

			Tiernan hatte hier gewartet.

			Er wusste es.

			Mir brach der kalte Schweiß aus, jede Faser meines Körpers zitterte.

			Zur Hölle mit der inneren Ruhe!

			Sie hatten sich längst entschieden.

			Das hier war keine Verhandlung. Es war ein … Hinterhalt.

			Sie nahmen mir Tierney weg. Nein. Sie war mein. Mein. Außerdem wollte sie nicht heiraten. Sie liebte ihre Freiheit. Mit mir hatte sie wenigstens so was Ähnliches. Ich respektierte ihre Grenzen.

			Meistens.

			Okay, fuck, was die Grenzen anging, war noch Luft nach oben. Na und? Immerhin zwang ich sie nicht, irgendwen zu heiraten oder zu ficken.

			Nicht mal mich.

			»Setz dich, Sohn. Dieses Gespräch ist schon lange überfällig.«

			Mein Vater wies auf einen Sessel. Ich ging hinüber und sank hinein. Die anderen setzten sich ebenfalls. Mein Gesicht zeigte denselben abgestumpften Ausdruck wie immer, während mein Geist in tiefen Fluten versank.

			»Es geht um das Callaghan-Mädel«, verkündete mein Vater.

			»Was du nichts sagst.« Ich blies Rauch durch den Mundwinkel. »Was ist mit ihr?«

			»Coppola und sie … Das ist eine gute Idee.«

			»Nein.«

			Die anderen Männer wechselten entnervte Blicke.

			»Du kannst sie nicht heiraten, Bruder.« Luca schlug mir auf die Schulter.

			»Ich weiß.«

			»Was hast du dann vor?«

			»Sicherstellen, dass es auch sonst keiner tut.«

			»Es stimmt also.« Mein Vater fasste sich ans Kinn und atmete schwer. »Du bist immer noch in ihren Fängen, nach allem, was sie dir angetan hat.«

			»So würde ich das nicht nennen.« Meine Stimme gewann etwas von ihrer Kälte zurück. »Es ist nur eine leichte Fixierung. Völlig unter Kontrolle.«

			»Du hast all ihre Lover umgebracht«, stellte Enzo fest.

			»Aber niemand hat die Leichen gefunden oder eine Ermittlung eingeleitet, die zu uns geführt hätte. Wie gesagt, es ist unter Kontrolle.«

			»Stefano Coppola ist persönlich zu mir gekommen, als er heute Morgen gelandet ist.« Tiernan meldete sich zu Wort, starrte mich mit seinem einen Auge eisig an. »Er hat bei mir um ihre Hand angehalten.«

			Das folgende Schweigen war so laut, dass es fast mein Trommelfell platzen ließ.

			»Ich werde seinen Antrag annehmen«, schloss Tiernan.

			»Sie wird nicht einverstanden sein«, grollte ich und schmeckte Blut im Mund. Falls ich mir in die Wange gebissen hatte, spürte ich es nicht. Ich war wie betäubt, und gleichzeitig stand mein ganzer Körper in Flammen.

			»Sie hat keine Wahl«, entgegnete Tiernan. »Meine Schwester tut selten, was gut für sie ist. Die Ehe wird ihre Energie in etwas Lohnenswertes lenken – ein Leben fern von Partys, Einsamkeit und falschen Freunden.«

			»Ja?« Ich beugte mich vor, aschte in den Aschenbecher auf dem Beistelltisch. »Und wie das? Indem sie einem Fremden den Schwanz lutscht?«

			»Sie wollte immer gern am Mittelmeer leben.« Tiernan ignorierte mich einfach. »Sie wird in Luxus schwelgen, rundum verwöhnt. Kein Druck, keine Erwartungen. Weit weg von ihrer Vergangenheit und dem chaotischen New York. Coppola wird gut zu ihr sein. Er hat ein kleines Kind. Dann hat sie jemanden, den sie verhätscheln kann. Seine erste Ehe war eine Liebesheirat, seine verstorbene Frau war glücklich.«

			Mein Schwager wirkte beinahe niedergeschlagen, und ich wusste, warum. Tierney Callaghan zu lieben, war eine riskante Angelegenheit. Ich hatte diesen Fehler einmal begangen und war gerade so mit dem Leben davongekommen.

			»Lass sie los«, fuhr Tiernan fort. »Sie braucht das. Sie hat es verdient, glücklich zu sein.«

			»Wie ist seine Frau gestorben?«, fragte ich.

			Schweigen.

			»Wie ist sie gestorben, Motherfucker?« Meine Stimme hallte laut von den hohen, gewölbten Decken wider. »Weißt du das? Ich weiß es nämlich. Sie hat gerade in einer Boutique ein Kleid anprobiert. Dann ist irgendein Arschloch in die Umkleidekabine gestürmt und hat ihr einen Genickschuss verpasst. Vergeltung für eine gestohlene Drogenlieferung. Sie ist verblutet, sechs Stunden lang! Willst du das deiner Schwester antun?«

			»Coppola hat mit dem verantwortlichen Clan abgerechnet«, verkündete Luca feierlich. »Tierney wird in Sicherheit sein.«

			»Dreh es, wie du willst, aber du verkaufst deine Schwester an einen Kriminellen.« Ich drückte meine Zigarette aus und pustete den letzten Rauch durch die Nase.

			»Das hast du mit Lila auch gemacht«, sagte Tiernan sachlich.

			»Freiheit.« Ich mahlte mit dem Kiefer. »Ich habe Lila durch dich Freiheit gegeben. Du warst ihre einzige Chance, und ich wusste, sie würde dich im Handumdrehen um den Finger wickeln.«

			Ich hatte als Einziger die Heirat meiner kleinen Schwester mit Callaghan gutgeheißen, und es hatte sich als die beste Idee entpuppt, die ein Mensch seit Erfindung der Brotschneidemaschine je gehabt hatte. Aber das hier war etwas anderes. Tiernan hatte Lila an jenem unheilvollen Abend am Brunnen gefunden und sie verschont. Da hatte ich gewusst, dass er unfähig war, ihr wehzutun. Es war das erste Mal gewesen, dass er irgendeinem Wesen gegenüber Gnade gezeigt hatte. Ein fataler menschlicher Fehler, den er unter normalen Umständen niemals begangen hätte.

			Coppola wollte Tierney, weil sie schön und weil sie mein war.

			»Stefano wird Tierney nicht behelligen«, sagte Tiernan gleichgültig. »Sie will Freiheit, und auch wenn sie es jetzt nicht erkennt, freier als durch diese Heirat wird sie nie. Es ist keine Bitte, Achilles. Sie wird seine Frau.«

			Mein Vater blickte meine Brüder und Tiernan vielsagend an, und sie ließen uns allein. Als ich ihnen hinterhersah, ballte ich die Hände zu Fäusten, damit sie nicht mehr zitterten.

			Dad wartete, bis die Tür ins Schloss fiel, dann sprach er:

			»Ein Don sollte eine loyale, fügsame und selbstgenügsame Frau heiraten. Eine, die den Haushalt führt und ihm Söhne schenkt, während er sein Reich lenkt.« Er faltete die Hände. »Dieses irische Mädel ist nichts davon.«

			»Ich weiß.« Ich ballte die Fäuste fester. Ließ wieder locker.

			»Wirklich?« Mein Vater musterte mich eingehend. »Das bedeutet nämlich, dass du nicht die ganze Zeit einem verbotenen Rock hinterherjagen kannst. Heirate. Gründe eine Familie. Nimm deine Rolle als Don des Ferrante-Clans an. Diese Pattsituation zwischen dir und Luca … du kannst sie hier und jetzt beenden.«

			Ich sah auf, krallte meine immer noch zitternden Finger um die Armlehnen. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Seit Jahren zögerte er die Entscheidung hinaus, wer der nächste Don werden sollte.

			»Ist das ein fauler Trick, oder gibst du mir das schriftlich?«

			Wir alle arbeiteten hart, aber die meisten Männer fanden trotzdem Zeit für Müßiggang. Ich nicht. Ich hatte keine Frau, keine anspruchsvollen Freundinnen, keine luxuriösen Reisen ans andere Ende der Welt und keine Halbprofi-Golfturniere. Ich gab mich keinem Shoppingrausch und keinen Fünfzigtausend-Dollar-Prostituierten hin, um mein nichtexistentes Gewissen zu betäuben. Ich arbeitete und arbeitete und arbeitete. Ich hatte mein Leben der Camorra geweiht und verdiente, sie zu beherrschen.

			Ich verdiente es mehr als Luca, der glaubte, er habe Anspruch darauf, weil er der Erstgeborene war.

			Mehr als Enzo, der eine Persönlichkeit wie ein nettes, fröhliches Hündchen hatte.

			Und mehr als der namenlose Bastard, der unser Halbbruder war und zu dem mein Vater über all die Jahre Kontakt gehalten hatte.

			»Das liegt allein an dir«, sagte mein Vater in meine Gedanken. »Ich gebe dir den Posten, wenn du diese Frau aufgibst. Sie bringt nichts Gutes mit sich. Sie ist eine Schwäche. Deine Achillesferse. Coppola weiß das. Das ist der Grund für seine Forderung.«

			Verfickt, er hatte in allen Punkten recht. Ich konnte sie niemals haben. Tief im Inneren wusste ich das. Selbst wenn ich könnte, wäre sie mein Verderben. Sie hatte mich zerstört, als wir Teenager waren. Sie hatte meine Seele zermalmt. Wer wusste, wozu sie nun fähig war als voll ausgebildete Femme fatale. Das wollte ich lieber nicht herausfinden.

			»Lass sie los«, sagte mein Vater. »Und ich gebe dir mein Königreich.«

			Ich schluckte hart, musste diese neue Möglichkeit verdauen, in mein System integrieren. Ja, es musste aufhören.

			Das Stalken.

			Das Töten.

			Die Besessenheit.

			Es reichte.

			Kein Hadern und Zögern mehr, kein Beten zu einem Gott, der mich schon verlassen hatte, bevor ich meinen ersten Atemzug tat. Keine Fixierung, kein Hass, kein Zittern mehr.

			Schluss.

			Ich sammelte mich, wurde wieder das gefühllose Monster, das ich war, und warf meinem Vater einen hintergründigen Blick zu.

			»Das irische Mädel wird kein Problem darstellen. Wenn Sangue Blu sie will, soll er sie haben.«

			Mein Vater lehnte sich vor, nahm seine erbärmlichen verbliebenen Kräfte zusammen, um mich in die Wange zu zwicken, und küsste seine Fingerspitzen.

			»So es ist es brav, mein Junge. Ich habe immer gewusst, du bist etwas Besonderes.«

			Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich faltete meine Hände, damit sie nicht wieder zitterten.

			»Bist du dir ganz sicher, was das Callaghan-Mädel betrifft?«

			»Vollkommen.«

			»Gut, dann macht es dir sicherlich nichts aus, mir einen letzten Gefallen zu tun, nicht wahr?«

			Ich hatte so eine Ahnung, dass es mir verdammt viel ausmachen würde, aber das änderte jetzt auch nichts mehr. Fragend hob ich eine Augenbraue.

			»Übergib sie Coppola persönlich. Zeig ihm, dass er sich irrt. Dass sie nicht dein wunder Punkt ist.«

			Wenige Augenblicke später betraten wir wieder das Geschäftszimmer meines Vaters, setzten uns an den runden Tisch und schritten zur Abstimmung. Mein Vater nahm seinen Richterhammer in die Hand.

			»Stefano, zahle uns zwanzig Prozent Beteiligung. Den Standardsatz wie von allen anderen.«

			»Bekomme ich den Rotschopf?«, fragte er grinsend.

			Mein Vater nickte knapp.

			Coppola tippte sich mit zwei Fingern an die Schläfe. »Zwanzig Prozent sollen es sein.«

			»Zur Billigung hebt die Hände.«

			Alle anwesenden Männer hoben die Hand. Alle außer mir. Coppola ließ mich nicht aus den Augen, lauerte auf den feinsten Riss in meiner Fassade, den geringsten Beweis meiner Schwäche.

			Ich schluckte alles hinunter, einschließlich dem Drang, Coppola davor zu warnen, ihr im Bett nicht wehzutun, wie alle anderen es taten. Nicht meine Baustelle. Tierney war ein großes Mädchen. Ein großes Mädchen, das mit Pistole und Messer umgehen konnte wie keine Zweite.

			Sie ist eine Sucht. Eine Krankheit. Ein Problem.

			Ich hob meine Hand, ungerührt, ausdruckslos.

			Mein Vater schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Wir bringen sie dir bis Ende des Monats.«
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			Tierney

			Mit vierzehn, der Abend vor der Flucht

			»Wir sollten auf meinen Bruder warten«, sagte Tierney.

			Sie sah zu, wie Lyoscha Schuhcreme und Babyöl in einen Styroporbecher füllte und es dann mit einem Stöckchen verrührte. Im Kamin des Arbeitszimmers seines Vaters knisterte ein Feuer. Sie hatte sich schon oft hier eingeschlichen, um die Wärme und einen Teller voll Essen zu genießen, aber heute wäre das letzte Mal.

			Morgen würden Tiernan und sie weg sein.

			Gelänge ihnen die Flucht, verlöre Lyoscha sie an die Freiheit.

			Würden sie gefasst, verlöre er sie an den Tod.

			So oder so war dies ihr Abschied. Sie wünschte, sie könnte ihm sagen, dass sie ihn vermissen würde. Wenn sie schon sonst nichts tun konnte.

			»Okay.« Lyoscha hielt die Spitze des Stöckchens ins Feuer, bis es sich entzündete, steckte es dann wieder in den Becher, sodass seine selbst gemachte Tinte rußschwarz wurde. »Trink mehr Wodka.« Er zeigte mit dem Kinn auf die Flasche, die auf dem Schreibtisch stand. »Das erste Tattoo soll ziemlich wehtun.«

			Sie gehorchte.

			Sie liebte Lyoscha, aber auf andere Weise, als sie ihren Bruder liebte. In Tiernans Nähe war sie nie schüchtern oder nervös. Außerdem sah sie in ihrem Zwilling immer nur die Ähnlichkeit zu sich selbst, das burgunderrote Haar und die grünen Augen.

			Aber Lyoscha – oder Alex, wie ihn die meisten anderen nannten – er war … hübsch. Manchmal ertappte sie sich bei dem Wunsch, mit den Fingern durch seine üppige rostig-goldene Mähne zu fahren. Immer wieder stellte sie fest, dass sie verzückt sein Gesicht musterte. Die elegante Wölbung seiner Nase. Die perfekte Form seines roten Mundes. Seine dunklen Wimpern, die an den Spitzen heller waren. Seine Schönheit erfreute sie, und neben Tiernan war er der einzige Junge, bei dem sie darauf vertraute, dass er sie nicht anfassen und ihr nicht wehtun würde.

			Das war vermutlich dumm, jedenfalls angesichts der Tatsache, dass sie nur deshalb in diesem Lager war, weil Alex’ Vater ihrer schwangeren Mutter den Bauch aufgeschlitzt hatte. Er hatte die Zwillinge gestohlen und ihre Mutter verbluten lassen.

			Dumm, weil sie außer Tiernan niemals einem anderen Menschen – geschweige denn einem mit Penis – trauen konnte, nach allem, was sie hier verloren hatte.

			Aber dennoch. Alex faszinierte sie. Und wäre sie nicht so gebrochen, hätte sie ihn vielleicht sogar mögen können, richtig mögen. Nicht nur als Freund, sondern als Jungen.

			Sie nahm einen Schluck Wodka und ließ die feurige Flüssigkeit durch ihre Kehle rinnen. Dann gab sie die Flasche an Alex, der davon trank, ohne von seiner Bastelarbeit aufzuschauen. Mit konzentriert zusammengezogenen Augenbrauen füllte er die Tinte nun in eine leere Zahnpastatube.

			»Weißt du auch wirklich, was du da tust?«, fragte sie.

			»Nein«, gab er zu. »Aber wir kriegen das schon hin. Wo bleibt Tiernan so lange?«

			Sie wusste, wo Tiernan war. Er war mit letzten Vorbereitungen für ihre Flucht beschäftigt. Er packte Essen, Trinkwasser und Benzin zusammen, überprüfte, dass er den Schlüssel für das Auto hatte, das sie stehlen wollten, und die Landkarten, um den Weg zu ihrem Ziel zu finden.

			»Ich … weiß nicht.« Sie versuchte, nicht rot zu werden.

			Auf der Suche nach einer Ablenkung ging sie zum Schreibtisch und nahm das Lateinbuch in die Hand, mit dem Alex ihr und Tiernan Lesen und Schreiben beibrachte.

			»Was machst du?« Alex sah zu ihr auf.

			»Ein Zitat für unser Tattoo suchen.«

			»Ich habe schon eines ausgewählt«, sagte er. »Audentes fortuna iuvat.«

			Den Kühnen hilft das Glück. Das war gut, aber nicht so gut, dass sie es sich für den Rest ihres Lebens ins Fleisch ritzen wollte. Sie schüttelte den Kopf.

			»Ich will was anderes.«

			Alex zog eine Schnute, sagte aber nichts. Er hatte ein sanftes Temperament. Anders als sein Vater. Sie blätterte durch das Buch, drängte ihre Tränen zurück. Alle paar Sekunden huschte ihr Blick zu Alex. Es war albern, aber sie hatte Angst, er könnte ihre Gedanken lesen und herausfinden, was los war. Dass sie abhauen und ihn hintergehen würde.

			Er steckte eine Art Nadel in den Motor eines Rasierapparates.

			Ihre Augen landeten wieder auf der aufgeschlagenen Seite und blieben an einem Satz hängen. Es traf sie wie der Blitz.

			Oderint dum metuant.

			Mögen sie mich hassen, wenn sie mich nur fürchten.

			Sie keuchte auf.

			»Was ist?«, fragte Alex.

			»Ich habe unser Zitat gefunden.« Sie las es laut vor, hielt den Atem an, hoffte auf seine Zustimmung.

			Alex nickte ernst. »Gefällt mir. Wo wollen wir es hinmachen?«

			»Irgendwo, wo es alle sehen können«, antwortete sie. »Seitlich am Hals.«

			Tränen traten ihr in die Augen, und diesmal konnte sie sie nicht zurückhalten.

			Alex’ Blick verdüsterte sich. Er legte Zahnpastatube und Rasierermotor auf den Tisch. »Was ist los?«

			Sie schüttelte den Kopf, wischte sich schnell übers Gesicht. »Nichts.«

			»Du weinst nie.«

			Sie wollte ihn nicht belügen, aber sie konnte ihm auch nicht die ganze Wahrheit sagen. Also entschied sie sich für ein Mittelding. Eine andere Wahrheit.

			»Manchmal überwältigen mich die … die Dinge …« Sie schluchzte, ließ jetzt alles raus.

			Alex stürzte auf sie zu, packte ihre Arme und hielt sie ganz fest. »Was für Dinge?«

			»Die Dinge, die mir hier geschehen sind«, sagte sie leise, den Blick auf ihre Füße gesenkt. Auf ihre Schuhe, ihre zu kleinen, zu alten, zu zerschlissenen Schuhe. Vor ein paar Jahren hatte sie einen Zeh verloren. Und innerlich hatte sie noch andere Teile verloren, die weit wichtiger waren als ein Stückchen Fleisch.

			Ein Teil von ihr – und kein kleiner – fragte sich auch, was eine Flucht überhaupt bringen sollte. Vor all den Dingen, die sie erlebt hatte, konnte sie sowieso nicht davonlaufen. Den Erinnerungen würde sie niemals entkommen.

			Alex wusste genau, was sie meinte. Er schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich. Eine Hand lag an ihrem Kopf, sein warmer Atem kitzelte ihr Ohr.

			»Du musst diese Dinge vergessen, Tierney. Stopf sie ganz hinten in deinen Kopf, an einen Ort, wo niemand – nicht mal du – an sie herankommt, und dann machst du weiter. Du hast keine andere Wahl. Um zu überleben, musst du verdrängen, was du erlebt hast.«

			»Aber ich kann an nichts anderes denken.«

			»Tierney«, brüllte er, löste die Umarmung und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Alex brüllte nie, erhob höchst selten mal ein wenig die Stimme, daher brachte sie dieser Ausbruch zurück in die Gegenwart. »Jetzt hör mir gut zu.« Er sah ihr fest in die Augen. »Du wirst alles vergessen, was dir passiert ist. Du unterdrückst das alles und kämpfst weiter. Denn du bist stark. Du bist tapfer. Du bist eine Callaghan, verdammt noch mal.«

			»Küss mich.« Ihre Stimme klang kehlig, die Forderung kam irgendwo tief aus ihrem Inneren. »Ich muss irgendwas anderes fühlen.«

			»Nicht heute.« Er wischte ihr mit dem Daumen eine Träne weg und rieb dann sanft über ihre Augenbraue. »Dir geht es heute nicht gut. Wenn du morgen immer noch willst, dass ich dich küsse, dann tue ich es.«

			Morgen bin ich nicht mehr hier, wollte sie schreien. Und du wirst mich auf ewig hassen, weil ich dich verlassen und deinen besten Freund mitgenommen habe.

			»Ich werde den Kuss nicht bereuen«, flüsterte sie.

			»Aber ich.« Er strich ihr das rote Haar hinters Ohr. »Ich werde dich niemals ausnutzen, Tierney. Aber eines Tages, wenn du stark genug bist …« Er beendete den Satz nicht.

			Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf ihre Stirn, so sanft, dass sie einen seltsamen Gedanken hatte:

			Er wusste, dass sie fliehen wollten, und er ließ es zu.

			Sein Abschiedsgeschenk war viel kostbarer als nur eine Partnertätowierung.

			Es war ein Tattoo der Hoffnung.
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			Tierney

			»Sieh an, sieh an, wenn das nicht mein liebster Blowjob-Künstler ist.«

			Es war zehn Uhr dreißig, und Achilles stand bei mir in der Tür, selbstgefällig und gelangweilt.

			Der Magen sackte mir in die Kniekehlen. Dieser frühe Besuch konnte nichts Gutes bedeuten, und ich hatte wirklich keine Lust auf weitere Schmähungen.

			Ich hatte mich heute nur mit Ach und Krach aus dem Bett gekämpft. Die letzten Tage hatte ich mir die Augen aus dem Kopf geheult, weil meine Nachrichten an Hamish ungelesen blieben.

			Egoistisches Miststück. Du hast ihm das angetan. Es ist deine Schuld.

			Normalerweise war ich sehr umsichtig mit meinen Sexdates, sorgte dafür, dass Achilles nichts davon erfuhr. Ich nutzte Wegwerfhandys, Hotelzimmer und falsche Namen. Und ich sah zu, dass es nur wenige Treffen mit viel Abstand dazwischen gab, und kaschierte eventuelle blaue Flecken mit Make-up. Aber nach Gennaros Taufe war die Einsamkeit so scharf und schneidend gewesen, ich hatte einfach Wärme gebraucht. Einen menschlichen Körper, in dem ich ertrinken konnte.

			Hamish hatte mir das gegeben, dazu ein wenig Grobheit, die mir einen oberflächlichen Kratzer an der Wange und einen Bluterguss am Nacken beschert hatte.

			»Die Antwort ist Nein«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Ich möchte von deiner Zeugen-Jehovas-Tour nichts hören.«

			»Freut mich, dass ich dich in einem kessen Moment erwischt habe, piccola fiamma. Ich habe gute Neuigkeiten.«

			»Du bist unheilbar krank?«, fragte ich gespielt fröhlich. »Du bist gekommen, um dein letztes Lebewohl zu sagen?«

			Er sah auf mich herunter, wie ein Panther eine Maus ansieht, hemmungslos bedrohlich. Kurz glitt sein Blick über den Kratzer an meiner Wange. Seine Augen verfinsterten sich, als wäre dahinter ein Licht ausgeknipst worden.

			»Bittest du mich herein?«

			»Nicht in diesem Leben.«

			Er drängte an mir vorbei, gab einen Scheiß auf meine Antwort wie immer. Durch den dünnen schwarzen Stoff seines Shirts konnte ich seinen Rücken erkennen, die Muskelstränge seiner Arme, die verschlungenen schwarzen Tattoos, die wie Ärmel waren. Rechts am Hals hatte er drei Kreuze tätowiert und links einen Kussabdruck von meinen Lippen.

			Damals hatten wir gedacht, dieser Kuss sei erst der Anfang. Kein Abschiedsgeschenk als Symbol für das Ende.

			Sein Blick wanderte zu der Kaffeekanne auf meinem Herd. »Hmm, italienischer Mokka. Ich nehme eine Tasse.«

			»Der ist schon reserviert, Achilles. Hol dir unten an der Ecke selbst einen.«

			Er war seltsam fixiert darauf, mich dazu zu bringen, ihm Kaffee zu machen. Ich wusste nicht, warum. Aber lieber würde ich mir selbst beide Hände abhacken, als ihm zu geben, was er wollte.

			Unauffällig wischte ich die Hände an meiner Hose ab. Ich hatte Angst vor ihm, Angst vor dem, was er zu sagen gekommen war, und Angst davor, zu fragen, was er Hamish angetan hatte, weil ich es bereits wusste.

			Mein Bruder war für Achilles Familie. Daher wusste ich, ohne einen verdammt guten Grund würde er mich nicht umbringen. Und den hatte er gerade nicht. Aber ich wusste auch, dass der Tod nicht die schlimmstmögliche Strafe war. Was er mir seit einiger Zeit antat – Kontrolle, Bodyguards, Überwachung, erzwungene Einsamkeit –, das war die ultimative Bestrafung.

			»Alles in Ordnung?« Achilles studierte eingehend meine Wohnung, fuhr mit der Hand über eine Anrichte, um zu prüfen, ob nirgendwo Wanzen versteckt waren.

			»Ja. Warum?«

			»Ich bin schon eine volle Minute hier, und du hast noch keine scharfen Gegenstände nach mir geworfen.«

			»Ich spare mir meine Kräfte auf, für den Fall, dass ich dir die Augen auskratzen muss.« Demonstrativ verschränkte ich die Arme vor der Brust.

			»Heute ist dein Glückstag, kleine Flamme, ich werde dir nämlich einen guten Grund dafür bieten.«

			Sorgfältig achtete ich darauf, gelangweilt auszusehen.

			»Ich habe einen Ehemann für dich gefunden.«

			Zwei Sekunden. Sieben Wörter. Mehr brauchte es nicht, um meine Welt zum Einstürzen zu bringen.

			Ich rührte mich nicht, weinte nicht. O nein! Ich würde ihm nicht die Genugtuung bieten, mich brechen zu sehen. Ich würde warten. Wie immer.

			»Ist er groß? Dunkel? Schön? Reich?«, schnurrte ich.

			»Relativ. Ja, kann man sagen. Und sehr. In dieser Reihenfolge.«

			»Du bist nicht schön, Achilles.«

			Aber für mich war er es. Ich sah die Narben, Schnitte und Verbrennungen nicht. Ich sah den vierzehnjährigen Jungen mit dem Pfirsichflaum, der mich zugedeckt und die ganze Nacht über mich gewacht hatte, um die Albträume fernzuhalten.

			»Ich?«, prustete er mit sarkastischem Blick. »Nein, Süße. Ich würde dich mit Haut und Haar verschlingen.«

			»Du würdest an mir ersticken.«

			»Das bezweifle ich nicht. Aber ich bin es trotzdem nicht.«

			Natürlich war er es. Es musste so sein. So leicht würde er mich nicht aufgeben. Selbst wenn er mich hasste. Er ermordete Männer, weil sie mich anfassten. Wie könnte er mich jemals gehen lassen?

			»Ja, sicher«, schnaubte ich.

			»Ich werde dich ihm in Kürze übergeben, daher schlage ich vor, du fängst an zu packen. Ich brauche sein Business, und er braucht eine Frau.«

			Kurzschluss. Mein Hirn war lahmgelegt. Er meinte es ernst. Er sprach wirklich nicht von sich. Aber ich konnte doch nicht … Ich meine, wie wollte er …

			Es fühlte sich an, als habe er mein Herz mit einem Eiszapfen durchbohrt.

			»Moment, was? Achilles, nein.«

			»Doch.«

			Allein von seinem Ton bekam ich Frostbeulen, doch er trat seelenruhig vor ein Gemälde von Emilia Spencer an meiner Wand.

			»Aber ich dachte … Ich meine … Ich …«

			Ja, was hatte ich gedacht? Dass er sich seinem Vater widersetzen und mich heiraten würde? Dass er mir verzeihen würde nach allem, was ich ihm angetan hatte? Natürlich gab er mich jemand anderem, damit der sich wegen mir den Kopf zerbrechen konnte.

			»Du hast doch wohl nicht geglaubt, ich würde den Titel des Dons aufs Spiel setzen, um eine niedere irische Schlampe zu ehelichen, oder?« Er zog spöttisch die Augenbrauen zusammen, ein durchtriebenes Lächeln kräuselte einen Mundwinkel. »Ich dachte, du kennst mich besser.«

			Seine Worte waren härter als Fäuste. Tödlicher als Kugeln. Sie würden Narben tief unter der Haut hinterlassen.

			»Oh«, sagte Achilles gespielt mitleidig mit schief gelegtem Kopf. »Das tut mir aber leid.«

			Ich konnte nicht atmen. Konnte keinen einzigen Muskel in meinem nutzlosen Körper bewegen.

			»Tu das nicht«, sagte ich leise und mit bebender Stimme.

			»Schon geschehen.« Und er war schon halb aus der Tür.

			Ein letzter Blick auf seinen Rücken, dann sank ich auf die Knie, und ein rauer Schrei entrang sich meiner Kehle.

			Nun hatte er getan, was er mir vor all den Jahren versprochen hatte.

			Er hatte mich vernichtet.
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			Achilles

			Ich brauchte einen Kick.

			Dringend. Unverzüglich. Anhaltend.

			Nicht durch Sex. Ich konnte keine andere Frau anfassen. Hatte ich nie wirklich gekonnt. Nicht, dass ich in irgendeiner erdenklichen Weise jungfräulich gewesen wäre. Aber ich vögelte selten Frauen, und wenn, dann immer von hinten, damit sie keine Nahaufnahme von meiner hässlichen Fratze zu sehen bekamen. Das verdiente niemand. Scheiße, selbst meine eigene Mutter wich angewidert zurück, wenn ich den Raum betrat.

			Manchmal gab ich vor, eine Geliebte zu haben. Eine Fickbeziehung. Brachte das Gerücht in Umlauf. Um zu sehen, ob es Tierney interessierte.

			Tat es nicht.

			Diese Information perlte von ihr ab, als wäre es nichts.

			Scheiß auf sie, scheiß auf sie, scheiß auf sie.

			Scheeeiiiißeee.

			Sie war so scheiße schön.

			Jedes Mal, wenn ich ihr begegnete, musste ich für ein paar Sekunden die Luft anhalten. So schön war sie.

			Ah, shit. Mir platzte der Kopf.

			Es war noch vormittags, nicht gerade der richtige Zeitpunkt für einen harten Drink, aber wie hieß es so schön? Das Herz will, was das Herz will.

			Und meins wollte einen Herzstillstand durch Alkoholvergiftung.

			Ich hatte nur verschwommen gesehen, als ich die Treppe in ihrem Wohnhaus hinuntergerannt und zu meiner schwarzen Ducati gestürzt war. Seit dem Meeting mit Sangue Blu zitterte ich unentwegt. Und das war zwei Tage her. Ich hatte mich halb ins Koma saufen müssen, bevor ich den Mut aufbrachte, bei ihr aufzutauchen und ihr die Neuigkeiten zu überbringen. Und ratet mal? Genau das würde ich jetzt wieder tun.

			Ich stieg auf mein Motorrad, setzte den Helm auf und startete die Maschine. Das Biest erwachte zum Leben. Auf der gesamten Fahrt von Hunts Point nach Manhattan hämmerte der Puls in meinem Hals.

			Beim Forbidden Fruit angekommen, unserem berüchtigten Nachtclub, der designierten Ferrante-Festung, ging ich sofort ins Büro im Keller.

			Enzo war dort, seine Füße mit den rot besohlten Sneakern auf dem Schreibtisch ausgestreckt, tippte er auf sein Handy ein. Seine Lider waren schwer, und er sabberte geradezu, während er auf sein Display glotzte. Wer war der unglückliche Empfänger seiner Sexting-Nachrichten?

			Ich verstand nicht, warum Enzo sich nicht endlich outete. Es war offensichtlich, dass er null Interesse an Frauen hatte. Ich hatte sogar versucht, es ihm leichter zu machen, indem ich seine (jetzt Ex-)Freundin gevögelt hatte, weil ich dachte, er fühlte sich ihr vielleicht auf eine bescheuert chevalereske Weise verpflichtet oder so. Aber keine Chance. Der kleine Scheißer gab immer noch vor, auf eine Mafiaprinzessin zu warten. Alles, um dem lieben Daddy zu gefallen. Aber ich steckte gerade selbst zu tief in der Kacke, um mir Gedanken über das Liebesleben meines kleinen Bruders zu machen.

			»Raus!«, rief ich daher, ging zum Barschrank, riss eine Flasche Whiskey heraus und schüttete mir die Hälfte in den Rachen. Da pingte mein Handy.

			Dino: Carrie bringt dein Koks runter. Soll sie bleiben?

			Lachhaft! Selbst wenn ich jemanden ficken wollte – was nicht der Fall war –, mein Schwanz wurde für keine außer Tierney jemals richtig hart. Im besten Fall kriegte ich einen Halbsteifen. Und dafür war das hier wirklich weder die Zeit noch der Ort.

			Mit fliegenden Fingern tippte ich:

			Achilles: Nein. Sie soll’s hier abgeben und gehen.

			»Warte kurz«, kam Enzos verzögerte Reaktion. »Ich bring hier noch was zu Ende. Carpe DM. Verstehste?« Er lachte über seinen eigenen dummen Witz. »Genieß die Nachricht.«

			»Raus!«, krächzte ich, mit einer Hand an die Wand gestützt.

			»Holy shit, Bro, wie viel hast du gesoffen? Dein Atem ist ja entflammbar.« Enzos Augen klebten immer noch an seinem Display, er tippte wie ein Wahnsinniger.

			Der Raum drehte sich. Ich fixierte meine Füße. Fuck. Ich durfte mich nicht in noch mehr Alkohol und noch mehr Drogen ertränken.

			Diese Frau war eine Krankheit. Ich musste ihr Gift aus meinem Körper ziehen. Sie mir austreiben. Der Gedanke, dass ich sie nicht mehr bewachen können würde; nicht mehr in ihr Zimmer gleiten, wenn sie schlief, nicht mehr das Heben und Senken ihrer Brust beobachten, nicht mehr wissen, was sie wann wo mit wem tat …

			»Bro?« Jetzt stand Enzo vor mir und blickte mich mit seinen dummen Bambiaugen forschend an. Sein Handy explodierte geradezu vor neuen Nachrichten, und er hatte die Faust darum gekrallt, als könne er es gar nicht erwarten, sie zu lesen.

			»Ich sagte: Zisch ab!« Ich schmetterte die Whiskeyflasche in seine Richtung. Er duckte sich. Die Flasche flog quer durch den Raum und zerbarst an der Tür, genau in dem Moment, als Carrie sie öffnete, ein Tütchen Koks in der Hand.

			»Hiiiii.« Sie steckte den wasserstoffblonden Kopf durch den Türspalt, verzog den lipglossigen Mund zu einem Lächeln. »Dino hat gesagt, ich soll dir das hier geben?«

			Enzo wirbelte herum und starrte mich ungläubig an. »Du verkostest seit Neuestem die Ware?«

			Ich hatte in meinem Leben noch keine Drogen genommen. Das war ein Anfängerfehler und ein todsicherer Weg, um als Junkie zu enden. Aber Extremsituationen forderten extreme Maßnahmen.

			»Verschwinde, Enzo.« Ich senkte meine Stimme zu einem giftigen Flüstern. »Ich meine es ernst. Leg dich jetzt nicht mit mir an.«

			»Okay, Arschgesicht, aber ich stelle dich unter Suizidüberwachung. Ich werde stündlich nach dir sehen. Verfickte Scheiße.« Enzo stampfte zur Tür, vorbei an Scherben und Whiskeylache. Dann nahm er Carrie das Koks ab, versicherte sich mit einem scharfen Blick, dass nicht zu viel Scheiß untergemischt war, und warf mir das Tütchen über die Schulter zu. »Komm, CarCar. Ich will nicht, dass du ins Kreuzfeuer gerätst, wenn dieser stronzo sich abschießt.«

			CarCar? Jetzt gab der liebenswerte Dummkopf den Prostituierten schon Kosenamen?

			»Carrie.« Ich steckte den kleinen Finger in das Tütchen und rieb mir das Koks aufs Zahnfleisch.

			»Ja?«, gurrte sie, vermutlich in der Hoffnung, ich würde sie bumsen. Ich gab gutes Trinkgeld und hatte einen schönen, dicken Schwanz. Wenn ich sie von hinten nahm, konnte sie sich vorstellen, ich sei sonst wer. Sogar ein Mensch.

			»Bring mir mehr Koks. Und noch eine Flasche …« Verwirrt sah ich auf meine Hand, die leer war, weil ich den Whiskey nach meinem bescheuerten Bruder geworfen hatte. »… von dem Zeug.«

			Die nächsten sechsunddreißig Stunden verbrachte ich mit Komasaufen und Schnarchen.
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			Tierney

			»Es ist zu deinem Besten.« Tiernan stellte den Motor seines Mercedes aus. Wir standen am Rand der Rollbahn des Privatflugplatzes, von wo aus gleich der Firmenjet der Ferrantes starten würde. Der formidable Scheißkerl, der drinnen wartete, würde mich nach Italien bringen, zu einem Verlobten, den ich nie getroffen hatte. Ich unterdrückte meine Tränen, schob meine Miu-Miu-Sonnenbrille meine Nase hoch. Ich würde keine Schwäche zeigen.

			»Tiernan, die Menschheitsgeschichte ist geprägt von Männern, die dachten, sie wüssten, was Frauen brauchen. Das endet nie so großartig, wie du denkst.«

			»Du hast doch immer gesagt, du willst am Meer leben.«

			»Ich habe auch gesagt, ich will mir meinen Ehemann selbst aussuchen«, versuchte ich mit möglichst ruhiger Stimme zu sagen. »Doch das hast du offenbar vergessen.«

			Tiernan rieb sich übers Gesicht, starrte aus dem Fenster. »Ich weiß, es ist nicht gerade ideal, aber …«

			»Aber du hast mit deiner perfekten kleinen Familie und dem boomenden Business so viel zu tun, dass du keine Zeit mehr hast, deine flatterhafte Schwester im Auge zu behalten.« Ich krallte die Finger um den Griff der Autotür, eine neue Welle des Zorns explodierte in meiner Brust. »Absolut nachvollziehbar.«

			»Du irrst dich. Ich will dir nur helfen, damit du heil …«

			»Hör auf, mich zu bevormunden, Bruder. Wir sind beide am Arsch. Du versteckst es nur besser.« Resigniert schüttelte ich den Kopf. »Wir sehen uns in zwei Wochen bei der Hochzeit.«

			Ich sprang aus dem Wagen, Tiernan stieg auch aus und holte mein Gepäck aus dem Kofferraum. Ich hatte nur zwei Koffer plus die Stofftasche über meiner Schulter. Ich besaß viel Kleidung. Und eine erkleckliche Anzahl von Schuhen. Aber ich wollte sie mir später nach Italien nachschicken lassen, wenn es denn sein musste. Noch klammerte ich mich an die Hoffnung, ich könnte Achilles’ Meinung irgendwie ändern.

			Tiernan rollte die Koffer zum Flugzeug. Mit vor Angst verknotetem Magen starrte ich auf seinen Rücken.

			Er glaubte wirklich, er würde zu meinem Besten handeln. Er wusste, dass ich nicht glücklich war mit diesem liebes- und sexlosen Leben, in dem Achilles mir ständig im Nacken saß und jede meiner Bewegungen beobachtete. Für Tiernan war das hier ein Akt der Befreiung, nicht der Bestrafung.

			Ich musste Coppola heiraten. Tiernan war der Kopf der irischen Mafia, mich ihm zu widersetzen, konnte ich mir nicht leisten. Auf seine eigene verdrehte Art liebte mein Bruder mich zwar, aber ich wusste, wer und was er war. Da machte ich mir nichts vor.

			Unten an der Hecktreppe des Flugzeugs standen zwei Camorra-Soldaten. Als wir bei ihnen ankamen, nickten sie Tiernan zu, nahmen meine Koffer und trugen sie die Stufen hoch. Ich legte eine Hand aufs Geländer und versuchte, meinen Atem zu beruhigen.

			»Mach keine Dummheiten.« Tiernan packte mich im Genick und zwang mich, ihm ins Auge zu sehen. »Verstanden?«

			Ich wollte seine Hand abschütteln, aber die Wahrheit war: Ich war selbst schuld. Ich war dem grausamsten Mann der gesamten Camorra zu nahe gekommen, und jetzt musste ich den Preis dafür zahlen.

			»Und wenn Stefano mich misshandelt?«

			»Achilles hat ihn gewarnt«, versicherte Tiernan mir. »Aber sollte er dir doch irgendwie krumm kommen … sag mir Bescheid, und ich breche dem Kerl alle Knochen.«

			»Rache ist ein sinnloses Konzept. Ich möchte die Tragödie verhindern, nicht die Reaktion darauf planen«, murmelte ich.

			»Du kannst dich selbst behaupten«, sagte Tiernan leise, und endlich fühlte sich meine Brust nicht mehr ganz so eng an.

			Er stand zwar locker und entspannt da, aber ich wusste, er wollte nichts wie weg. Lila war noch immer durch den Wind wegen der Ereignisse bei der Taufe. Er wollte sie und Nero nie länger als eine Stunde allein lassen. Er wollte jetzt zu ihr zurück, und sosehr ich ihn in diesem Moment auch hasste, liebte ich Lila doch immer noch.

			»Geh«, sagte ich, weil ich den Gedanken an eine verängstigte Lila nicht ertragen konnte. »Geh zu deiner Familie. Sie brauchen dich.«

			Und dann war er weg, der Mercedes verschwand in einer Staubwolke.

			Es war Zeit, mich meinem Schicksal zu stellen.

			Wie benommen stieg ich ins Flugzeug, ließ die in dunklen Farben und Chrom gehaltene Kabine auf mich wirken. Achilles saß mit drei seiner Soldaten an einem runden Tisch. Zwei davon erkannte ich als Nico und Fabio, zwei Camorra-Mitglieder von mittlerem Rang. Der dritte war Jeremie. Achilles schien einen Narren an dem Bratva-Erben gefressen zu haben, seit er ihn vor sieben Monaten als Faustpfand von einer Schießerei mitgebracht hatte. Man musste kein Genie sein, um zu verstehen, warum. Jeremie war schlau, ruhig, effizient und begaffte mich nicht mit gierigen Augen, wenn er zu meiner Überwachung abgestellt wurde.

			Tiernan hatte mir allerdings gesagt, dass Jeremies Zeit bei der Camorra bald abgelaufen sei. Sein Bruder Alex, der Pakhan der Bratva, brauchte ihn in Vegas.

			Achilles trug Sportshorts, einen verwaschenen schwarzen Hoodie mit der Aufschrift »I’m not here to talk«, mit der Kapuze auf dem Kopf, und dazu Badelatschen mit Socken. Ein Bild der Lässigkeit. Seine Brüder würden sich nicht mal tot in so einem Outfit sehen lassen und erst recht nicht in Napoli. Luca und Enzo war das Äußere sehr wichtig. Lockere elegante Stoffhosen, Hogan-Sneakers und ein gut geschnittenes Designer-T-Shirt war ihre Auffassung von legerer Kleidung. Aber Achilles war das wahrlich scheißegal. Was die Leute von ihm dachten und erst recht, wie er aussah.

			»Irgendwo auf der Seite des Fliegers.« Achilles wedelte mit der Hand in die Richtung, wo er nicht war, ohne dabei von seinem Kartenspiel aufzusehen.

			Wichser.

			Ich warf mich in einen cremefarbenen Liegesessel, steckte mir die AirPods in die Ohren und scrollte durch meine Nachrichten. Meine Freundinnen gratulierten mir zu meiner flotten Verlobung, boten an, einen luxuriösen Junggesellinnenabschied für mich zu planen. Es schien niemanden zu überraschen, dass ich so bald heiraten würde. Alle wussten, dass ich leichtsinnig und wild war. Meine beste Freundin, Frankie, sagte sogar: »Mich wundert, dass das deine erste Hochzeit ist. Aber jedenfalls wirst du den Kerl in einem Happs verschlingen, es wird kein Krümel übrig bleiben.«

			Nur wusste sie überhaupt nicht, wer ich war. Sie kannte nur die Person, die ich der Welt gezeigt hatte.

			»Sechzig Sekunden bis zum Start«, kündigte der Pilot vom Cockpit aus an.

			Ich versuchte, tief ein- und auszuatmen. Aber selbst an dieser winzigen Aufgabe scheiterte ich.

			Das Flugzeug rollte los, wurde schneller und hob ab. Mir wurde flau im Magen. Ich hatte nichts gegen das Fliegen – nicht mal in zweifelhaften Winzflugzeugen –, aber dieser Flug war anders. Er brachte mich in eine Zukunft, der ich nie zugestimmt hatte.

			Jede Sekunde in diesem Flugzeug führte mich weiter fort von meinem letzten Rest Freiheit.

			Ich räusperte mich. »Wie lange dauert der Flug?«

			Keine Antwort. Achilles warf eine Karte auf einen Stapel, murmelte irgendwas auf Italienisch. Die anderen lachten laut. Ich schloss die Augen und holte tief Luft.

			Eigentlich war ich für Panikattacken nicht mehr anfällig. Ich hatte meine Vergangenheit so tief in meinem Kopf vergraben, dass ich sie gar nicht mehr als Teil von mir wahrnahm. Aber wenn doch eine Attacke kam, dann war sie heftig. Als wir jünger waren, hatte Achilles mir dann immer geholfen. Mich besonders fest gedrückt. Mich durch meine Emotionen geleitet.

			»Nenn mir fünf Dinge, die du siehst. Vier Dinge, die du hörst. Drei Dinge, die du anfassen kannst. Zwei Dinge, die du riechst. Ein Ding, das du schmeckst.«

			Dieses eine Ding war damals immer sein Mund gewesen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, und dann schmolz meine Beklemmung dahin wie Wachs unter heißem Wasser.

			Er war nicht mehr dieser Junge. Aber ich war noch immer dieses Mädchen.

			Das Mädchen, das sich daran erinnerte, dass der einzige Ort, an dem sie sich jemals geborgen gefühlt hatte, seine Arme waren.

			Das Gespräch auf Neapolitanisch wurde lebhafter. Die Männer zündeten Zigaretten an, schenkten sich Whiskey ein.

			Ich loggte mich ins WLAN ein und ergoogelte die Flugzeit. Neun Stunden. Okay, damit konnte ich arbeiten. Ich konnte einen Weg finden und ihn überzeugen, das Flugzeug umkehren zu lassen.

			»Kannst du mir sagen, wo ich in Neapel leben werde?«, fragte ich gelassen. Wenn Achilles klar wurde, dass das hier real war – dass er mich tatsächlich an einen anderen Mann übergab, der mich vögeln würde –, würde das vielleicht etwas in ihm berühren.

			Keine Antwort. Ich wusste, er hatte mich gehört. Arschloch.

			»Ich hoffe, du kommst nicht zur Hochzeit, von mir kriegst du nämlich keine Einladung.«

			Keine Antwort.

			»Weiß er, dass er bekommt, was du übrig gelassen hast?«

			Keine Antwort.

			Ich spürte meinen Puls in allen Adern pochen.

			Ich musste seine Aufmerksamkeit bekommen, doch er verweigerte sie mir stur.

			Aber Tiernan hatte recht. Ich konnte mich behaupten. Ich war kreativ. Der Groschen fiel, als mir klar wurde, dass ich nicht unbedingt seine Aufmerksamkeit brauchte. Wenn ich die Aufmerksamkeit seiner Soldaten auf mich zog, würde ihn das rasend machen.

			Ich trug ein Sommerkleid, gelb mit blauen und rosa Blumen, dazu weiße Söckchen und ein Paar Mary Janes. Mit aufgesetztem Schmollmund reckte ich mich über den Sitz zu meiner Tasche, die auf dem Tischchen daneben lag, penibel darauf bedacht, dass mein Kleid bei der Bewegung bis zu meinem weißen Baumwollhöschen hochrutschte.

			Geplapper und Gelächter stoppten.

			»Ich finde meine AirPods nicht«, seufzte ich und wackelte mit dem Hintern, während ich auf allen vieren auf dem Sitz hockte, um an meine – sehr gut erreichbare – Tasche zu gelangen. »Habt ihr sie vielleicht gesehen?«

			Achilles’ Blick brannte auf meinem Hintern wie eine ordentliche Tracht Prügel.

			Fabio räusperte sich. »Du hast sie in den Ohren.«

			»Oh, wie dumm von mir!« Ich griff mit der Hand an mein Ohr, sodass der AirPod herausfiel. »Ups, ich bin so ein Tollpatsch.« Ich stand auf, drehte mich um, damit sie eine gute Sicht auf meinen Hintern hatten, als ich mich bückte, um den Ohrstöpsel vom Boden aufzuheben. Es war keine besonders ausgeklügelte Kriegslist, aber sie war effektiv.

			Jetzt reichte es Achilles.

			Er bellte irgendwas auf Neapolitanisch. Seine Soldaten erhoben sich und zogen sich in den hinteren Teil des Flugzeugs zurück.

			»Die Show ist vorbei, piccola fiamma.«

			»Och, nein. Ich habe doch gerade erst angefangen.« Ich vollführte eine halbe Drehung auf den Zehenspitzen und ließ dabei mein Haar wirbeln. »Wenn sie wiederkommen, werde ich eine Show hinlegen, die deine Soldaten nie verges…«

			»Was willst du?«, unterbrach er mich und warf sich in seinen Sitz. Seine tätowierte Pranke lag auf seinem Oberschenkel, er war von oben bis unten durchtrainiert und tief gebräunt.

			»Du weißt, was ich will.« Es gelang mir, nicht panisch zu klingen. »Ich will aus diesem Deal raus. Ich habe den Kerl noch nie gesehen.«

			»Nein.« Ein Wort. Gelangweilt. Monoton. Beherrscht.

			»Komm schon.« Ich ließ mich in den Sitz neben ihm fallen. »Ich tue alles. Ich verlasse New York. Auch Amerika. Ich arbeite sogar für die Camorra!«, bot ich verzweifelt an. »Ihr könnt alle meine Verbindungen nutzen. Sogar die Keatons.«

			»Nein.«

			Frust und Zorn wüteten in meiner Brust. »Irgendein Tauschhandel muss doch möglich sein.« Ich ließ die kühle Fassade fallen, kein Pokerface mehr. Ich war verzweifelt, mir egal, wenn er das sah. »Irgendwas, das du von mir willst.«

			»Es gibt etwas, das ich von dir will«, bestätigte er gedehnt. »Aber dafür ist es jetzt zu spät.«

			Er ließ seinen kalten Blick über mich gleiten, von oben bis unten, eindeutig.

			Oh …

			Natürlich. Wieso hatte ich daran nicht gedacht? Achilles war nie darüber hinweggekommen, dass wir unsere jugendliche Verliebtheit nie vollzogen hatten. Als wir ein Paar waren, war er sehr rücksichtsvoll gewesen. Er hatte mich kaum berührt. Jede unserer Knutschereien hatte ich initiieren müssen.

			»Ist es das, was du willst?« Ich packte ihn und legte seine Hand auf meine rechte Brust. Ich spürte seine Hitze durch den Stoff pulsieren. Mein Nippel wurde sofort steif. Mein Herz stolperte, aber nicht mehr aus Panik. Ich hatte die Berührung seiner Hände vermisst. »Ich kann es dir geben, Achilles. Ich kann deine wildesten Fantasien wahr werden lassen.«

			Er presste seine freie Hand an sich, und seine Augen, die sonst so schwarz waren, dass sie wie Rabenfedern bläulich schimmerten, wurden getrübt vor Verlangen.

			Er hatte mich immer eine Hure geschimpft, und nun bot ich ihm an, für ihn zu einer zu werden. Der bittere Geschmack des Selbstekels schwemmte meinen Mund.

			Aber ich hatte keine Zeit, meinem Stolz nachzuheulen. Ich würde mich heute retten, damit ich morgen ihn vernichten konnte.

			Ich würde seine Delila sein. Verführen, ausnutzen, zermalmen.

			»Komm schon, du willst es doch. Fordere deinen Besitz ein«, sagte ich lockend und führte seine Hand von meiner Brust über meinen Bauch bis unter mein Kleid zwischen meine Beine, die ich fest zusammenpresste. »Ich. Auf den Knien. Zu deiner Verfügung.«

			Im Grunde war es egal. Ich konnte sowieso nur mit jemandem ins Bett gehen, wenn ich mein Inneres komplett von meinem Körper loskoppelte, sodass wir nur noch zwei Stücke Fleisch waren, die sich gegenseitig Lust bescherten. Gefühle und Sex waren für mich zwei völlig getrennte Dinge.

			Er beugte sich zu mir, sein berauschender Duft benebelte meine Sinne, als er mit einem Knie meine Schenkel aufhebelte. Raue Finger in meine Hüfte gekrallt, sein kleiner Finger streifte den Rand meines Höschens. Dann waren seine Lippen an meinem Ohr. »Mich interessiert, wo du deine Waffe versteckst, denn du hast hier einen Striptease hingelegt, und ich habe sie noch nicht entdeckt.«

			Hach, er kannte mich einfach zu gut. Lächelnd flüsterte ich ihm zu: »Unterzieh mich einer Leibesvisitation, und finde sie selbst.«

			»Ein Fick gegen einen Thron?«, fragte er flapsig und ließ sich wieder in seinen Sitz sinken. »Du überschätzt dich, Süße.«

			»Ein erfüllter Traum gegen einen kleinen Rücksetzer.« Ich fuhr mit dem Fingernagel über seine Brust. »Dein Vater wird niemals Luca wählen, das wissen doch alle. Er hat es bis jetzt nicht getan, obwohl Luca brav die Regeln befolgt und eine Outfit-Prinzessin geheiratet hat. Luca ist zu kühl, zu ruhig. Und Enzo? Er hat nicht den Biss wie du. Dein Vater wäre wütend, aber er würde sich wieder einkriegen.«

			Ich hatte keine Ahnung, ob das alles stimmte. Aber ich hatte schon immer über die unheimliche Gabe verfügt, mich aus den unangenehmsten Situationen herauszureden.

			»Ach, kennst du Don Vello so gut, ja?«

			»Ich kenne die menschliche Natur.« Ich zog eine Schulter hoch »Und dein Vater ist ein Mensch. Einer mit vielen Fehlern.«

			Achilles schwieg, was bedeutete, dass er darüber nachdachte, was wiederum bedeutete, dass ich diesen Punkt wirklich nach Hause bringen musste.

			»Du bekommst eine Nacht mit mir. Du kannst mit mir tun, was du willst. Dafür musst du einfach nur dieses Flugzeug wenden.«

			»Ein Wochenende.« Er zeigte sich ungerührt, aber das verschlagene Funkeln in seinen Augen versprach Chaos.

			»Ich … was?« Hatte ich ihn richtig verstanden? Mein Vorschlag war ein Schuss ins Dunkle gewesen. Ich hatte nicht erwartet, dass er darauf eingehen würde. Ich wusste nicht mal, ob er seinen Teil der Abmachung erfüllen konnte, falls er zustimmte.

			Er zog die Hand zwischen meinen Beinen weg, sammelte sich.

			»Wir fliegen nicht zurück, der Treibstoff reicht nicht. Außerdem habe ich bis Montag in Neapel zu tun. Lass mich dich das Wochenende lang durchvögeln, und wir sind quitt.«

			»Quitt?«, wiederholte ich dumpf. Erfreulicherweise verriet mein ruhiger Ton nichts von meinen Gefühlen.

			»Mehr oder weniger. Deine Jungfräulichkeit kann ich mir nicht mehr nehmen, davon ist ja kein Fitzel übrig. Aber ich kann immer noch all die Dinge genießen, die ich mir damals aus Dummheit und Rücksicht nicht genommen habe.«

			Ich musste seine Worte an mir abgleiten lassen, sonst würde ich verrückt. Ich war sowieso schon dem Wahnsinn nahe, weil ich hier war, mit ihm, und dieses Gespräch führte.

			»Und dann lässt du mich gehen?« Mein Mund war trocken, mein Puls dröhnte in meinen Ohren. Achilles war ein Arschloch, aber er war ehrenhaft. Wenn er mir sein Wort gab, würde er es halten.

			»Du gehörst mir, sobald wir in italienisches Gebiet eintreten und bis wir es wieder verlassen.« Er ließ den Nacken knacken. »Wenn wir zurück sind, kümmere ich mich um meinen Vater. Und du …« – er drehte unbewusst am Ring an seinem kleinen Finger – »… packst eine Tasche, kaufst ein One-Way-Ticket raus aus Nordamerika, und ich höre nie wieder von dir. Verstehen wir uns?«

			Ich nickte. Erleichterung durchflutete mich. Das konnte ich tun. Aus Amerika wegzuziehen, war kein Problem, außer dass ich mich von meinem Bruder, seiner Frau und meinem Neffen verabschieden musste. Mich hielt nichts in New York.

			»Du hast mein Wort.«

			»Gut. Dann sei jetzt still, und mach dich rar, bis ich dich rufen lasse.«

			Ich ging wieder zu meinem Sitz rüber und versenkte meinen Kopf hinter einem Vogue-Magazin. Meine Gedanken waren zersplittert wie die Scherben einer zersprungenen Vase. Wo würde ich hingehen? Nach Irland vielleicht. Das Land meiner Vorfahren. Was würde ich dort tun? Ich hätte ein wenig Startkapital. Genug, um einen kleinen Laden zu eröffnen. Und mir irgendwo an einem idyllischen Ort ein Cottage zu kaufen. Tiernan und Lila könnten mich im Sommer immer mit ihren Kindern besuchen kommen. Ich wäre die coole Tante.

			Doch zuerst musste ich ein Wochenende mit Achilles überleben, und ich hatte so im Gefühl, dass das kein Zuckerschlecken werden würde.

			Ich wollte es auf keinen Fall verbocken. Meine Zukunft wartete auf mich, und ich konnte es kaum erwarten, sie endlich zu leben.

			Meine Freiheit war es wert.

			Selbst wenn ich dafür meine Seele an den Mann verkaufen musste, den ich am allermeisten hasste.

			•

			Nach diesem Adrenalin-High pennte ich in meinem Liegesitz weg. Ein paar Stunden später erwachte ich mit einem wattigen Gefühl im Mund.

			Nach einigem Blinzeln erkannte ich Achilles und seine Soldaten an ihrem Tisch. Sie spielten nicht mehr Karten, stattdessen stand ein geöffneter Handkoffer vor ihnen, und sie begutachteten einige, sicherlich gestohlene, Luxusuhren.

			»Wie lange noch, bis wir landen?«, krächzte ich.

			»Noch eine gute Stunde.« Jeremie ließ eine Kaugummiblase platzen. Er spielte an seinem Handy rum, grinste immer wieder über irgendwas auf dem Display. Es war seltsam, bei diesem Panzerschrank von einem Mann eine andere Gefühlsregung als leichten Verdruss zu beobachten.

			Achilles sah auf seine Armbanduhr und stand entschlossen auf. Mir sank das Herz bis in die Füße.

			»Aufstehen«, sagte er.

			Ich folgte ihm zur Toilette. Alle Augen waren auf uns gerichtet, und ich sah, wie die Soldaten sich höhnisch angrinsten, als ich vorbeiging. Sie wussten Bescheid.

			Ich betrat den Waschraum, und Achilles verriegelte hinter uns die Tür. Die Kabine war kaum größer als in einem Linienflugzeug, aber sie war schicker, ausgestattet mit schwarzem, golddurchwirktem Marmor, einem Waschschrank mit Spiegel und einer kleinen Dusche.

			»Ich dachte, unser Deal tritt in Kraft, sobald wir in Neapel sind.« Ich lehnte mich an den Waschtisch.

			»Ich habe gesagt, du gehörst mir, sobald wir in italienisches Gebiet eintreten. Das war vor drei Minuten.« Er zeigte mir auf seinem Handy unsere aktuelle Position über einer großen Wasserfläche. »Soll ich die Flugverkehrskontrolle anrufen, damit sie das bestätigt?«

			Ich schüttelte den Kopf. Das war nicht nötig. Er war kein Lügner. Nur ein Arsch.

			Er nahm seine Waffe aus dem Holster, entlud das Magazin und ließ beides ins Waschbecken fallen.

			»Ich bin clean«, verkündete er dann.

			»Ich auch.«

			»Ich weiß. Ich überprüfe alle drei Monate deine Krankenakten.« Dann warf er sein Handy ins Waschbecken. »Beug dich über den Waschtisch, und halt dich fest.«

			Okay … Wir taten das jetzt also wirklich.

			Ich umfasste das abgerundete Marmorbecken und presste mich an das Möbel. Mein Spiegelbild starrte mir entgegen. Da Achilles größer war als ich, konnte ich sein Gesicht nicht sehen, nur seinen Oberkörper. Und der steckte in einem Hoodie.

			Er zog mir das Kleid über den Rücken und klemmte den Stoff unter einem Träger fest. Etwas an dieser Geste war schrecklich erniedrigend. Mir wurde ganz schwummrig. Einen Moment lang starrte er auf meinen Hintern im weißen Baumwollhöschen, und ich ließ es zu, denn ich hatte eh keine Wahl. Ich schluckte, als er den Slip beidseitig packte. Seine Berührung auf meiner Haut fühlte sich an, als habe jemand in mir alle Lichter angedreht.

			»Wusstest du, dass die Unterwäsche viel über eine Person aussagt?«

			»Was sagt meine?«

			»Dass du eine Lügnerin bist.«

			Da hatte er nicht ganz unrecht. Die Tierney, die die Welt kannte, würde einen schwarzen Tanga tragen.

			Er zog mein Höschen in einer Bewegung runter, ließ es um meine Knöchel baumeln.

			»Stell dich auf die Zehen.«

			Eine raue Hand tätschelte meine Pobacke. Ich unterdrückte ein Grummeln und tat wie mir geheißen. Ich legte die Stirn auf die kühle Marmorplatte. Mein Arsch und meine Pussy waren vor ihm entblößt.

			»Beine breit.« Er trat meine Füße auseinander, und ich öffnete sie so weit, wie es mit meiner Höschenfessel eben ging.

			»Das reicht«, sagte er spöttelnd. »Aber gut zu wissen, dass du willig bist.«

			Diese Beleidigung traf mich direkt ins Herz, doch bevor ich mich aufrichten und ihn zum Teufel jagen konnte, zog er seine Hose runter und führte die warme, samtige Spitze seines Schwanzes an meine Spalte.

			Ich erstarrte.

			Er drang nicht ein. Kreiste nur mit der dicken Eichel über meine Schamlippen, fuhr sie nach, massierte sie.

			Und zu meinem Entsetzen war ich feucht.

			Wegen der Situation.

			Weil es verboten und falsch war.

			Weil er es war.

			Holy shit. Nein, nein, nein. Das durfte nicht sein. Es ergab keinen Sinn. Noch nie war ich von irgendwem so angetörnt gewesen, und er hatte mir nicht mal wehgetan. Normalerweise kam ich nur zum Höhepunkt, wenn mich jemand schlug oder würgte.

			Ob er wohl an meine Vergangenheit dachte, während er mich so reizte? Und wenn ja, ob es ihn kümmerte? Ich durfte nicht zulassen, dass ich allzu genau darüber nachdachte, was gerade geschah.

			Über die letzten zehn Jahre hatte ich komplett verdrängt, was mir in dem russischen Lager alles widerfahren war. Inzwischen erinnerte ich mich nicht mehr an die Misshandlungen, die ich erlitten hatte. Die Erinnerungen waren verschwommen, an den äußeren Rand meines Geistes gedrängt, hinter einer hohen, dicken Mauer, die ich aufgebaut hatte, um mich vor ihnen zu schützen.

			Sie waren wie Unkraut, das verzweifelt versuchte, in den hübschen Garten, den ich hegte und pflegte, einzudringen und ihn zu überwuchern. Dort wuchsen jetzt Rosen und Lilien neben säuberlich beschnittenen Sträuchern aus schönen Gedanken an Einkaufsbummel und Jachtausflüge und Bewunderer, die mich ansahen, aber niemals zu berühren wagten.

			Ich hatte es geschafft, zu vergessen.

			Damit ich leben konnte.

			Damit ich überleben konnte.

			Doch das Vergessen kostete seinen Preis. Ich beherrschte die Kunst, meinen Körper von meiner Seele zu lösen, wenn ich mit jemandem ins Bett ging. Niemals sah ich ihnen in die Augen, niemals gab ich mich vollkommen hin. Alle Begegnungen blieben oberflächlich. Ich ging gerade so weit in die Tiefe, dass ich meine körperliche Lust stillen konnte, aber nie so weit, dass der Schutzwall, hinter den ich meine Gefühle gesperrt hatte, durchbrochen wurde.

			Je mehr Achilles von hinten meine Pussy reizte, desto feuchter wurde ich. Schließlich ertappte ich mich dabei, wie ich vor Erregung meine Nippel am Marmor rieb und meine Sicht verschwamm.

			Herrgott, was stimmte nicht mit mir?

			Die Antwort ist: Einiges, und das weißt du nur zu gut.

			Ich konnte es nicht erwarten, seinen Schwanz in mir zu spüren.

			Als meine Pussy peinlicherweise anfing, feucht zu schmatzen, führte Achilles seinen Schwanz von meinen äußeren Lippen vor zu meiner Klit, verteilte die Feuchtigkeit. Trotz meiner größten Bemühungen entwich mir ein leises Stöhnen. Sofort biss ich mir auf die Lippen. Ich fühlte sein definiertes Sixpack an meinem Po beben. Er lachte!

			»Das gefällt dir, was?«, schnurrte er. »Bist du immer feucht, wenn Männer dich für Gegenleistungen ficken?«

			»Ich bin nicht …«, wollte ich lügen, doch dann stieß er zwei Finger in mich, sein Schwanz schwang zwischen uns hin und her und klatschte gegen meinen Hintern. Mein Innerstes zog sich gierig um seine Finger zusammen, hieß ihn willkommen, umhüllte ihn mit meiner Lust. Er spreizte Zeige- und Mittelfinger in mir, dehnte mich weit auf, fast zu weit, aber es war so schrecklich gut. Mir entfuhr ein weiteres Stöhnen, lauter diesmal und von einem Schauer begleitet. Fuck.

			Ein weiterer spöttischer Lacher.

			»Hier steckt keine Waffe. Suchen wir im nächsten Loch.«

			Er zog die Finger aus mir, und ich hörte, wie er sie sich in den Mund steckte. Eine erneute Hitzewelle breitete sich zwischen meinen Beinen aus. Ich wollte, dass er auf die Knie ging und mich leckte.

			Im Spiegel sah ich, wie er auf seinen Zeigefinger spuckte. Er verteilte Speichel rund um mein enges Loch, dann stieß er hinein. Meine Arschbacken spannten sich an, ein weiteres lustvolles Stöhnen entrang sich meiner Kehle. Es war unglaublich erniedrigend und erregend zugleich.

			Er wackelte ein bisschen mit dem Finger. »Hm, hier ist es auch nicht. Wo ist sie, kleine Flamme?«

			»Fick dich ins Knie«, grunzte ich in die Marmorplatte. Langsam zog er den Finger aus meinem Hintern, meine Muskeln pulsierten und krampften, flehten ihn an zu bleiben.

			Dann wanderte seine Hand über meine Hüfte bis zu meinem BH. Schlichte Baumwolle bedeckte meine kleinen Brüste.

			Er legte die Hand um meine Brust, spielte durch den Stoff mit meinem Nippel, bis er hart wurde. Mein ganzer Körper summte, flehte darum, penetriert zu werden. Er fuhr mit der Hand am BH-Gummi entlang, seine Finger ertasteten einen kleinen Gegenstand, der darin steckte.

			Shit.

			»Ein Mini-Double-Agent?«, fragte er ausdruckslos.

			»Ein Urban-Edge«, berichtigte ich ihn, während er das Messer vorsichtig aus meinem BH zog und in seiner Hosentasche verschwinden ließ.

			»Niedlich.«

			Er packte seinen Schwanz und stieß wieder gegen mich.

			Mein Geist und mein Körper kämpften miteinander. Mir war übel vor Wut, weil er mir das antat, auch wenn ich mich durch meine Verhandlungen selbst in diese Lage manövriert hatte. Aber mein Körper stand unter Strom, sprudelte über vor Empfindungen, die ich noch nie zuvor gespürt hatte.

			Und da ich es nicht mehr aushielt, weder das Verlangen noch die Demütigung, stieß ich hervor: »Vögelst du mich jetzt endlich, oder kann ich ein Nickerchen machen?«

			Da stieß er in mich hinein, ohne Vorwarnung.

			Er war riesig, und es tat weh. Ich hatte mich nicht darauf vorbereiten können. Ich drehte und wand mich, um ihn richtig aufzunehmen, und es brannte immer heißer zwischen meinen Schenkeln.

			Denn natürlich hatte der Bastard einen prächtigen Schwanz. War ja klar.

			Seine Eier klatschten an meine Beine. Ein winziges Stöhnen entwich ihm – der einzige Hinweis darauf, dass er das Ganze hier irgendwie genoss. Statt wie ein normaler Mensch meine Hüfte zu packen, wickelte er sich mein langes Haar um die Hand und zog daran, bis seine Lippen mein Ohr berührten.

			»Hat fünfzehn verdammte Jahre gedauert«, grunzte er, zog seinen Schwanz aus mir und stieß sofort wieder zu. »Aber schließlich habe ich sie doch gebrochen.«

			Er ritt mich wie eine ungebärdige Stute, mit ruckartigen, harten Stößen, um seine Dominanz zu beweisen. Jedes Mal, wenn er in mich stieß, knallte meine Klit gegen den Knauf des Waschschrankes, und ich rieb mich – unbewusst – daran.

			Meine Muskeln zuckten. Das Ziehen zwischen meinen Beinen wurde stärker, lechzte nach Erlösung. Ich würde einen Orgasmus haben. Von einem Mann, der mich aus Rache vögelte. Das überraschte mich, da ich sonst nur kam, wenn mein Partner mich schlug.

			Achilles und ich, wir waren beide so kaputt … schon erstaunlich, dass unsere Beziehung nicht gehalten hatte.

			Jetzt riss er meinen Kopf zurück. »Sieh dir an, wie du von dem Mann gefickt wirst, den du zerstören wolltest«, zischte er heiser. »Wer ist jetzt zerstört, na?«

			Er hatte seinen Hoodie hochgerafft, um sehen zu können, wie er in mich hämmerte.

			»Was für ein Anblick! Jetzt bist du nicht mehr so frech, was?«

			»Du bist ein Arsch«, spie ich aus.

			»Wenn du das sagst.« Ich hörte das Grinsen aus seiner Stimme heraus, im Spiegel sah ich die Muskeln seines tätowierten Waschbrettbauchs spielen. »Du bist schließlich die Expertin.«

			Er stieß noch härter und schneller zu, wieder und wieder knallte ich gegen das Waschbecken. Ich wollte es hassen. Ich wollte ihn hassen. Aber ich konnte es nicht.

			Ich suchte nach einer schlagfertigen Antwort, aber stattdessen zog sich mein ganzer Körper um seinen Schwanz zusammen.

			Ich war nah.

			So nah.

			Mein Mund öffnete sich unkontrolliert, ein Orgasmus rollte heran, griff nach jeder Faser meines Körpers …

			Da zog er sich plötzlich raus.

			Heiß und klebrig spritzte Sperma auf meine Schenkel. Dann drückte er mich runter, sodass ich in die Knie ging, und er pumpte seinen Schwanz und wichste in meine Haare.

			Dieser elende Bastard. Ich würde ihn fertigmachen.

			»Spinnst du?« Ich kämpfte mich auf die Beine und stieß ihn gegen die Brust. Er machte einen Schritt zur Seite, stellte den Wasserhahn an und hielt seinen immer noch steifen Schwanz unter den Strahl, wusch meine Spuren von seiner Haut.

			»Was bist du für ein Tier?« Ich hielt die Hände unters Wasser, um mir die Haare auszuwaschen.

			»Lass es«, sagte er trocken, während er seine Shorts hochzog. »Ich will, dass du mit meiner Wichse im Haar rumläufst. Damit du nicht vergisst, wer hier jetzt die Schlampe ist.«

			»Ich bin nicht gekommen.«

			»Ja.« Er bleckte die Zähne, verzog die Lippen zu einem fiesen Lächeln. »Das war kein Versehen.«

			»Bestrafst du mich?«, fragte ich wutschäumend.

			»Hey, mein Schwanz war gerade in deiner Pussy. Ich bestrafe uns beide.«

			Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Wenn ich lebend aus dieser Sache herauskommen wollte, durfte ich nicht die Nerven verlieren und musste den Mund halten. Achilles war ein Psychopath. Wirklich und wahrhaftig. Und anders als mein Bruder würde er, ohne zu zögern, jeden kaltmachen, der ihn verärgerte.

			Kopfschüttelnd zog ich mein Höschen hoch und mein Kleid runter. Ich versuchte nicht, mich irgendwie zurechtzumachen, das war eh sinnlos. Ich würde aus diesem Waschraum spazieren, als wäre es mir scheißegal, dass ich ganz offensichtlich gerade ordentlich durchgefickt worden war.

			Wir gingen zu den anderen zurück. Ich wollte mich gerade in den Sitz auf meiner Seite des Flugzeugs setzen, als Achilles sich in seinen Sessel fallen ließ und sich auf den Schenkel klopfte. »Komm auf meinen Schoß, piccola fiamma.«

			Der Wichser würde wirklich jede Sekunde seiner dämlichen Abmachung ausnutzen. Aber jetzt war es zu spät für einen Rückzieher, zumal ich schon eine Anzahlung für meine Freiheit geleistet hatte.

			Also setzte ich mich auf seinen Schoß, ignorierte die neugierigen Blicke von Nico und Fabio und scrollte durch mein Handy. Glücklicherweise war wenigstens Jeremie immer noch in die Inhalte auf seinem Display versunken und kümmerte sich nicht um mich.

			Allerdings konnte ich die flehenden Blicke der anderen auf meinem Gesicht spüren.

			»Hat jemand was zu sagen?«, fragte Achilles drohend und bedachte seine Soldaten jeweils mit einem zornigen Blick. Er zog mich näher an sich, fast beschützerisch. Mein Rücken rumste an seine Brust. »Ich würde nämlich nur allzu gern hören, was in euren hohlen Köpfen vor sich geht.«

			»Nope«, »Sorry, Boss«, erklang es im Chor. Jeremie hatte nicht reagiert. Er schien über diesem Mist zu stehen. Durch und durch ein wahrer Rasputin.

			»Gut«, sagte Achills langsam, eine Hand auf meinem Oberschenkel. »Jetzt guckt woanders hin, bevor ich euch die Augen aussteche.«

			Die Soldaten taten eilig beschäftigt – der eine griff nach einem Buch, der andere fummelte an seiner Rolex herum.

			»O Mann, Jer.« Achilles warf sich einen Kaugummi in den Mund. Mir bot er keinen an. »In wessen Thirst Trap bist du denn getappt?«

			Jeremie drehte schnell das Display seines Handys weg, aber Fabio hatte noch einen Blick auf den Instagram-Account erhascht. »Wer immer sie ist, sie sieht italienisch aus«, schnaubte er.

			Achilles schüttelte ernst den Kopf. »Dann hoffe ich für ihn, dass er nicht mehr als einen schnellen Fick plant. Alex braucht ihn in Vegas.«

			Jeremie hob den Kopf, und sein Blick sagte, dass er nicht übel Lust hätte, uns alle umzubringen, weil wir ihn unterbrochen hatten. Sein Blick war so starr und böse, dass er glatt als Kriegserklärung gelten konnte.

			Und Achilles irrte sich. Wer immer die Frau war, Jeremie würde sie behalten.

			Und wenn die ganze Welt dafür draufging.
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			Tierney

			Wir landeten auf einem kleinen Privatflugplatz außerhalb von Neapel. Ich fühlte mich schrecklich und kam mir total benutzt vor, daher steckte ich mein Haar mit einer Spange hoch, um Achilles’ »Kunstwerk« zu kaschieren. Es mussten ja nicht alle sehen, was wir im Waschraum getrieben hatten. Den verweigerten Orgasmus und die Demütigung hatte ich inzwischen etwas verdaut, nun plante ich seinen langsamen, grausamen Mord.

			Ihn nur zu töten, würde nicht genügen. Das war zu schnell und unpersönlich. Er glaubte, mein erster Verrat sei hart gewesen? Da sollte er sich lieber anschnallen, denn ich hatte noch weit Schlimmeres auf Lager.

			Für das, was er mir angetan hatte, würde er zahlen. Für alles, was er mir angetan hatte.

			Eine private Flugbegleiterin ließ die Hecktreppe herunter, und wir stiegen in die sengende Hitze hinaus. Ein schwarzer Cadillac mit Chauffeur wartete auf der Landebahn und brachte Achilles und mich zu einem Hangar ein paar Kilometer weiter. Seine Soldaten blieben und kümmerten sich um die Fracht.

			Von der Rückbank des Cadillacs sah ich, dass im Hangar bereits zwei schwarze SUVs parkten. Zwei Camorra-Männer lehnten an den Fahrzeugen. Beide mittleren Alters, piekfein gekleidet, mit goldenen Kreuzanhängern auf der Brust.

			Normalerweise war ich kein besonders nervöser Mensch, aber mitten zwischen zwei Camorra-Familien zu stehen, die nur auf einen Grund warteten, sich gegenseitig abballern zu können, gehörte nicht gerade zu meinen Lebensträumen.

			Achilles öffnete den Rucksack, der zwischen seinen Füßen stand, und holte eine Waffe heraus. Er prüfte, ob sie geladen war, und entsicherte sie. »Du bleibst hier.«

			»Also ob ich irgendwohin …«

			Bevor ich den Satz beenden konnte, war er schon ausgestiegen und knallte mir die Tür vor der Nase zu.

			Ich fackelte nicht lange und wollte meine Tür öffnen, doch da klickte es, und das Fahrzeug war verschlossen. Durch den Rückspiegel warf ich dem Fahrer einen finsteren Blick zu.

			»Ich folge nur meinen Befehlen«, sagte er schulterzuckend.

			Murrend richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Achilles und die anderen Männer. Seine Waffe hielt er lässig in der Hoodietasche verborgen. Sie redeten miteinander. Achilles wirkte reserviert und gelangweilt, während die anderen ausdrucksvoll die Brauen zusammenzogen und verwirrte Blicke wechselten. Ich ließ das Fenster herunter, in der Hoffnung, etwas vom Gespräch zu hören, auch wenn ich nur über absolut minimale Italienischkenntnisse verfügte.

			»C’è stato un cambio di programma«, verkündete Achilles. Eine Planänderung.

			Die Männer antworteten mit einem Schwall hitziger Worte, die ich nicht verstand. Aber ein paar eingeflochtene Schimpfworte erkannte ich. Dann spie einer von ihnen: »Siamo qui per prendere la rossa.«

			La rossa. Die Rothaarige. Ich.

			Mein Herz klopfte schneller. Ich hatte es befürchtet, das waren Coppolas Männer, keine Ferrantes. Sie waren hier, um mich abzuholen. Ich rutschte tiefer in den Sitz, versuchte, mich möglichst klein zu machen. Die stinkwütenden, aufgebrachten Männer reckten die Hälse, um einen Blick auf mich zu erhaschen.

			Ich suchte in Achilles’ Rucksack nach einer zweiten Pistole, aber da war keine. Fuck. Ich war ganz annehmbar in verschiedenen Kampfsportarten ausgebildet. Vermutlich konnte ich sie abwehren, wenn es hart auf hart kam. Aber wenn sie eine Schusswaffe auf mich richteten, war ich geliefert.

			Achilles sprach weiterhin mit ruhiger Stimme, das schien sie nur noch rasender zu machen. Einer der beiden – der bulligere – versetzte ihm einen aggressiven Schubser. Achilles schwankte nicht mal, doch die Aktion reizte ihn. Er zog seine Waffe und verpasste dem Mann zwei Kugeln zwischen die Augen. Der andere wollte seine Waffe ziehen, doch Achilles war schneller und schoss ihm zweimal in den Hals. Fast gleichzeitig sackten die Männer zu Boden.

			Ach du Scheiße!

			Was zur Hölle tat er da? Fuck. Konnte der Kerl nicht mal vierundzwanzig Stunden vergehen lassen, ohne die Rote Hochzeit nachzuspielen?

			Achilles’ Soldaten tauchten im Tor der Halle auf und machten sich wortlos an die Arbeit, kümmerten sich um die beiden Leichen, als wäre das alles ganz normal. Jeremie sammelte seelenruhig die Patronenhülsen auf. Nico rieb mit der Schuhspitze einen Blutspritzer weg und bellte gleichzeitig Befehle in sein Handy. Schließlich kam Seine Majestät zum Auto getänzelt und riss meine Tür auf.

			»Aussteigen.« Achilles steckte sich die Pistole in den Hosenbund.

			Ich blieb mit verschränkten Armen sitzen. »Schöner Start für unseren Wochenend-Sextrip.«

			»Du wolltest doch aus der Sache mit Stefano raus.« Er zog mich am Arm aus dem Wagen. »Gern geschehen, übrigens.«

			Ich wollte, dass er den Deal mit dem Don neu verhandelte. Nicht dass er Amok lief und alles noch schlimmer machte. Vello würde durchdrehen, wenn er davon erfuhr.

			»Macht das hier das Secondigliano-Bündnis nicht erst recht kaputt?«, fragte ich, während ich mein Kleid glatt strich.

			»Tu nicht so besorgt. Mich auszubluten, ist doch dein Lieblingshobby.«

			Achilles drehte sich abrupt um und ging zu einem Laster hinüber. Er ließ die Rampe herunter und betrat den Laderaum.

			Darin stand eine schwarze Ducati, genau wie die, die er zu Hause fuhr. Er hob zwei Helme vom Boden auf und setzte sich einen auf. Dann stieg er auf, fuhr über die Rampe bis zu mir, stülpte mir den zweiten Helm über den Kopf und zog ruckartig den Gurt unter meinem Kinn fest. Meine Haarspange fiel herunter, er hob sie auf und klemmte sie mir ans Kleid. Diese kleine Geste ließ mein Herz stolpern. Denn das war etwas, das der alte Achilles früher getan hätte.

			Ohne ein Wort klopfte er auf den Sitz hinter ihm. Ich saß auf, meine nackten Schenkel pochten und fühlten sich wund an. Das rief mir schnell wieder in Erinnerung, wie unsanft er eben noch im Flugzeug mit mir umgegangen war.

			»Nach Hause?«, fragte Jeremie. Er hatte sein Totenkopfbandana bis über die Nase gezogen, um sich vor den Dämpfen zu schützen, die entstehen würden, sobald er das Bleichmittel auf den blutgetränkten Beton kippte. Ein anderer Soldat brachte gerade einen elektrischen Hochdruckreiniger.

			»Hotel. Ich liefere sie da ab, dann gehen wir zu unserem ersten Meeting. Bleibt in der Nähe.« Achilles klappte sein Visier herunter. »Ich will sechs Mann auf ihrer Etage, rund um die Uhr, wenn ich nicht da bin. Bis an die Zähne bewaffnet.«

			»Japp.« Jeremie warf den leeren Bleichmittelkanister gegen eine Wand und holte ein blaues BIC-Feuerzeug aus der Tasche. »Sie wird in den besten Händen sein.«

			»Niemand fasst sie an außer mir«, grollte Achilles.

			»Das ist eine Redefigur, Scarface.«

			»Ich möchte auch nicht, dass du das Wort Figur in den Mund nimmst, wenn du über sie sprichst.«

			Wie dieser Riesenarsch glauben konnte, er sei fähig, mich einem anderen Mann als Braut zu übergeben, war ein Fall fürs FBI. Mich wunderte schon, dass er nicht jedes Mal die Stylistin abmurkste, wenn ich mir die Nägel machen ließ.

			Wir fuhren los, und ich klammerte mich an Achilles. Das Motorrad war so gebaut, dass ich ein wenig höher saß als er, und so konnte ich jeden seiner Bauch- und Rückenmuskeln spüren. Sein Geruch drang auf mich ein und mischte sich mit den berauschenden Düften von Sommer, Strand und köstlichem Essen, während wir durch die engen Kopfsteinpflastergassen der Stadt kurvten. Ohne es zu wollen, schmiegte ich das Becken an ihn und genoss die Wärme seines kräftigen Körpers, und jedes Mal, wenn wir an einer Ampel hielten, ließ er eine Hand auf mein Bein sinken und streichelte meine Kniekehle.

			So fuhren wir eine Weile dahin, durch kleine Nebenstraßen und geheime Passagen. Ich hatte das Gefühl, er versuchte, alle Coppola-Leute abzuschütteln, die uns eventuell folgten. Und offenbar gelang es ihm, denn als wir in eine Straße einbogen, die von der Stadt weg einen Berg hinaufführte, waren weit und breit keine anderen Fahrzeuge zu sehen.

			Wir fuhren noch ein Stück über einen schmalen Pfad, dann hielt er auf einem Felsvorsprung über der Stadt. Er stellte den Motor aus, nahm aber den Helm nicht ab und öffnete auch nicht das dunkle Visier, in dem sich alles spiegelte, was er ansah.

			»Willst du mich von der Klippe schubsen?«, fragte ich, klipste meinen Helm auf und klemmte ihn mir unter den Arm. »Dafür wäre ich durchaus offen, wenn ich dich dann nicht noch mal bumsen muss.«

			Er stieg vom Bike und verkehrt herum wieder auf, sodass wir uns gegenübersaßen. Dann packte er meinen Hintern und zog mich auf seinen Schoß. Er war hart. Sein Schwanz drückte in voller Länge gegen mein Höschen.

			»Warum hast du es getan?« Sein Ton überraschte mich. Er war sanft, aber todernst. Auch das erinnerte mich an den alten Achilles, den ich einst geliebt hatte.

			»Warum habe ich was getan?« Lässig wickelte ich eine Haarsträhne um meinen Finger.

			»Du weißt, was.«

			Es stimmte. Unzählige Male hatte ich versucht, es ihm zu erklären, obwohl ich wusste, dass mein Verhalten durch nichts zu rechtfertigen war. Es war über zehn Jahre her, und doch trauerte ich immer noch dem einzigen Guten nach, das mir je widerfahren war.

			Es verging kein Tag meines Lebens, an dem ich nicht bereute, was ich ihm angetan hatte.

			Aber nachdem er mich gerade, nur weil er es konnte, schonungslos gevögelt und mir auf den Kopf gewichst hatte, konnte ich ihm das nicht sagen. Diese Genugtuung wollte ich ihm nicht gönnen. Das Wissen darüber, wie vernichtend der Verrat an ihm für mich gewesen war.

			Also zuckte ich mit den Schultern. »Ich wollte dich nicht, und du hast es nicht geschnallt.«

			Die Lüge brannte in meinem Hals. Ich wusste, ich hatte ihn verletzt. Mehr noch, ich wusste, dass er nur gefragt hatte, weil ich gerade sein Gesicht nicht sehen und die Gefühle darin lesen konnte.

			»Hat es dir je was bedeutet?« Seine Stimme drang dumpf aus dem Helm, und es schwang etwas darin mit, worüber ich lieber nicht nachdachte.

			»Nein«, antwortete ich kalt, stieß das Wort aus, um ihm wehzutun, so wie er mir in den letzten Jahren immer wieder wehgetan hatte. »Nicht wirklich. Am Anfang war ich einsam, und du warst eine schöne Ablenkung. Aber dann? Du warst nur Ballast. Ich musste dich loswerden. Aber du warst so eine verdammte Klette.« Ich verdrehte die Augen.

			Schweigen. Die Luft zwischen uns war so aufgeladen, dass man sie hätte schneiden können.

			»Tja, das hat nicht ganz so gut funktioniert, wie du dir das gedacht hast, was?«, sagte er, griff zwischen meine Beine und zog meinen Slip zur Seite. »Hol meinen Schwanz raus.«

			Unsicher sah ich mich um. »Hier?«

			»Wir sind allein. Und selbst wenn nicht, ist es ja nicht so, als hättest du einen Ruf zu verlieren.«

			Widerworte hätten meine sowieso schon katastrophale Lage nur noch verschlimmert. Besser tat ich jetzt, was er wollte, und rächte mich später. Also zog ich ein wenig an seinen Shorts, und augenblicklich schnellte sein praller Schwanz hervor, Sperma tropfte auf seinen Hoodie.

			»Streichle ihn.« Er nahm meine Hand und führte sie an seinem langen Glied auf und ab.

			Widerwillig rotzte ich auf seinen Schwanz. Ja, ich spuckte nicht, ich rotzte.

			Er lachte nur als Antwort und schloss meine Finger darum. »Miststück.«

			Finster starrte ich in mein Spiegelbild auf seinem Helm. Ganz sicher glotzte er sich die Augen aus dem Kopf, während ich ihm einen runterholte. Er ließ die Arme baumeln, und ich schob seinen Hoodie hoch, fuhr mit meiner freien Hand die Abbildungen von Schlangen, Skeletten und Spinnenweben nach, die seinen perfekt definierten Bauch zierten. Lust brüllte in meinen Adern. Sie übertönte alle anderen Gedanken in meinem Kopf. Ich wollte ihn, dringend, und es war mir egal, dass ich ihn nur bekommen konnte, indem er mich für das bestrafte, was ich ihm angetan hatte.

			»Übrigens, als wir fünfundzwanzig waren, habe ich deinem Psychologen einen kleinen Besuch abgestattet«, sagte er trocken und beinahe belustigt, während ich ihn befriedigte. Ich versteifte mich, und sein Schwanz wurde noch länger und härter. »Hab ihn gefragt, welche Schrauben bei dir … Nein, nicht aufhören. Mach weiter.«

			Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Vergeblich.

			»Netter Versuch.« Ich pumpte nun schneller, wollte ihm den verdammten Schwanz abreißen. »Therapeuten geben keine Informationen über ihre Patienten weiter.«

			»Offenbar doch, wenn man mit einer Waffe auf ihre Eier zielt«, sagte Achilles im Plauderton. »Ich kann ziemlich überzeugend sein, wenn ich sauer bin und meine Pistole geladen ist. Willst du wissen, was er mir erzählt hat?«

			Nein, wollte ich nicht. Ich war nie lange genug bei einem Therapeuten geblieben, um eine Diagnose zu bekommen. Ich wusste nicht mal, von welchem Psychologen er sprach, weil ich bei so vielen gewesen war.

			»Eher nicht«, antwortete ich und beschleunigte meinen Rhythmus noch, damit er endlich kam und mich in Ruhe ließ.

			»Er hat gesagt, wenn ein Kind sehr jung ein großes Trauma erlebt, bleibt es mental und emotional häufig in diesem Alter stecken. Entwicklungshemmung. Er hat deine emotionale Reife bei vierzehn bis fünfzehn eingestuft. Er meinte, du wirst so bleiben, bis du es aufarbeitest und akzeptierst, was in dem Lager passiert ist.«

			Tränen hingen an meinen Wimpern. Er sollte mich bloß nicht in einem schwachen Moment sehen, also atmete ich tief durch Nase, drängte die Tränen zurück und pumpte schneller.

			Jetzt komm endlich, du Arsch.

			»Oh, sehr gut. Ich bin jetzt für dich bereit.« Er schlug meine Hand weg und packte mich an den Hüften. »Reite mich.«

			Ich sollte ihn jetzt ficken? Nachdem er mir diese Dinge gesagt hatte?

			Warum nicht? Du hast ihm gerade gesagt, du hättest ihn verraten, weil er dir nie etwas bedeutet hat.

			Ich zog die Knie an und setzte mich auf ihn. Er streifte mit den Fingerspitzen meine Klit. Ein Schauer schüttelte meinen Körper. Sein Schwanz glitt in mich, feucht, wie ich war, nahm ich ihn willig auf, gierig. Diese Position war viel besser als die im Flugzeug, denn so traf er meinen G-Punkt, wie er da bis zum Ansatz in mir steckte. Sogar ganz, ohne sich zu bewegen. Ich erbebte, Hitze wallte durch meine Adern.

			Du darfst das nicht genießen. Was zum Teufel stimmt nicht mit dir? Er hat gerade einen extremen Vertrauensbruch zugegeben.

			Achilles packte mich an der Taille und rückte sich zurecht, hob das Becken und traf wieder den sensiblen Punkt tief in mir. Erneut erbebte ich vor Verlangen, und ich murrte.

			»Du bist so krank.« Grinsend strich er mit dem Daumen über meine Wange. »Du warst schon immer genauso pervers wie ich. Reite mich, Tierney.«

			Und das tat ich. Ich tat nicht einmal mehr so, als gefiele es mir nicht. Ich vögelte meinen Erzfeind, der mich hasste, und ich genoss jede Sekunde, auch wenn er mich zerschund. Denn er hatte recht. Ich war krank und würde es immer sein. Wir hatten einst versucht, uns gegenseitig zu heilen, und wo hatte uns das hingeführt?

			Mit jedem Rollen meiner Hüften stieß er tiefer in mich hinein, gegen meinen G-Punkt. Ich kontrollierte Rhythmus und Bewegung, das hieß, jetzt beherrschte ich die Situation und konnte meine Lust befriedigen, ob er wollte oder nicht. Eine Hand hatte ich um seinen Nacken gelegt, mit der anderen zeichnete ich seine Bauchmuskeln nach. Der Hass flirrte zwischen uns, mächtig und erbittert. Wir vögelten, aber es hätte genauso gut ein Kampf auf Leben und Tod sein können.

			Ich ritt einen hochkriminellen Gangster, meine Mitte krampfte sich um ihn zusammen, rang ihm Befriedigung ab. Schon spürte ich die erste Welle orgastischer Ekstase über mich kommen.

			»Ich hasse dich«, stöhnte ich, während ich meine Klit an seinem Bauch rieb und mich wieder auf seinen Schwanz sinken ließ.

			»Ich hasse dich mehr, Baby.«

			Da packte er mich, wirbelte mich hoch und knallte mich vor der Ducati auf die Knie.

			»Nein, du kommst auch dieses Mal nicht.«

			Er stieß die glitschige Spitze seines Schwanzes durch meine Lippen. Voller Wut biss ich die Zähne zusammen. Achilles fauchte, nahm seinen Schwanz in die Hand und schlug ihn mir gegen die Wange. Es tat nicht weh, aber es machte mich noch wütender, und zu meinem Entsetzen merkte ich, dass mir Tränen in den Augen standen.

			»Mach dein süßes Mündchen lieber auf. Wer weiß, in welches andere deiner Löcher ich sonst abspritze.«

			Argh, ich würde den Scheißkerl vernichten, sobald wir hier raus waren. Mir egal, wenn ich mich für den Rest meines Lebens vor der Camorra versteckten müsste.

			Aber jetzt, in diesem Moment, blieb mir keine Wahl.

			Ich öffnete den Mund, schmeckte mich auf seinem Schwanz, als er in voller Länge in mich stieß. Ich würgte, weil er ganz hinten an meinem Rachen kratzte. Tränen tropften auf meine Wangen. Es kam nicht nur vom Würgereflex. Die Demütigung schnitt mir die Luft ab, und ich hasste mich selbst dafür, dass ich das Ganze hier nicht hasste. Dass ich immer noch angetörnt war.

			»Hamish hat mir verraten, dass du auf Erniedrigung stehst.« Er krallte sich in meinen Hinterkopf, fickte energisch meinen Mund. »Du weißt schon, bevor ich ihn gekillt habe.«

			Heiß rann sein Sperma meinen Hals hinunter, und ich musste mich extrem zusammenreißen, um ihm nicht den Schwanz abzubeißen. Er hielt mein Haar gepackt, sodass ich mich nicht rühren konnte, während er sich in meinen Mund ergoss.

			»Oh, fuck«, grunzte er und schloss die Augen. »Nur zu deiner Information: Wenn du mich beißt, breche ich dir das Genick und schmeiß dich von der Klippe.«

			Innerlich schrie ich wie ein verwundetes Tier. Ich hätte nicht gedacht, dass ich irgendwen mehr hassen könnte als Igor Rasputin, aber Achilles kam jetzt wirklich nah dran.

			Als er fertig war, ließ er meine Haare los. Ich plumpste nach hinten auf meinen Arsch. Mir liefen immer noch die Tränen, jetzt nicht mehr nur vor Wut und Scham, sondern auch vor Überforderung.

			Mühsam stand ich auf, drehte mich und stapfte davon, den Pfad hinunter, über den wir gekommen waren.

			»Tierney«, bellte Achilles. »Komm zurück. Sofort.«

			»Ich würde ja sagen: Fick dich, Arschloch, aber ich will dich nicht ficken. Selbst wenn du mich dann an Stefano Coppola verkaufst.«

			»Wo willst du hin?« Der Wind trug seinen Ruf davon.

			»Ich gehe zu Coppola. Verpiss dich, und lass mich in Ruhe.«

			Ich trat so fest auf, dass bei jedem Schritt meine Zähne klapperten, aber ich blieb nicht stehen. Achilles startete seine Maschine, und schon raste er an mir vorbei und kam mit quietschenden Reifen vor mir zum Stehen. Mein Weg war blockiert. Allein bei seinem Anblick wollte ich schreien.

			»Steig auf«, knurrte er.

			»Lass mich in Ruhe.«

			»Was ist los mit dir?«

			»Was mit mir los ist?« Ich stach mir einen Finger in die Brust. »Dieses Wochenende gibt dir nicht das Recht, mich wie Dreck zu behandeln. Das tust du schon zur Genüge, wenn wir zu Hause sind. Ja, ich habe dir unrecht getan. Du hast das nie verwunden. Niemand hat dich gezwungen, mit mir in Kontakt zu bleiben. Werd erwachsen. Du sprichst über mein geistiges Alter? Du bist allerhöchstens elf. Du schikanierst und schmähst mich seit Jahren, und wenn wir vögeln, lässt du mich nicht mal kommen!«

			»Ich dachte, du stehst auf Erniedrigung.« Seine Verwunderung war fast schon komisch.

			»Mit Einverständnis!«, schrie ich. »Du kannst nicht einfach ohne Erlaubnis jemanden in den Mund ficken. Wie scheißkrank kann man sein?« Mit den Handballen wischte ich mir die Tränen weg und schüttelte dabei mehrmals den Kopf. »Dachtest du etwa, du tust mir einen Gefallen?«

			Sein Gesicht war wie versteinert, er sagte nichts.

			»Sex mit dir ist grässlich.«

			Sein Adamsapfel hüpfte, er schluckte. »Ich dachte, du willst das so.«

			Seine Stimme klang so gebrochen, dass ich mich beinahe beruhigte. Aber nur beinahe. Unwissen war keine Entschuldigung für Missbrauch.

			»Wirst du mir je verzeihen?« Die Frage brannte sich einen Weg durch meinen Hals.

			»Ich weiß es nicht.«

			Die Luft zwischen uns flirrte, und ich konnte kaum atmen. Ich konnte seine Nähe nicht länger ertragen. Fast wünschte ich mir, er würde mich endlich umbringen. Meinem Elend ein Ende bereiten. Er hatte ja eh kaum noch etwas von mir übrig gelassen.

			Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Aus dem Weg.«

			Sein Kiefer mahlte. »Nächstes Mal lasse ich dich kommen.«

			»Es wird kein nächstes Mal geben.«

			»Doch, und ich werde mich bessern.« Er hielt inne, wog seine Worte. »Und ich werde …« Er räusperte sich. »Ich werde nicht mehr von meinen Gesprächen mit deinen Therapeuten reden.«

			»GesprächE mit TherapeutEN!?«, brüllte ich.

			Stille. Was hatte er in den letzten Jahren noch alles getan, um mich zu beobachten? Ich wusste, dass er mich stalkte, Männer umbrachte, die mich berührten, meine Krankenakten einsah. Gab es irgendetwas in meinem Leben, das nur mir gehörte? Das er nicht besudelt hatte?

			»Wow!«, sagte ich mit einem freudlosen Lachen. »Du hast mich rundum überwacht und hast mir trotzdem nicht mal ’ne Tüte Milch besorgt, wenn ich keine mehr hatte. Voll unhöflich.«

			»Du trinkst keine Milch«, sagte er leise. »Du verträgst sie nicht. Du trinkst diesen Mandelscheiß, der wie Wichse aussieht.«

			War es normal, dass ich ihn im einen Moment erwürgen und im nächsten umarmen wollte? Vermutlich nicht. Aber dieser Mann hatte so etwas Verletzliches an sich, das außer mir anscheinend niemand sah.

			»Von nun an werde ich um Erlaubnis bitten, bevor ich …« – er räusperte sich wieder – »irgendwas tue.«

			»Du dachtest, ich wollte nicht kommen?«, fragte ich ungläubig.

			Er starrte auf seine Füße. »Ja.«

			»Okay, nein. Ich komme gern. Sehr gern. Ich stehe auf raue Befehle und den einen oder anderen Klaps, aber ich habe klare Grenzen.« Ich holte tief Luft. Wenn ich ihn schon das ganze Wochenende lang vögeln musste, konnte ich es ihm auch sagen. »Kein Anspucken, keine Beschimpfungen, kein Orgasmusentzug.« Die ersten beiden Punkte erinnerten mich an den Gulag, der dritte war ein Resultat davon. Ob Essen, Obdach oder sexuelle Befriedigung – ich konnte es nicht ab, wenn man mir das vorenthielt. »Du musst immer sicherstellen, dass ich komme.«

			»Okay.«

			»Aber … du darfst mir wehtun.«

			»Dir wehtun?« Ich spürte, dass er mich durchdringend ansah, in seinem genialen Gehirn irgendetwas ausheckte. »Wie?«

			»Du darfst …« Ich leckte mir über die Lippen. »… mich schlagen.«

			Schweigen dehnte sich zwischen uns aus, dann sagte er: »Nein, das kann ich nicht.«

			»Doch, du…«

			»Ich kann das nicht«, unterbrach er mich. »Ich kann dir nicht wehtun. Nicht so.« Pause. »Und du brauchst es auch nicht, um Spaß zu haben. Ich habe dich beobachtet. Du bist beide Male mit mir fast gekommen.«

			Er hatte recht. Daran hatte ich nicht gedacht. Was bedeutete das wohl? Ach, eigentlich wollte ich das gar nicht wissen. Sex war ein Austausch von Orgasmen, nicht mehr und nicht weniger. Gefühle hatten da nichts zu suchen. Auch nicht, wenn es um meine Jugendliebe ging.

			»Und ich möchte, dass wir ein Safeword festlegen«, sagte ich.

			Er nickte. »Wir wählen ein Safeword und ich …«

			»Und nenn mich nie wieder Nutte«, fuhr ich atemlos fort. »Alle Sexarbeiterinnen, die ich je getroffen habe, sind respektabler und ehrenwerter als du armes Schwein.«

			Unter seinem Helm braute sich etwas Gefährliches zusammen. Niemand außer mir sprach so mit diesem Mann. Vermutlich der Grund dafür, dass ich überhaupt in diese Lage geraten war.

			»Komm, steig auf. Ich werde mich zügeln.«

			»Nein. Guter Sex ist das absolute Minimum. Ich bin immer noch stinksauer.«

			Stöhnend warf er den behelmten Kopf in den Nacken.

			»Sag mir, was ich tun muss, damit du deinen Hintern in den Sattel schwingst. Es kann nämlich gut sein, dass Sangue Blu bereits mit einer ganzen Armee auf dem Weg hierher ist.«

			Eine bessere Chance, ein erträglicheres Wochenende mit ihm auszuhandeln, würde ich nicht bekommen. Natürlich würde ich auf dieses Motorrad steigen, da machte ich uns beiden nichts vor. Was auch immer geschah, mein Peiniger war mein einziger Fahrschein in die Freiheit.

			»Ich will shoppen bis zum Umfallen. Auf deine Kosten. Du kannst mich nicht im Hotel einsperren, während du deinen Geschäften nachgehst.« Ich verschränkte trotzig die Arme. »Und ich will, dass du aufhörst, gemein zu mir zu sein, unsere Vergangenheit zu erwähnen und mir Orgasmen zu verweigern.«

			»Gebongt, gebongt, gebongt«, erwiderte er. »Was ist unser Safeword?«

			Seine Frage überrumpelte mich. Normalerweise nahm ich ein banales, langweiliges Wort wie Banane oder Tomate. Ein Wort, das nicht zufällig beim Dirty Talk fallen würde. Aber für unser Safeword hatte ich sofort eine Idee.

			»Es sind zwei Wörter.«

			Ich konnte seinen Blick durch das Helmvisier spüren, gespannt und tödlich.

			»Ford Prefect.«

			Die beiden Worte hingen wie ein Damoklesschwert zwischen uns.

			»Ich dachte, wir dürften nicht über unsere Vergangenheit sprechen«, sagte er in neutralem, bedachtem Ton.

			»Das ist nicht unsere Vergangenheit. Es ist eine Romanfigur.«

			»Ford Prefect.« Er nahm meinen Helm vom Sattel und rammte ihn gegen meine Brust. »Verstanden.«

			Schnaubend setzte ich den Helm auf und stieg hinter ihm aufs Bike. Offenbar war das Gespräch aber doch noch nicht beendet, denn er drehte sich zu mir um.

			»So bald werde ich dich nicht wieder vögeln«, sagte ich durch mein geöffnetes Visier. »Ich führe eine Drei-Stunden-Pause-Regel ein. Du bist keine Zystitis wert.«

			»Ich werde dich gar nicht wieder vögeln«, sagte er und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Jedenfalls nicht jetzt.«

			»Was willst du dann?«

			»Ist es ein Verbrechen, dich anzusehen?«

			»Nein, aber selbst wenn, du würdest es trotzdem tun.«

			Ich starrte in sein Visier, hasserfüllt, verwirrt und völlig überfordert. Unter seinem verhüllten Blick fühlte ich mich nackt und entblößt, denn ich wusste, dass er besser in mir lesen konnte als irgendwer anders.

			Schließlich unterbrach ich das Schweigen. »Wenn ich so ein schrecklicher Mensch bin und du dich nicht von mir fernhalten kannst, was sagt das über dich aus?«

			»Das ist eine einfache Frage.« Er strich mit dem Daumen über meine pulsierende Halsschlagader. »Ich bin ein totaler Idiot, der süchtig nach dir ist und es immer sein wird.«

			»Du verhältst dich nicht gerade wie ein liebestoller Junkie.«

			»Ich habe auch nicht gesagt, dass ich süchtig nach dir sein will.« Er schüttelte den Kopf. »Ich täte nichts lieber, als dich aus meinem System zu tilgen. Du bist eine Krankheit, Tierney. Menschen sind auch nach Meth süchtig. Das heißt aber nicht, dass es gut für sie ist.«

			»Wenn du noch einen winzigen Rest an Mitgefühl für mich hast, hör auf, mich zu verletzen«, sagte ich ruhig.

			»Das kann ich nicht«, gab er zu. Und man musste ihm zugutehalten, dass er dabei reumütig klang. Beinahe verloren. »Du hast mich verletzt. Nicht nur damals. Heute. Morgen. Jeden Tag. Allein, dass du existierst, macht mir das Atmen schwer. Ich muss jeden Tag damit leben, dass du mich nicht wolltest. Und das ertrage ich nicht.« Er klappte sein Visier hoch und ließ mich endlich seine Augen sehen. Sie waren gerötet, blutunterlaufen. »Ich kann dich nicht aufgeben. Es ist mir unmöglich. Und das macht uns beide kaputt. Also bitte, tu uns beiden einen Gefallen, und verpiss dich, sobald wir wieder zu Hause sind.«
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			Tierney

			Das Strandhotel, in dem wir abstiegen, wurde von Camorra-Soldaten bewacht. Ich nahm an, Achilles wollte mich nicht ins Haus der Ferrantes bringen, damit sein Vater keinen Wind von der Sache bekam. Allerdings wusste Don Vello inzwischen bestimmt längst, dass die Übergabe nicht nach Plan verlaufen und sein toller Deal geplatzt war.

			Gut ein Dutzend Soldaten patrouillierten voll bewaffnet im Hotel und draußen. Fliehen war also keine Option, sollte Achilles mich allein lassen. Ich war nicht scharf darauf, zu sterben, auch wenn ich nicht so ganz wusste, warum. Eigentlich hatte ich keinen besonderen Grund mehr, weiterzuleben. Vielleicht wollte ich einfach überleben, um all den Menschen, die mir wehgetan hatten, den Mittelfinger zu zeigen.

			Als wir in der Präsidentensuite in der obersten Etage des Hotels ankamen, war ich immer noch ganz durcheinander von unserer Auseinandersetzung auf dem Felsvorsprung. Daher ging ich schnurstracks in die Küche und schenkte mir einen Drink ein. Ich entschied mich für einen Brandy on the rocks und leerte das Glas in einem Zug.

			Die Suite hatte keine besonderen Auffälligkeiten, ich war durchaus schon in luxuriöseren Hotels gewesen. Aber dieses hier schien nicht mit überteuerten Hotelketten mithalten zu wollen, und das verlieh ihm einen geheimnisvollen Charme.

			Mit dem Rücken zu Achilles stand ich vor der marmornen Arbeitsplatte in der Küche, immer noch das leere Glas in der Hand. Ich sollte duschen gehen. Und vielleicht ein Nickerchen machen. Egal, wie viele Stunden ich auf dem Flug geschlafen hatte, nach einer langen Reise gab es nichts Besseres als ein weiches Bett.

			Da tauchte Achilles neben mir auf, schnappte sich mein Glas und füllte es zu meiner Verwunderung nach. Er reichte es mir. »Trink.«

			Ich versteifte mich, beschloss aber, ausnahmsweise nicht mit ihm zu streiten. Ein weiterer Drink würde mir vermutlich guttun. Also nahm ich einen großen Schluck, beobachtete ihn dabei aber misstrauisch.

			»Trink aus.« Mit einem Finger kippte er das Glas an meine Lippen. Ich leerte es. Dann stellte er es ab, packte mich an den Hüften und hievte mich auf die Arbeitsplatte. Überrascht schrie ich auf.

			»Was soll der Scheiß?«

			»Ich zeige dir, dass du keine Gewalt brauchst, um zu kommen.«

			Und schon schob er mir das Kleid über die Schenkel und kniete sich zwischen meine Beine. Raue, heiße Hände stießen meine Knie auseinander, sodass meine nackten Oberschenkel über den kühlen Marmor rutschten. Ein angenehmes, berauschendes Gefühl von Trunkenheit, Erschöpfung und Lust überkam mich. Er hatte mich abgefüllt, um Sex mit mir zu haben, trotz der Drei-Stunden-Regel. Er war kein guter Mensch. Und doch war mir klar, ich hätte sogar eingewilligt, wenn ich eine nüchterne Nonne wäre.

			Er fuhr mit der Hand in meinen Slip, zog am Stoff, schob ihn zur Seite. Ich streckte den Rücken durch, hob mich der Wärme seiner Berührung entgegen. Er strich mit einem Finger über meine Scham und starrte unverwandt darauf. Vielleicht lag es am Brandy, aber ich spürte tatsächlich, wie ich errötete. Ich hatte gedacht, dazu sei mein Körper gar nicht mehr in der Lage.

			»Ich hatte mich gefragt«, murmelte er, die Augen auf meine Pussy geheftet, »ob du rundum rothaarig bist …«

			Rasselnd atmete ich ein. »Bin ich.«

			»Sehe ich.«

			Ich fragte nicht, was er davon hielt. Es hätte mir auch egal sein sollen. Aber er sprach trotzdem weiter.

			»Was für ein Fluch, Süße! Wenn man so ein göttliches, verführerisches Wesen ist, aber unfähig, auch nur irgendetwas zu empfinden.«

			Kaum hatte er diesen unsichtbaren Pfeil in meiner Brust versenkt, verschwand sein Kopf zwischen meinen Beinen, und er fuhr einmal lang und köstlich mit der Zunge über meine Mitte. Stöhnend schlang ich die Finger in seine Haare und warf den Kopf zurück.

			»Das ist das einzige Mal, dass ich dich lecke, kleine Flamme.« Seine Worte vibrierten in meinem Körper nach, während er mit den Lippen an meiner Pussy zupfte. »Nur um zu beweisen, dass ich recht habe.«

			Keuchend beobachtete ich die Bewegungen seines Kopfes zwischen meinen Beinen, spürte seinen heißen Mund und die feuchte Zunge in mir. Mein ganzer Körper erwachte. Er saugte an meiner Klit, ließ die Zunge kreisen und schob zwei Finger in mich hinein, als ich ihm verzweifelt das Becken entgegenstreckte.

			Ich wollte nicht kommen, er sollte nicht recht behalten. Dass ihm etwas gelang, was bisher noch keiner geschafft hatte: mich zum Höhepunkt bringen, ohne mir wehzutun. Aber mein Körper wartete nicht auf meine Erlaubnis. Er wand sich und bebte, meine Muskeln spannten sich wie Bogensehnen, als ein Orgasmus herandonnerte. Dieses Gefühl erschütterte mich, erfasste mich vom Kopf bis in die Zehenspitzen.

			Noch ehe ich von diesem High runterkommen konnte, hob er mich hoch und legte mich bäuchlings auf einen runden Esstisch. Er zog seine Shorts runter und reizte mich von hinten mit seinem Schwanz.

			»Tu es«, grollte ich und erkannte mich in diesem verzweifelten Knurren selbst nicht wieder.

			Er drang in mich ein, und ich schrie, die enorme Reibung nahm mir den Atem. Er gab mir einen Moment, damit meine Muskeln sich entspannten, dann begann er, sich zu bewegen.

			Erneut versuchte ich, meinen Körper zur Vernunft zu rufen.

			Du kannst nicht durch reine Penetration kommen. Er muss dich schlagen. Dich ohrfeigen. Dich vielleicht ein wenig würgen. So bist du nun einmal gestrickt.

			»Schlag mich«, fauchte ich.

			»Nein.« Er klang ruhig. Besonnen.

			Ich kratzte mit den Nägeln über die Tischplatte. »Das war keine Bitte, ich befehle es dir.«

			»Wenn hier jemand Befehle gibt, dann ich.« Er beschleunigte seinen Rhythmus, stieß härter in mich, aber ohne mir wirklich wehzutun.

			Verdammt.

			»Das ist langweilig«, sagte ich.

			Er wurde noch schneller, fickte mich so hart, dass der Tisch – und ich mit ihm – bei jedem Stoß vorrückte.

			»Sag das deiner Pussy. Die versucht, meinen Schwanz zu erwürgen, so doll, wie sie zuckt.«

			Ich stand schon wieder erschreckend kurz vorm Orgasmus, so eine Scheiße! Wie konnte das sein? Was war das für eine Hexerei?

			»Hör sofort auf.«

			»Du hast ein Safeword.« Er stieß wieder in mich. »Sag es.«

			Aber das wollte ich nicht. Ich wollte nur nicht, dass er so leicht den Sieg davontrug.

			»Argh.« Ich rumste mit der Stirn auf den Tisch und ließ es geschehen, ließ meinen Körper das Verlangen konsumieren, scheiß auf die Konsequenzen.

			Der zweite Orgasmus war ein ebenso gewaltiges Beben wie der erste. Meine Zähne klapperten, als sich jede Faser meines Körpers entflammte. Als er seinen Schwanz aus mir zog, konnte ich mich kaum auf den Beinen halten. Ich brauchte einen Moment, um mich aufzurichten, noch ganz benommen sah ich mich um.

			»Fuck.« Achilles lachte leise, klopfte seine Hosentasche nach der Zigarettenschachtel ab. »Ich hoffe, dein Rückgrat ist stärker als dein Wille. Es hat ja keine fünf Sekunden gedauert, dich zu brechen und zum Orgasmus zu bringen. Wie einfach!«

			Er schüttelte den Kopf und zündete sich mit spöttischem Lächeln eine Zigarette an.

			Unbekümmert, als könne ihn nichts aus der Ruhe bringen, schlenderte er zur offenen Balkontür. Und reichlich spät fiel mir auf, dass auch die Fenster geöffnet waren. Man hätte uns beobachten können. Ich war nachlässig, bot ihm nicht die geringste Herausforderung. Ich hatte ihm nichts entgegengesetzt und ihn einfach beweisen lassen, dass er tun konnte, was noch keinem anderen Mann zuvor gelungen war.

			»Guck nicht so zufrieden«, erwiderte ich schließlich. »Dein Vater bringt dich vermutlich um, sobald du zurück bist.«

			»Ach, so wichtig bist du nicht.« Er setzte sich auf einen Stuhl in die Sonne, hob das Gesicht zum Himmel und schloss die Augen. »Aber Flehen steht dir gut, piccola fiamma.«

			•

			Irgendwas stimmte nicht, aber ich wusste nicht, was.

			Ich schleppte mich zur Dusche und stellte das Wasser auf extraheiß. Ganze zehn Minuten stand ich reglos unter dem Strahl, bis es mir wie Schuppen von den Augen fiel:

			Ich strich über meine makellos gestylte Scham und steckte vorsichtig einen Finger in meine geschwollene Spalte. Mein Verdacht bestätigte sich.

			Achilles war nicht gekommen.

			Er hatte mich verwöhnt – mit zwei unwillkommenen, aber überwältigenden Orgasmen –, ohne sich selbst Befriedigung zu verschaffen.

			Das war das erste Mal, dass ein Mann mir etwas gegeben hatte, statt mir etwas zu nehmen.

			Angesichts dieser Erkenntnis hätte ich mich am liebsten selbst zerfleischt.
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			Achilles

			»Yo, Scarface.« Jeremie kam zu meinem Tisch im Straßencafé und ließ sich mir gegenüber in einen Stuhl fallen.

			»Was ist los, Vodka Breath?«, entgegnete ich.

			»Schon wieder dein Vater.« Er schubste mein vibrierendes Handy über den Tisch.

			Keine besonders überraschende Entwicklung. War ja klar, dass er anrief. Ich hatte zwei von Stefanos Soldaten gekillt, mich mit dessen Braut davongemacht und war nun dabei, alle Grenzen neu zu setzen, die Don Vello und Sangue Blu während des Meetings ausgehandelt hatten, und brach alle Versprechen unseres Clans. Ich war in Sangue Blus Viertel eingefallen, hatte die Reviere seiner Dealer übernommen und jedem Scheißer auf meinem Territorium, der es wagte, Stefano Schutzgeld zu zahlen, die Waffe an den Kopf gehalten.

			Die letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich damit verbracht, der Camorra in Erinnerung zu rufen, dass die Ferrantes ganz Neapel beherrschten. Ohne Ausnahme. Ich machte gute Fortschritte, die Ordnung in der Stadt war fast wiederhergestellt, aber ich war nicht ganz mit dem Kopf dabei. Stattdessen wurden meine Gedanken von einer langbeinigen Rothaarigen mit Smaragdaugen und Hauchstimme beherrscht, die es geschafft hatte, in nicht mal zwölf Stunden mit meiner Kreditkarte sechzigtausend Euro zu verballern.

			Tierney war auf Racheshoppingfeldzug, während ich hier mein Schicksal herausforderte und für ihre Freiheit einen Krieg vom Zaun brach. Gestern Abend hatte sie eine Show abgezogen und eine ganze Dose Augencreme von La Prairie – für dreitausend Euro! – auf ihren Füßen verteilt. Weil sie vom vielen Mir-auf-der-Nase-Rumtanzen angeblich Blasen bekommen hätte. Unser Wochenenddeal hatte sie nicht im Geringsten gefügig gemacht – im Gegenteil, nach unserem Wortgefecht auf dem Felsen war sie besonders unverschämt und giftig, und ich hatte sie sogar eine meiner Pistolen mopsen lassen, ohne etwas zu sagen. Ich sah ohnehin lieber eine Waffe in ihren Händen als in denen meiner Soldaten. Zu denen hatte ich weit weniger Vertrauen.

			Verlässlich alle drei Stunden stattete ich ihr einen Besuch ab, egal, wo sie gerade war – im Einkaufszentrum, im Restaurant, in unserem Hotel –, und vögelte sie. Ich würde auf keine Sekunde meines mir hart verdienten Sex verzichten, erst recht nicht, wenn er so verdammt gut war. Sogar nachts hatte ich sie alle drei Stunden geweckt. Schlaf war was für Schwächlinge und konnte warten, bis ich wieder in New York war.

			Die ersten beiden Male im Hotel kümmerte ich mich nicht mal um meine eigene Befriedigung. Ich war so darauf fokussiert, es für sie gut zu machen, dass ich mich selbst ganz vergaß. Nur durch meine erbärmliche Lüge danach konnte ich ein wenig von meinem Stolz zurückgewinnen. Hoffentlich hatte sie nicht gemerkt, dass ich nicht gekommen war.

			Was hätte ich denn sagen sollen? Hey, Tierney, sorry, dass ich dich nicht befriedigen konnte. Nächstes Mal versuche ich, meine Hose nicht einzusauen, sobald du mir einen Blick zuwirfst …?

			Also ja. Die ersten Male hatte ich ihren Erniedrigungstick als Entschuldigung für meine schlechte Performance genutzt. Schuldig im Sinne der Anklage.

			Ich hatte ihr Orgasmen beschert, und das nicht zu knapp. Einen weiteren Cunnilingus konnte sie sich abschminken – ich würde sicher keine Gewohnheit daraus machen, vor ihr auf die Knie zu gehen –, aber ich sorgte dafür, dass sie schnurrte wie ein Kätzchen, mit einem verzückten Lächeln im Gesicht, ehe ich mich selbst hingab.

			»Lass es klingeln.« Ich riss mich aus meinen Gedanken und antwortete endlich Jeremie. Dann stand ich auf und steckte Portemonnaie und Handy in die Hosentasche »Wo ist Tierney?«, fragte ich Nico, der am Straßenrand stand.

			»Via Toledo«, sagte er und flitschte seine Zigarette auf den Bürgersteig.

			»Schreib ihr, dass ich in einer Viertelstunde da bin. Sie soll auf allen vieren in einer Umkleidekabine auf mich warten.«

			Ich kommunizierte nie direkt mit ihr, denn dafür müsste ich ihre Nummer entsperren, und diesen Weg ins Verderben würde ich nicht einschlagen, egal, wie oft mein Schwanz in ihr steckte.

			»Jetzt ruft dein Bruder mich an«, sagte Jeremie mit schrägem Blick auf sein Handy, als wir zu meinem Porsche rübergingen.

			So viel zu blockierten Nummern. Aber das war eine neuere Entwicklung. Für das Wochenende hatte ich fast meine gesamte Familie blockiert.

			»Welcher?«

			»Luca.«

			»Und Enzo ruft mich an«, sagte Fabio. »Die Kacke ist echt am Dampfen. Du musst das regeln.«

			Das würde ich auch. Wenn ich wieder zu Hause wäre, würde ich mich der ganzen Scheiße stellen.

			Aber hier und jetzt würde ich in Tierney versinken.

			•

			Als ich zwanzig Minuten später die schicke Boutique betrat, wartete sie weder auf allen vieren noch in einer Umkleidekabine. Eigentlich überraschte es mich, dass sie sich überhaupt noch auf demselben Kontinent befand, so aufmüpfig, wie sie war. Sie trug ein schwarzes Korsettminikleid, bei dessen Anblick ich am liebsten alle gekillt hätte, die sie darin gesehen hatten, und die Designerin gleich mit.

			»Oh, sehr gut. Mein Laufbursche ist da.« Sie warf mir zwei paillettenbesetzte Kleider zu und grinste mich mit ihren knallroten Lippen an. Alle anderen im Laden waren schockstarr, da sie genau wussten, dass ich Don Vellos Sohn und ein gemeingefährlicher Motherfucker war. »Grün oder lila?«

			Sie würde auch in einem Müllsack gut aussehen, doch eher würde ich sterben, als das laut auszusprechen.

			»Süße, ist mir scheißegal, ich will dich nur in einem Sarg sehen.«

			»Hmm.« Sie ließ einen spitzen schwarzen Fingernagel über meine Brust gleiten. »Seit du zugegeben hast, dass du von mir besessen bist, hat dieser Witz irgendwie weniger Biss.«

			Ja, leider. Ich war hier der Witz. Ich hatte meine Klappe zu weit aufgerissen und räumte immer noch hinter ihr her.

			»Nimm beide«, sagte ich daher trocken, während ich versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass ich sie vermutlich nie in diesen Kleidern sehen würde. Nach diesem Wochenende würde sie New York verlassen und in der Versenkung verschwinden. Dafür würde ich persönlich sorgen. Zu ihrer Sicherheit – und zu meiner.

			»Wenn du darauf bestehst.« Sie drückte mir ein drittes Kleid in die Hand und griff nach einem vierten auf einem Ständer mit lauter luftigen Roben.

			Es wurde höchste Zeit, dass ich ihr ihr gewieftes Mündchen stopfte. Glücklicherweise war ein Körperteil von mir mehr als willig, als Knebel zu dienen. Kurzerhand übergab ich die Kleider einer Verkäuferin und raunte ihr auf Italienisch zu, sie solle die grässlichen Fetzen an der Kasse hinterlegen, während ich Tierney zu den Umkleiden schob.

			Ich war nicht sauer auf sie. Sie tat nur, was sie am besten konnte: aussehen wie eine wandelnde Sexbombe und sich verhalten wie ein Teenie, um die Leute zu nerven. Allerdings war ich sauer auf mich selbst, weil ich auf die gesamte Camorra geschissen hatte, nur um von der verbotenen Frucht zu kosten.

			Nicht, dass ich nicht alles genauso wieder machen würde, aber man konnte ja erkennen, dass man sündigte, und es trotzdem tun.

			»Sind schon wieder drei Stunden um?«, gurrte Tierney, ohne zurückzuweichen. Zentimeter für Zentimeter drängte ich sie zu einer Kabine.

			»Und zwei Minuten und siebenunddreißig Sekunden«, bestätigte ich und hielt ihr mein Handy hin, auf dem ein Timer lief, den ich jedes Mal neu startete, sobald ich meinen Schwanz wieder verstaut hatte.

			Sie lachte kehlig. »Du bist erbärmlich.«

			»Ich weiß.« Hey, immerhin machte ich mir nichts vor.

			»Und es ist dir egal?« Mit hochgezogener Augenbraue trat sie einen weiteren Schritt zurück.

			»Das hier lasse ich mir deswegen jedenfalls nicht entgehen.« Ich schloss die Lücke zwischen uns. Sie prallte mit dem Rücken an die Tür der Umkleide. »Ich hatte gesagt, du sollst da drin auf allen vieren auf mich warten.«

			»Ach, hast du das?« Mit einem provokanten Grinsen zog sie mich am Kragen zu sich runter. »Ich tue, was ich kann, um männliches Geplapper an meinem Ohr zu ignorieren.«

			Keine andere Frau ließ mich je so auflaufen. Keine andere Frau forderte mich je heraus, wehrte sich gegen mich, lockte mich aus meiner Komfortzone. Und keine andere Frau würde das jemals tun. Ich musste mich damit abfinden, dass meine zukünftige Ehefrau, wer immer sie sein mochte, mich zu Tode langweilen würde. Und dass ich jedes Mal, wenn ich in sie eindränge, an Tierney Callaghan denken würde. Bis an mein Lebensende.

			Ich hob den Arm und stieß die Kabinentür auf. Tierney stolperte nach hinten, ich fing sie auf und verriegelte in derselben Bewegung die Tür. Die Hände an meine Brust gepresst, keuchte sie: »Gute Reflexe.«

			»Daran hättest du vielleicht denken sollen, als du damals versucht hast, mich umzubringen.«

			»Versuchen musste ich es wenigstens.« Sie zog eine Schulter hoch, presste den Rücken an die Wand und reckte ihr Becken gegen meinen schlagstockharten Schwanz.

			»Wie viel kostet dieses Kleid?« Ich fuhr mit einem Finger über den samtigen Soff zwischen ihren Titten.

			»Achttausend Euro.« Ihr Lächeln war scharf wie eine geladene Waffe. »Wieso? Bereust du langsam unsere kleine Ab…«

			In einer einzigen Bewegung riss ich ihr den liederlichen Fetzen vom Leib. Entsetzt keuchte sie auf, als er in einem Häuflein auf ihren Füßen landete.

			»Auf die Knie.«

			Sie gehorchte. Nicht weil sie unterwürfig war, sondern weil sie genau wusste, dass sie die Macht hatte, wenn sie und mein Schwanz sich im selben Raum befanden.

			Tierney öffnete meine Hose und lachte spöttisch, als mein Schwanz ihr wie ein Stehaufmännchen entgegensprang, einen kleinen Lusttropfen an der Spitze. Sie packte mein Glied und führte es sich in den Mund, umkreiste die Spitze mit ihrer süßen, heißen Zunge, saugte den Lusttropfen auf, reizte mich gnadenlos.

			Konnte diese Frau überhaupt anders als gnadenlos handeln? Vermutlich nicht. Sie umfasste meine Eier, zog ihre spitzen Fingernägel darüber, halb liebkosend, halb bedrohlich. Dann ließ sie ihre Zunge langsam meinen Schwanz hinabgleiten und leckte meine Eier. Leise stöhnend rammte ich die Faust gegen die Wand.

			Natürlich war sie eine begnadete Schwanzlutscherin. War ja klar. Mir dämmerte, dass ich einen großen Fehler begangen hatte. Mich von ihr zu trennen, nur weil sie versucht hatte, mich umzubringen, war eine totale Überreaktion gewesen. Ich meine, es war unverhältnismäßig, oder? Sie hatte es ja nur einmal versucht. Schließlich hatte jeder eine zweite Chance verdient.

			Wenn du ihr noch eine Chance gibst, bringt sie dich wirklich um und verarbeitet deine Haut vermutlich zu einer Birkin Bag.

			Dieser kleine Ausflug in die Vergangenheit ließ das Feuer in meinen Lenden etwas abklingen. Nicht so sehr, dass mein Schwanz vor Abscheu zusammenschrumpfte – dazu hätte es einem Level an Logik bedurft, zu dem ich in Bezug auf diese Frau nicht fähig war –, aber immerhin so sehr, dass ich sauer wurde.

			»Es reicht«, knurrte ich und drückte ihren Kopf auf meinen Schwanz, sodass er tief in ihren Hals fuhr. Dank ihrer erstickten Würgelaute wussten nun alle im Laden, was wir gerade taten. »Jetzt nimm ihn wie ein braves Mädchen, auch wenn du keins bist.«

			Trotz ihrer unmöglichen Lage grinste sie und starrte mich mit ihren rot geränderten smaragdgrünen Augen trotzig an. Selbst wenn sie auf den Knien lag, war sie noch eine Kämpferin. Und schön war sie immer, aber besonders, wenn sie weinte.

			Tierney bewegte den Kopf auf und ab, saugte hart an meinem Schwanz, und ich wusste, ich würde es höchstens noch ein paar Sekunden aushalten. Wieder neue Munition für ihre Spötteleien. Super!

			Ich erinnerte mich noch an die Zeit, als eine einzige von ihr vergossene Träne mich so rasend gemacht hatte, dass ich durch die Straßen tobte, Gesichter zerschlug und Zeug in Brand setzte.

			Ein Teil von mir vermisste diese Zeit. Sich um etwas zu sorgen, um jemanden, hatte meiner Psyche auf jeden Fall gutgetan, schließlich bestand meine bezahlte Hauptbeschäftigung darin, links und rechts Leute umzulegen.

			Wie wild rammte ich meinen Schwanz in ihren Mund, und ich spürte, wie ihre Kehle sich verschloss, ihr Würgereflex versuchte, mich hinauszubefördern.

			Ob sie wohl wusste, wie sie aussah, wenn sie Sex hatte? Wie leblos ihre Augen wirkten? Wie ungerührt ihr Ausdruck war? Ganz egal, wie laut sie schrie, wie hart ich sie fickte, ihre Züge blieben hohl, wenn wir zusammen waren. Und das erinnerte mich jedes Mal daran, dass es eben nur Sex war und keine Liebe.

			Ich hatte nur noch vierundzwanzig Stunden bis zum Ende unserer kleinen Eskapade, und eine Sache wollte ich noch tun, bevor wir uns Lebewohl sagten.

			Ich wollte sie daran erinnern, was sie verloren hatte, ich wollte, dass sie nicht nur an meinem Schwanz erstickte, sondern an Reue. Reue über das, was hätte sein können, wenn sie nicht so verdammt dumm und grausam wäre.

			Denn ich wollte mehr als ihren Körper. So war es immer gewesen.

			Ich wollte jedes Stück ihres Herzens und jeden letzten Krümel ihrer Seele.
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			Tierney

			Ich hatte zu viel getrunken.

			Diese Aussage war ungefähr vor drei Gläsern Wein zutreffend gewesen.

			Aber jetzt, jetzt war ich schlicht und einfach sturzbesoffen.

			Das ganze Wochenende über hatte ich gut durchgehalten und Achilles gevögelt, als ob es mein Job wäre und ich zur Mitarbeiterin des Monats gekürt werden wollte. Ich hatte unsere Gespräche locker, oberflächlich und giftig gehalten. Meinen Zusammenbruch vom Anfang hatte ich in eine der Schubladen in meinem Kopf gesteckt, wo ich auch all die Shopping-Website-Passwörter aufbewahrte, an die ich mich nie erinnern konnte, und tat so, als sei die Sache nie passiert.

			Normalerweise hielt ich mich an die Ein-Drink-Regel, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Aber der heutige Abend verlangte nach Mut in Flaschen. Ich versuchte, Abstand zu gewinnen, und zwar von dem scheinbar besten Date, das ich je gehabt hatte.

			War das alles ein kranker Scherz? So wie ich Achilles kannte, war das die einzige Art Humor, zu der er fähig war.

			Für unseren letzten Abend in Neapel hatte er beschlossen, mich zu einem Date unter dem Sternenhimmel auszuführen. Wir gingen in ein Strandrestaurant, saßen in gemütlicher Atmosphäre auf der Terrasse bei köstlicher Pasta und göttlichem Wein. Das Rauschen der Wellen wiegte mich, wohlige Erschöpfung überkam mich nach diesem Wochenende voller Orgasmen, Powershopping und deftigem Essen.

			Nachdem Achilles mir zwei Tage lang vorgeführt hatte, was mir mein Leben lang im Bett gefehlt hatte, war er jetzt wild entschlossen, mir zu zeigen, dass er außerdem der absolute Traummann war. Ein guter Fick war schon selten. Aber ein guter Ehekandidat? Ein Fabeltier. Und doch war er aus unerfindlichen Gründen irgendwie beides.

			Den ganzen Abend lang war er sehr aufmerksam gewesen, hatte leise gesprochen und war rundum verträglich. Das komplette Gegenteil seines üblichen boshaft griesgrämigen Ichs.

			Wir unterhielten uns einvernehmlich über neutrale Themen – Essen, Urlaubsziele, unseren gemeinschaftlichen Hass auf die Red Sox.

			Und jetzt starrte er mich einfach nur an. Still. Zufrieden. Wie ein Mann seine Frau ansähe, warm und vertraut.

			Er war zu vergnügt. Zu nett.

			Ich wusste, es war ein Psychospielchen. Er wollte mich quälen. Ich verstand nur seine Motivation nicht.

			»Gut«, sagte ich in die entwaffnende Stille hinein, während ich mit den Fingernägeln gegen mein Weinglas klopfte, sodass die dunkelrote Flüssigkeit zu tanzen und zu wirbeln begann. »Reden wir über deine Stalkingneigung.«

			Ich klammerte mich an unsere gegenseitige Verabscheuung wie an einen Rettungsring. Mit hassgetriebenem Sex konnte ich umgehen. Mit vertraulichen Gesprächen … eher nicht. Außerdem würde ich nicht vor jemandem klein beigeben, der mich am nächsten Morgen für immer und ewig aus seinem Leben verbannen wollte.

			»Ich habe keine Stalkingneigung«, antwortete Achilles ruhig. »Ich stalke nur dich. Es ist keine Neigung. Du bist eine Anomalie.«

			Ich ignorierte die Wärme, die sich in meiner Brust ausbreitete. Stalking war keine gesunde Art des Flirtens. Das wusste sogar ich. Abwehrend schlug ich die Beine übereinander. »Wie auch immer. Wie oft kontrollierst du mich?«

			»Vor Ort oder aus der Ferne?«

			Ich verschluckte mich am Wein und hustete in eine Serviette. »Wie kontrollierst du mich denn aus der Ferne?«

			»Über deine Aufpasser.« Einen Herzschlag lang musterte er mich eingehend. »Und über die Kamera, die ich in deiner Wohnung angebracht habe.«

			»Du hast eine Kamera in meiner Wohnung?«

			»Und einen Tracker auf deinem Handy, durch den ich uneingeschränkten Zugriff darauf habe.« Er zog eine Zigarette aus seinem Softpack, zündete sie an und verbarg sich hinter einer Rauchwolke. »Ach, da fällt mir ein: Kannst du bitte aufhören, Hamish zu simsen? Es ist unschicklich, das zu tun, wenn du Sekunden vorher noch den Schwanz eines anderen gelutscht hast. Ich entwickele deinetwegen noch einen Komplex.«

			Die angenehme Wärme in meiner Brust verwandelte sich blitzschnell in ein zorniges Inferno und sickerte wie Gift in meine Adern. Ich war nicht nur auf ihn wütend, sondern auch auf mich selbst. Ich hatte mich für schlauer gehalten. Die Kamera meines Laptops hatte ich zugeklebt, ich nutzte immer einen VPN und suchte meine Wohnung monatlich nach Wanzen ab.

			Achilles sah mir die betretene Verzweiflung an und grinste süffisant. »Du hättest die Kamera in tausend Jahren nicht gefunden. Ich habe sie an einem sehr strategischen Ort versteckt.«

			»Und der wäre?«

			»Im Auge des Auferstehungsgemäldes, das Lila dir zu Weihnachten geschenkt hat.« Augenzwinkernd zeigte Achilles mit dem Finger auf mich. »Jesus schaut auf dich herunter.«

			Mir gefiel das Bild nicht mal. Ich hatte es nur aufgehängt, weil es meiner Schwägerin so viel bedeutete.

			»Du wirst in der Hölle schmoren.«

			»Vermutlich. Aber nicht wegen dieser kleinen Kamera.«

			»Allein dafür sollte ich dich erdolchen.«

			»Falls es dich tröstet: Du hast mir schon viel Schlimmeres angetan.« Er pustete Rauch zur Seite aus und trank einen kleinen Schluck Wein. Von seinem ersten und einzigen Glas. »Um deine Frage zu beantworten: Ich sehe mehrmals täglich nach dir. Um sicherzugehen, dass es dir gut geht. Ich weiß gern, wann du nach Hause kommst. Und …«

			»Und?«, fragte ich mit schief gelegtem Kopf.

			»Und dass du keine Albträume hast.«

			»Habe ich nicht. Also … nicht mehr«, stieß ich hervor. Da war es wieder, dieses dumme, dumme Gefühl der Zuneigung. Das ganze Wochenende lang hatte ich unsere Beziehung so schön oberflächlich gehalten. Und jetzt das.

			»Nein.« Er schenkte mir Wein nach. »Aber nur, weil du das Geschehene verdrängt hast. Such dir einen guten Therapeuten, wenn du dein neues Zuhause gefunden hast. Denn wenn jemand einen braucht, dann du.«

			»Oh, spielst du jetzt den strahlenden Ritter in der kugelsicheren Weste?« Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Tu nicht so, als sei ich dir wichtig.« Mein Sarkasmus war mein Schild. Er schützte mich vor einem echten Gespräch, das zu Ehrlichkeit führen könnte, was – Gott bewahre – zu Verletzlichkeit führen könnte.

			Er drückte seine Kippe aus und starrte finster den Aschenbecher an. »Wenn mir dein Glück egal wäre, hätte ich dich längst geheiratet, und du würdest ein Baby nach dem nächsten werfen. Ich habe dich verschont.«

			»Du würdest mich heiraten? Nach dem, was ich dir angetan habe?«

			»Ohne zu zögern.« Sein Blick, so dunkel wie seine Seele, war fest auf meinen gerichtet. »Nichts würde dich mehr zermürben, als jeden Abend meinen Schwanz lutschen zu müssen und mir mein Abendessen zuzubereiten.«

			Da hatte er recht. Würde er mich zwingen, ihn zu heiraten, würde ich ihn höchstwahrscheinlich vergiften.

			»Du hast mich beinahe gezwungen, einen Fremden zu heiraten«, hielt ich ihm vor. »Was ist daran bitte besser?«

			»Nichts.« Tief in Gedanken sah er auf, rieb sich das Kinn. »Ich wollte dir wehtun, dich dafür bestrafen, dass du nicht mich gewählt hast. Wenn du bei Stefano im goldenen Käfig gesessen hättest, hätte ich damit leben können, dass du unglücklich bist. Solange ich es nicht täglich hätte mit ansehen müssen.«

			Ein neues Gefühl schnürte mir die Kehle zu. Unglaubliche Traurigkeit, weil es mit uns so geendet hatte.

			»Ich hatte darauf spekuliert, dass du der Bräutigam bist.« Ich lächelte, und schon wieder brannten Tränen in meinen Augen. Gottverdammt. Ich war zehn Jahre lang taub und unempfänglich für jegliche Emotion gewesen. Wie hatte er all das innerhalb eines dämlichen Wochenendes niederreißen können?

			»Wir wären ein furchtbares Paar gewesen«, erwiderte Achilles ebenfalls lächelnd.

			»Katastrophe vorprogrammiert«, stimmte ich zu. »Wie Harley Quinn und der Joker.«

			Er schüttele den Kopf. »Nein, piccola fiamma, du bist kein Sidekick. Du bist der Hauptact. Warst du immer.«

			Eine Träne kullerte über meine Wange, Achilles beugte sich zu mir rüber und fing sie mit der Fingerspitze auf. Zum hunderttausendsten Mal hasste ich die Tatsache, dass ich ihm nicht sagen konnte, was an jenem schicksalhaften Tag wirklich geschehen war.

			Dass ich es nicht getan hatte, weil ich ihn nicht liebte.

			Sondern weil ich ihn zu sehr liebte.

			Er verdiente es so sehr, glücklich zu werden, und das konnte er nur, wenn er mich loswurde. Ich war defekt. Kaputt. Daher hatte ich die Entscheidung für ihn getroffen.

			Und mich die letzten elf Jahre dafür gehasst. Und dann ihn dafür gehasst, dass er mich dafür bestrafte.

			»Wie weit ist dein Timer?« Ich räusperte mich und sah weg. Achilles ließ niemanden je zu lange sein Gesicht anstarren. Er mochte seine Narben nicht und bemühte sich meistens, sich nicht im selben Raum wie seine Neffen aufzuhalten, weil er fürchtete, er würde Nero und Ciro Angst einjagen.

			»Hab keinen Timer gestellt. Ich wollte, dass wir ein echtes Date haben, ohne Deadline.«

			»Warum tust du das alles?«

			»Hauptsächlich, um dich zu quälen. Funktioniert es?«

			»Ja«, gab ich zu. Es tat weh, diese Seite von Achilles zu sehen. So entspannt und beinahe freundlich. Es war leichter, ihn als das Arschloch zu betrachten, das all meine Lover umbrachte und mein gesamtes Leben überwachte, um sich für das zu rächen, was ich ihm als Teenie angetan hatte. Jetzt kam ich nicht umhin zu sehen, dass er nicht nur ein kaltblütiger Killer war. »Kannst du mich nach Hause bringen?«

			Er stand auf und bot mir seine Hand.

			Arm in Arm verließen wir das Restaurant wie ein ganz normales, verliebtes Pärchen.

			So, wie es mit uns hätte sein können.

			•

			Das Hotel war nur zehn Gehminuten entfernt, und ich bestand darauf, dass wir zu Fuß gingen. Ich musste meine Gedanken sortieren und hoffte, die frische Luft würde mir helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

			Achilles passte sich gentlemanlike meinem schleppenden Gang an, der durch meine Zehn-Zentimeter-Absätze und mindestens eine halbe Flasche Wein zu viel gebremst wurde. Es ärgerte mich, dass er so entgegenkommend und liebenswürdig war.

			Drei Camorra-Soldaten folgten uns und überwachten die Umgebung.

			Es waren unsere letzten Stunden zusammen. Nach heute würde ich wegziehen müssen und mein ganzes bisheriges Leben für immer hinter mir lassen. So lautete unsere Abmachung, aber ich konnte mir noch nicht vorstellen, wie das eigentlich gehen sollte, ich ganz allein, ohne meine Familie, Freunde und Bekannten.

			Als wir in der Suite ankamen, war ich noch genauso benebelt wie zehn Minuten zuvor. Er zog die Tür hinter uns zu, und ich warf mich auf ihn, umklammerte ihn, sodass unsere Körper dicht aneinandergepresst waren.

			»Fick mich wie eine Hure. Ich verdiene es nicht besser.« Ich schlang die Beine um ihn und zog ihn noch näher an mich heran, wenn das überhaupt möglich war. Ich spürte seinen pulsierenden Schwanz.

			Das war mein Ausweg. Weg von all den nervigen Gefühlen, die er in mir aufgerührt hatte.

			»Es ist so niedlich, wenn du so tust, als könntest du es mit mir aufnehmen.« Mit einer Hand packte er mich am Kinn, während er seinen Schwanz an meiner Mitte rieb. Alle meine Härchen richteten sich auf. »Wie ein kleines Kätzchen, das gegen einen Tiger kämpfen will.«

			Seinen nächsten Stoß fing ich mit dem Becken ab, und wir verfielen in einen köstlich langsamen Rhythmus. Trockensex vom Feinsten. Zum Wahnsinnigwerden. Einen Arm hatte ich um seinen Hals geschlungen, mit der anderen Hand fuhr ich über seine muskulöse Brust.

			»Hüte dich, Achilles. Dieses Kätzchen hat Krallen. Sie könnten Narben hinterlassen.«

			»Das tust du immer, Süße.« Er knabberte an meinem Hals und versenkte dann seine schönen weißen Zähne in meiner weichen Haut. »Und ich werde sie wie einen Orden tragen.«

			Er machte sich weiter über meinen Hals her, fuhr mit seiner heißen Zunge über die pulsierende Ader, knabberte sanft an meiner Haut, während ich ihn – immer noch vollbekleidet – ritt und meine Nägel so fest in seinen Rücken krallte, dass es Abdrücke hinterließ.

			Dann fuhr ich mit der Zungenspitze sein stoppeliges Kinn entlang und öffnete seinen Gürtel.

			Bis jetzt hatte er mich immer entweder von hinten genommen oder mit Helm auf dem Kopf. Nie ließ er mich sein Gesicht sehen, nie küssten wir uns. Er hatte klare Grenzen, aber ich wollte sie sprengen. Keine Ahnung, ob meine Grenzen bei ihm noch Bestand hatten.

			Sein Schwanz sprang prall aus seinen schwarzen Boxershorts. Ich legte die Hand darum, verteilte mit dem Daumen den allgegenwärtigen Lusttropfen. Er stöhnte, minziger Atem wehte über mein Gesicht. Ich ließ meine Zunge zu seiner Unterlippe wandern. Sein Mund, o Gott, sein Mund. Ich hatte nur noch eine verschwommene Erinnerung daran, wie er schmeckte, aber er war köstlich wie meine dunkelsten Fantasien. Verlockend und verboten, heraufbeschworen aus den verderbtesten Winkeln meiner Seele.

			Plötzlich erstarrte er und riss sich von mir los.

			»F… Ford Prefect«, krächzte er.
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			Tierney

			Die beiden Wörter explodierten zwischen uns und ließen eine dichte Rauchwolke zurück.

			Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Ich hatte nicht erwartet, dass Achilles diese Worte benutzte. Sie sollten meine Sicherheit garantieren, nicht seine. Mit zitternden Lippen trat ich einen Schritt zurück.

			»Bist du … Habe ich … was falsch gemacht?«

			»Kein Küssen.« Er blähte die Nasenflügel. »Ich … kann nicht.«

			Ich nickte, schluckte schwer. »Okay. Klar.«

			Er fasste mich an der Taille, drehte mich um und drückte mich mit dem Bauch an die Tür. Er zog meinen Rock hoch und ließ zwei Finger in mich gleiten. Ich war so feucht und bereit für ihn, irgendwie hatte er wieder diesen dunklen Zauber über mich verhängt, den kein anderer wirken konnte.

			Achilles hielt alle Versprechen, die er mir oben auf dem Felsen gemacht hatte. Er kümmerte sich um mich, rieb meine Klit, drückte den Handballen gegen meine Mitte. Ich bäumte mich ihm entgegen, warf den Kopf in den Nacken, Tränen hingen an meinen Wimpern. Achilles’ Bewegungen waren wild und heftig und ruckartig. Dennoch achtete er auf mich, ließ nach, wenn mein Keuchen langsamer und flacher wurde. Intensivierte seine Liebkosungen und gab mir mehr, wenn sich mein Atem und Puls unter seinen Berührungen beschleunigten.

			Du brauchst keine Gewalt.

			Du brauchst keinen Schmerz.

			Du brauchst nur jemanden, der sich voll und ganz hingibt, um dir Lust zu bereiten.

			Ich kam zum ersten Höhepunkt, noch bevor er von hinten in mich eindrang.

			Ein verräterisches Stöhnen entwich meinen Lippen. Er packte mich an den Hüften, trat, immer noch in mir, einen Schritt zurück und steuerte mich auf einen Beistelltisch zu, sodass ich mich darüber beugen konnte. Dann stieß er schnell und tief zu. Mein zweiter Orgasmus traf mich mit solcher Wucht, dass ich kaum bemerkte, wie er aus mir glitt und stöhnend in seine Hand gipfelte. Danach ging er sofort ins Bad und kam einen Moment später mit ordentlich geschlossener Hose und zwei Flaschen Wasser zurück.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Japp«, antwortete ich, strich mein Kleid glatt und nahm die Flasche, die er mir hinhielt.

			O Mann, warum fühlte ich … warum fühlte ich? Und dann ausgerechnet Traurigkeit? Ich wollte ihn wieder küssen. Wollte seine Lippen auf meinen spüren. Jetzt, da ich wieder wusste, dass er sanft sein konnte, wenn er nur wollte, wünschte ich mir, er würde mir verzeihen.

			»Tierney.«

			»Hm?«

			»Sieh mich an.«

			Augenrollend öffnete ich die Wasserflasche und trank einen Schluck, während ich mich von ihm wegdrehte und Richtung Schlafzimmer stolzierte. »Achilles, ich habe keine Zeit für diesen Sch…«

			Mit einem lauten Keuchen packte er mich an der Schulter und wirbelte mich herum. Er starrte mich wild an, ohne seine Gefühle zu verbergen. Seit unserer Trennung hatte ich nie wieder irgendwelche Emotionen in seinem Gesicht gesehen, und ich hatte vergessen, welche Wirkung das auf mich hatte.

			»Du bist traurig«, knurrte er.

			»Pff! Nein.«

			»Warum?« Er ignorierte mein Leugnen.

			Weil du mich nicht geküsst hast. Weil du mich zum Orgasmus bringst, ohne mir wehzutun, was ich noch nie zuvor erlebt habe. Weil mir dieses ganze Wochenende das Gefühl gibt, ein loser Faden am Saum eines Kleides zu sein, und sobald du aufhörst, an mir zu ziehen, und das ganze Gewebe aufgeribbelt ist, werde ich nackt und verletzlich und zerstört dastehen. Weil ich verwirrt bin, obwohl ich es nicht sein sollte. Du bist immer noch derselbe Mann, der mich eher töten würde, als zuzugeben, dass er mich liebt.

			»Warum?«, wiederholte er drängend, nahm mein Gesicht in seine rauen Hände, drückte die Stirn gegen meine. Ich sog seinen Duft ein. Betrachtete die Narben, die ich ihm zugefügt hatte. Und sagte ihm die Wahrheit:

			»Weil ich dir nicht übel nehmen kann, dass du mir nicht verzeihst. Ich habe mir selbst nie verziehen …«

			Da presste er seine Lippen auf meine, packte mich im Nacken und drückte unsere Gesichter zusammen. Mir entfuhr ein überraschter Schrei. Elf Jahre Gier, Frust und Verzweiflung flossen in diesen Kuss. Er war wilder als jeder Sex, den ich je gehabt hatte. Unsere Zähne knallten aneinander, seine Unterlippe riss, und Blut quoll hervor. Stöhnend leckte ich es auf, vergrub die Finger in seinem rabenschwarzen Haar, zog ihn an mich. Kraftvoll und köstlich fuhr seine Zunge durch meinen Mund. Wir küssten uns, als würde die Welt untergehen, gossen all die unterdrückten Gefühle der letzten Jahre in diesen einen Kuss. Ich rieb mich an ihm, umfing seine Zunge mit meinen Lippen und saugte an ihr, als wäre sie sein Schwanz.

			Immer noch in dem atemlosen Kuss gefangen, stolperten wir ins Schlafzimmer.

			Widerwillig löste ich mich von seinem Mund, der herbe Geschmack seines Blutes benebelte meine Sinne. »Nimm mich«, forderte ich.

			Er war schon hart, legte mich aufs Bett und drückte seinen muskulösen Körper an mich. »Nur wenn du nicht aufhörst, mich zu küssen.« Unsere Lippen trafen sich wieder.

			»Ich hasse dich«, hauchte ich in seinen Mund. Mehr, um mich selbst daran zu erinnern, nicht ihn.

			»Ich hasse dich auch.« Er stieß in mich hinein, so tief, dass er in perfektem Winkel meinen G-Punkt traf. »Manchmal so sehr, dass es wehtut.«

			Und wir lösten unseren Kuss kein einziges Mal. Nicht, als ich kam, nicht, als er kam.

			Drei Stunden später lagen wir erschöpft in den sexgetränkten Laken.

			»Tierney?« Seine Stimme verband sich mit der Dunkelheit, als seien sie eins.

			»Ja?«

			»Ich verzeihe dir.«
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			Damals

			Mit vierzehn

			Am Anfang kam der Junge einmal in der Woche.

			Dann alle paar Tage.

			Und schließlich jeden Tag.

			Sie wusste, dass er eigentlich nicht kommen sollte, denn er roch nach U-Bahn: Diesel, Bremsabrieb, Take-away-Essen und Schweiß.

			Er hatte sich als Achilles vorgestellt und seinen Namen auf Kyrillisch auf ein Stück Papier geschrieben, das sie wie einen Wunsch unter ihr Kopfkissen gesteckt hatte.

			Sie sagte ihm, sie heiße Tierney. Das musste er nicht aufschreiben. Jede Faser von ihr war in sein Gedächtnis eingeritzt wie eine knochentiefe Wunde.

			Er brachte ihr Geschenke. Italienisches Gebäck und CDs, auf die er seine Lieblingssongs gebrannt hatte. Satinzopfgummis für ihr feines rotes Haar und zwei dicke Taschenbücher – das Oxford-Wörterbuch Russisch-Englisch, eins für ihn und eins für sie.

			Sie blätterten durch die Bücher und zeigten auf Wörter, die sie zueinander sagen wollten. Ihr Kennenlernen war wie das bedächtige Schälen eines Apfels, bis man am Ende einen langen intakten Streifen erhält.

			Langsam. Vorsichtig. Erstaunlich befriedigend.

			Das erregte Warten darauf, was der andere sagen würde, das sorgsame Umblättern der Seiten, die Saltos, die ihre Herzen schlugen, all das ließ sie die Welt außerhalb von Tierneys Zimmer vergessen.

			Eine Welt, in der er ein kaltblütiger Killer war und sie das seltsame, kaputte Mädchen, an das sich ihr Vater und ihr älterer Bruder nicht herantrauten.

			Eines Tages zeigte sie auf eine Reihe von Wörtern.

			»Es tut mir so leid, dass ich immer noch kein Englisch spreche.«

			Er runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und suchte nach seinen eigenen Worten.

			»Ich würde ewig warten, um deine Stimme zu hören.«

			Sie grinsten sich an, und sie spürte, wie sie rot wurde bis in die Zehenspitzen. Auch er spürte, wie etwas in ihm rumorte und verrutschte, sodass er leichter atmen konnte.

			Sie saßen im Schneidersitz, ihre Knie berührten sich, und plötzlich wollte er sie küssen. Richtig küssen. Nicht wie die kleinen Küsschen, die er ihr beim Abschied auf die Schläfe drückte, bevor er in die Nacht verschwand.

			Er hatte einen Traum. Einen lächerlichen Traum, aber er konnte nicht anders. Er träumte davon, dass dieses Mädchen ihm jeden Morgen Kaffee kochte. Seine Mutter kochte seinem Vater jeden Morgen Kaffee. Und obwohl seine Eltern keine Liebe einte, gab es jeden Morgen diesen ruhigen Moment der Vertrautheit und Kameradschaft, wenn Chiara eine dampfende Tasse Kaffee vor Vello auf den Tisch stellte und er diese Geste feierlich nickend anerkannte, als sei es ein Handschlag, eine Umarmung, eine Bestätigung dafür, dass, welcher Natur auch immer ihre Beziehung war, sie es gemeinsam durchstanden.

			Sie waren fast fünfzehn, aber er fürchtete, Tierney sei dafür noch nicht bereit. Es gab viele Gerüchte darüber, was ihr in dem Arbeitslager, wo die Bratva die Zwillinge gefangen gehalten hatte, alles angetan worden war. Achilles hieb zwar jedem die Faust ins Gesicht, der diese Gerüchte verbreitete, dennoch nagte es an ihm.

			Außerdem konnte er nicht küssen. Er wusste, wie man tötet. Aber nicht, wie man küsst. Und selbst wenn, vielleicht wollte sie ja nur Freundschaft?

			Er zeigte auf weitere Wörter, unterdrückte den überwältigenden Drang, sie berühren zu wollen.

			»Ich freue mich schon darauf, all deine großartigen Gedanken zu hören.«

			Sie legte ihm eine Hand aufs Knie, und sofort schoss wohliges Verlangen durch sein Bein bis in seinen Penis. Dieser wuchs und beulte seine Hose aus, und er war so was von am Arsch, weil er seine Hände nicht mehr lange bei sich behalten können würde. Aber er wollte auch nicht seine einzige wahre Freundin verlieren, und wenn er sich dafür den Schwanz abhacken musste.

			»Ich freue mich darauf, sie mit dir zu teilen.«

			•

			Ein paar Monate später kletterte er blutig und mit blauen Flecken übersät durch ihr Fenster. Seine Lippen waren aufgeplatzt, eins seiner Augen war zugeschwollen, und ein langer Schnitt zog sich über seine rechte Gesichtshälfte. Seine Hände zitterten so stark, dass er sie nicht kontrollieren konnte. Sie stellte keine Fragen, fuhr nur mit einem warmen, feuchten Lappen über die Verletzungen in seinem Gesicht. Er saß auf dem Waschtisch in ihrem Bad, sie stand zwischen seinen Beinen. Sie tat es wieder und wieder, bis das Blut versiegte.

			Achilles wimmerte jedes Mal, wenn der Stoff eine offene Wunde berührte. Normalerweise erlaubte er sich keine so offensichtlichen Anzeichen von Verletzlichkeit, doch tief im Inneren wusste er, dass sie ihn nicht weniger respektieren würde, weil er Schmerzen zugab. So wie auch er sie nicht weniger respektierte, weil sie Albträume hatte, die sie im Schlaf schreien und um sich schlagen ließen.

			»Ich habe etwas Schreckliches getan«, krächzte er.

			Sie schüttelte heftig den Kopf. »Mir das egal.«

			»Ich tue jeden Abend schreckliche Dinge«, berichtigte er sich.

			Sie sah ihn mitfühlend an.

			»Ich habe das noch schlagende Herz eines Mannes gegessen und ihm dabei in die Augen gesehen, während ich ihn tötete. Nur um meinen Vater zu beeindrucken.«

			Die Initiation.

			Ihm drehte sich der Magen um.

			»Ich … ich fühle mich …«, begann er und dann übergab er sich auf sie. Spuckte sein Abendessen auf seine und ihre Kleidung. Voller Entsetzten starrte er sie an. Ruhig und gefasst starrte sie zurück. Sie strich ihm über den Kopf. Er wimmerte ungläubig.

			»Tut … tut mir leid.«

			»Schhh. Du in Ordnung, Achilles.«

			Wenn er sich auf sie erbrechen musste, um sich zu läutern, ließ sie es gern geschehen.

			Verdammt, wenn er sie töten müsste, um die in ihm tobenden Dämonen zu besänftigen, sie würde sich willig opfern.

			Sie würde alles für ihn tun.

			Sie würde ihn sogar ziehen lassen, wenn er ohne sie ein besseres Leben haben würde.

			»Tschelowek.« Tierney küsste die aufgeschlitzte Haut unter seinem Auge, streichelte mit dem Daumen sanft seine Schläfe. Lust durchschoss ihn von Kopf bis Fuß, Druck baute sich in seinen Lenden auf. Sie war buchstäblich mit Kotze bedeckt und war doch schöner als je zuvor, weil es ihr einfach egal war.

			»Was bedeutet das?«, brachte er hervor. Sie kannten sich erst seit ein paar Monaten, doch ihr Englisch wurde jeden Tag besser.

			Tierney holte das Wörterbuch, blätterte durch die Seiten und zeigte dann bestimmt auf die Übersetzung.

			Mensch.

			Sie nannte ihn Mensch.

			Das tat sonst niemand.

			Alle hielten ihn für ein Monster. Seine Familie. Seine Schulkameraden. Die Camorra. Dazu war er aus Notwendigkeit geworden, doch er lebte für diese gestohlenen Zwischenspiele, diese kleinen Blasen der Normalität mit Tierney, wenn er einfach nur ein Teenager war.

			»Du … du findest mich menschlich?«

			Sie legte eine Hand an sein Kinn. Küsste ihn auf die Stirn. Er errötete.

			»Mein Dad … Er sagt, meine Skrupellosigkeit ist gut. Dass ich deswegen der nächste Don werde. Dann bin ich der bedeutendste Mann in der Unterwelt.« Er wollte sie unbedingt beeindrucken.

			Sie tunkte den rosa Waschlappen ins warme Wasser, wrang ihn aus und wischte wieder über seine Wunde. Er griff nach ihrem Handgelenk. Sie erstarrte, ihre grünen Augen wurden riesengroß.

			»Versprich mir, dass du immer mein sein wirst«, verlangte er. Seine Stimme hatte jegliche Spur der Sanftheit verloren, mit der er sonst zu ihr sprach. »Ohne dich überlebe ich dieses Leben nicht.«

			Sie nickte. Sie verstand nicht genau, was er gefordert hatte. Aber sie wollte es ihm geben, denn er schien der einzige Mensch auf der Welt zu sein, der verstand, was sie durchmachte.

			»Mein.« Er drückte seine Stirn an ihre, atmete, sog sie ein. »Einzig und für immer mein.«

			•

			Einige Monate später brachte Achilles ein Buch mit: Per Anhalter durch die Galaxis.

			»Es ist ein witziges Buch, da will man immer weiterlesen«, sagte er, als er sich wie üblich neben sie ins Bett setzte. Sie hatte Schwierigkeiten mit dem Lesen und Schreiben, und er wollte ihr helfen, ohne dass es allzu offensichtlich war.

			Sie hatten sich immer noch nicht geküsst, aber in seiner Fantasie hatten sie schon weit mehr getan.

			Selbst als Tierneys Englisch besser wurde und sie aus ihren kindlichen Rüschenblusen entwuchs und zu Golden-Goose-Sneakern, Kaschmir-Croptops und Designerleggins überging, war er noch immer überzeugt, dass sie ganz und gar sein war.

			Tierney war ihm treu. Sie liebte ihn heiß und innig, in ihren Augen glänzte derselbe verzehrende Rausch, den er spürte, wenn sie zusammen waren.

			»Ich hole Popcorn.« Sie stieß ihn grinsend mit dem Ellbogen in die Seite.

			»Ja, und Cola. Oh, und irgendwas Süßes. Vielleicht Schokolade.«

			Jetzt grinste sie von einem Ohr zum anderen.

			»Warum bist du so fröhlich?«, fragte er lachend. Es machte ihn süchtig. Lachen. Lächeln. Locker sein.

			»Weil ich alles verstanden habe, was du gesagt hast.«

			»Echt?«

			»Echt.« Sie strahlte.

			»Hm, mal sehen, ob du das hier verstehst …« Er leckte sich über die Lippen. »Eines Tages wirst du die Mutter meiner Kinder sein, Tierney.«

			Ihr Lächeln erstarb, und sie eilte in die Küche davon, doch er glaubte, er habe sie erröten gesehen.

			Vielleicht war sie noch nicht bereit …? Natürlich nicht. Sie war noch nicht mal sechzehn, Herrgott noch mal!

			Echt toll gemacht, stronzo. So vergraulst du sie ganz sicher.

			Sie kam mit einer Schüssel voll Popcorn zurück, über die sie Reese’s Mini Peanut Butter Cups und Hershey’s Kisses gestreut hatte. Schokolade und Erdnussbutter waren geschmolzen, und so hatten sich klebrige Popcornklumpen gebildet. Er begann, ihr aus dem Buch vorzulesen. Ein paar Witze und Wörter musste er erklären. Das meiste verstand sie. Der trockene Humor gefiel ihr, wie er es sich gedacht hatte. Sie lasen die ganze Reihe fast in einem durch, sodass sie in jener Woche kaum Schlaf bekamen.

			Als sie mit dem letzten Buch fertig waren, fragte er sie, welches ihre Lieblingsfigur war.

			»Ford Prefect«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. »Er ist cool, mag Partys und kann überleben. Ich will so sein wie er.«

			Er konnte sich nicht vorstellen, dass Tierney Callaghan irgendjemand anders sein wollte. Sie war eine so absolut einmalige Erfahrung. So einzigartig, so tapfer, allein der Gedanke an sie zwang ihn in die Knie.

			»Du bist besser«, platzte er heraus.

			Sie sah ihn mit schweren Lidern bedeutungsvoll an. Sein Bruder Luca hatte ihm gesagt, wenn er ein Mädchen küssen wollte, sollte er auf solche Blicke achten …

			Dann fiel ihm wieder ein, dass er lieber sterben wollte, als sie zu verlieren.

			Und so bekam er zum ersten Mal in seinem abgefuckten, gestörten, mörderischen Leben kalte Füße.
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			Achilles

			Tierney zu vögeln, war ein Fehler gewesen.

			Für sie all meine Regeln zu brechen? Eine Katastrophe.

			Ihr zu vergeben? Das Schlimmste, das ich ihr und mir antun konnte. Denn der Hass war die Kette, die uns voneinander fernhielt und uns daran erinnerte, dass das hier eine ganz, ganz schlechte Idee war.

			Ich war ein Wrack. Ein Desaster. Eine wandelnde Katastrophe mit Hut.

			Nein, Moment. Ich trug nicht mal einen Hut. Aber was zur Hölle hatte ich eigentlich an? Schwarze Jeans und ein Designershirt mit aufgerissenen Ärmeln, das Tierney bei einer ihrer Shoppingtouren für mich gekauft hatte. Das Shirt war neongrün. Sie sagte, es betone meine Augen.

			Ich hatte dunkelbraune Augen.

			Was zur Hölle tat ich hier?

			Auf jeden Fall musste ich es rückgängig machen. Und zwar schnell. Ich musste das ganze Wochenende auslöschen, aber ganz besonders gestern Abend.

			Wo standen wir also? Zuerst hatte ich uns beide beschämt, indem ich verriet, dass ich mit all ihren Therapeuten gesprochen hatte – vermutlich mehr als Tierney selbst. Dann hatte ich sie mit meinem Schwanz geschlagen, weil ich dachte, das gefiele ihr. Achtung, Spoiler: Es gefiel ihr nicht. Als Nächstes gestand ich ihr, dass ich von ihr besessen war, und ging dazu über, es im Drei-Stunden-Takt wie wild mit ihr zu treiben. Außerdem hatte ich ohne Rücksprache mit meiner Familie einen Krieg mit Sangue Blu angezettelt, die Gebietsgrenzen des Camorra-Bündnisses umstrukturiert sowie gegen Don Vellos Befehle verstoßen und somit meinen eigenen Clan verraten. Auf dieses Vergehen stand die Todesstrafe, wäre ich nicht zufällig der Sohn des Dons.

			All das konnte ich richten. Vielleicht. Irgendwie.

			Aber einen Fehler nicht. Den Kuss.

			Ihre Lippen an meinen zu spüren, sich an ihren Geschmack zu erinnern und ihr von Neuem zu verfallen.

			Als ich am Morgen aufgewacht war, hatte ich schlechte Laune und Kopfschmerzen gehabt. Tierney hatte versucht, sich zivilisiert zu unterhalten, aber ich bot ihr wenig Material.

			Während des gesamten Fluges nach New York zeigte ich ihr die kalte Schulter. Nachdem ich sie einige Stunden lang angeschwiegen hatte, gab sie schließlich auf, zog sich zurück und versenkte sich in Modemagazinen und ihrem Handy. Das kam mir sehr gelegen, denn so konnte ich ganz allein in meinem Kopf einen ausgewachsenen Nervenzusammenbruch haben.

			Meine Familie hatte achtundvierzig Stunden lang versucht, mich zu erreichen, und mir wieder und wieder einen gewaltsamen Tod versprochen. Ihnen gegenüberzutreten, machte mir keine Sorgen. Mich beunruhigte, dass ich nicht länger über Tierney wachen konnte. Von nun an würde ich nicht mehr wissen, was sie aß, ob sie Albträume hatte und ob ich irgendeinen Kerl umbringen musste, der seine sexuellen Aggressionen an ihr ausgelassen hatte.

			Hätte sie Stefano geheiratet, hätte ich sie wenigstens aus der Ferne im Auge behalten können. Ja, Stefano hätte im Bett über sie verfügt, aber ich hätte sie sehen können, wann immer ich in Neapel gewesen wäre, um zu checken, ob es ihr gut ging, ob sie genug aß, ob sie glücklich war.

			Als wir landeten, schob Tierney sich ihre Sonnenbrille auf die Nase, stand auf und tippte schon auf ihr Handy ein, vermutlich, um ein Uber zu bestellen. Der unbändige Drang, nur noch ein paar Minuten mit ihr zu verbringen – allein, ohne meine Soldaten –, löschte den letzten verbliebenen Rest an Vernunft aus meinem Hirn.

			Schnell stand ich auf und griff nach ihrer Stofftasche. Die Koffer ließ sie zurück. Die brauchte sie jetzt nicht mehr.

			»Ich fahre dich nach Hause«, knurrte ich.

			»Danke, aber ich renne lieber über Scherben, als noch eine weitere Sekunde mit dir zu verbringen.« Sie lächelte heiter und stapfte an mir vorbei aus dem Flugzeug.

			»Das war keine Bitte.« Ich ging auf meinen Porsche Cayenne zu, der auf der Landebahn geparkt war. Der Motor lief, und ich wusste, dass einer meiner Soldaten dafür gesorgt hatte, dass drinnen eine Tasse frischen Kaffees auf mich wartete.

			»Ist das dein Ernst?«, rief sie mir hinterher. Ich ignorierte sie.

			Da ich ihre Tasche als Geisel hatte, setzte sie sich auf den Beifahrersitz, allerdings schnaubte und prustete sie dabei wie eine ganze Armee von hysterischen Karens.

			»Du verhältst dich seltsam.«

			Treffend formuliert. Aber es verlangte nicht nach einer Reaktion.

			»Ähm …« Sie schnallte sich an und forderte mit einer Geste ihre Tasche zurück. »Wenn das hier ein Hilfeschrei sein soll, musst du wohl lauter werden, denn es interessiert keine Sau.«

			Wir fädelten uns in den New Yorker Vormittagsverkehr ein.

			»Jetzt sag endlich was«, maulte sie. »Das ist wahrscheinlich das letzte Mal, dass wir uns sehen.«

			Mein Kopf tat höllisch weh.

			Fuck, fuck, fuck.

			Sie durfte nicht gehen.

			Sie musste gehen.

			Wenn sie blieb, würde ich sie nicht beschützen können. Nicht vor Vello, nicht vor Sangue Blu und nicht vor mir selbst. Der dicke, hohe Wall aus Hass musste schleunigst neu errichtet werden. Nur so würden wir überleben.

			»Ich will nicht gehen«, sagte sie heiser, dabei drückte sie sich aber immer noch ans Fenster, so weit weg von mir, wie es ein Auto eben zuließ.

			Aber du musst.

			Und ich wusste, wie ich sie dazu bringen würde.

			Ich würde sie daran erinnern, wie sehr sie mich hasste.
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			Tierney

			»Ich will nicht gehen.«

			Kaum hatten diese Worte meine Lippen verlassen, hätte ich mir am liebsten die Zunge abgebissen.

			Er verdiente meine Worte nicht und meine Verletzlichkeit erst recht nicht. Gestern hatte er mich geküsst, als würde die Welt untergehen. Heute sah er mich nicht einmal mehr an. Es war zum Schreien.

			Aber es war sowieso egal. Achilles hatte in unserer Beziehung immer die Kontrolle gehabt. Wenn er etwas entschied, musste ich mich fügen. Ungehorsam würde mit dem Tode bestraft.

			Achilles ging aber eh nicht auf meine Worte ein, sondern holte nur seine Sonnenbrille aus dem Handschuhfach und setzte sie auf.

			»Du brauchst einen falschen Pass, mehrere Handys und Bargeld für mindestens drei Monate«, sagte er dann kühl.

			»Mach dir mal um mich keine Sorgen. Ich gehe dahin, wo du mich sicher nicht findest.« Ich blitzte ihn aus dem Augenwinkel an.

			»Es gibt in der ganzen Galaxis keinen Ort, wo ich dich nicht finden würde, piccola fiamma.« Er gab lässig Gas und sah dabei leider furchtbar sexy aus. »Aber Coppola wird Vergeltung üben.«

			»An mir? Warum?«

			»Weil er weiß, was passiert ist, und vermutlich zu der falschen Annahme gelangt ist, du seist mir wichtig.«

			»Ich bin ein großes Mädchen.«

			»Aber immer noch ein Mädchen.« Er bog in meine Straße in Hunts Point ein. »Lass das die Erwachsenen regeln. Tu einfach, was man dir sagt, Tierney.«

			Er war unerträglich, und zwar völlig ohne Grund. Gestern war gut gewesen. Sogar heilend in gewisser Weise. Er hatte gesagt, er verzeihe mir. Natürlich hatte er das überwiegend deshalb getan, weil er sah, wie das an mir zerrte. Aber warum verhielt er sich jetzt so?

			»Ist zwischen gestern Abend und heute irgendwas passiert, weswegen du so ätzend bist?«

			»Ja.« Mit einem herablassenden Lächeln musterte er mich kurz. »Ich bin wieder nüchtern.«

			Hitze schoss mir ins Gesicht, und ich wandte mich zum Fenster.

			Noch zwei Minuten, dann bist du raus aus seinem Auto und er aus deinem Leben.

			Scheiß auf diesen zweigesichtigen Mistkerl mit seinen bescheuerten Spielchen. Ich war froh, ihn nie wiedersehen zu müssen.

			»Keine Antwort parat?«, stichelte er.

			Ich sagte nichts, weil ich fürchtete, meine Stimme würde brechen. Kurz darauf hielt er vor meinem Wohnhaus. Ich schnallte mich ab und griff nach meiner Tasche.

			»War mir ein Vergnügen, dich zu fahren«, erdreistete er sich zu sagen. Doch inzwischen hatte ich mich wieder gefasst.

			»Ja, war ganz groß von dir.« Lässig lächelnd sprang ich aus dem Wagen und knallte die Tür zu. Dann lehnte ich mich ans offene Fenster. »Schade, dass das nicht für den Rest von dir gilt.« Über den Rand meiner Sonnenbrille sah ich auf ihn hinab und schenkte ihm einen langen, vielsagenden Blick.

			»Wir haben uns noch nicht mal verabschiedet, und du denkst schon an meinen Schwanz.« Er lehnte sich breitbeinig zurück, seine phänomenalen Bauchmuskeln waren sogar durch sein Shirt zu erkennen. »Das freut mich für dich.«

			»Ich hoffe, ich sehe dich nie wieder.«

			»Du wirst mich jedes Mal sehen, wenn du die Augen schließt und deine Pussy reibst. Dein Leben lang.«

			»Nur, falls du mir ein unliebsames Andenken hinterlassen hast.« Ich lachte schallend. Allerdings fürchtete ich nicht wirklich, dass er mich mit irgendwas angesteckt hatte. Achilles war von Hygiene geradezu besessen.

			»Keine Sorge, Süße. Ich habe dich vollgewichst, aber sicher nicht deine Pussy.« Er schob seine Sonnenbrille runter und zwinkerte mir zu. »Konnte ja nicht riskieren, einen rothaarigen Bastard zu zeugen.«

			Seine Worte trafen mich härter als ein Schlag ins Gesicht, denn jede falsche Entscheidung, die ich in meinem Leben je getroffen hatte, führte immer wieder an diesen Punkt zurück: Niemals würde ich seine Kinder bekommen.

			Jetzt war es vorbei mit meiner Beherrschung. Ich rannte zur Fahrertür und spuckte ihm ins Gesicht. Die Spucke landete mitten auf seiner Wange. Er starrte mich eisig an, wischte es aber nicht weg.

			»Die Sorge hättest du dir sparen können«, giftete ich, Wut raste durch meine Adern. »Ich kann nicht schwanger werden, Achilles. Ich habe keine Gebärmutter.«

			Fünfzehn Jahre lang hatte ich dieses Geheimnis für mich behalten. Nun drehte ich mich um und stürmte davon.
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			Achilles

			Fahr schon, Motherfucker. Sieh nicht zurück.

			Ich stieg aufs Gas und zwang mich, nicht in den Rückspiegel zu schauen.

			Ich konnte nicht atmen.

			»Ich kann nicht schwanger werden, Achilles. Ich habe keine Gebärmutter.«

			Die Puzzleteile fielen an ihren Platz.

			Du scheißblöder, dämlicher Idiot, wie konntest du die ganzen Anzeichen übersehen?

			In unserer gesamten Zeit zusammen – und danach, als ich sie gestalkt hatte – hatte sich Tierney nie verhalten, als habe sie ihre Tage. Sie hatte keine Tamponreserve, hatte nie Krämpfe, kein Unwohlsein, keine Schmerzen, keine Stimmungsschwankungen. Ich hatte das einfach ihrer Persönlichkeit zugeschrieben – stark, knallhart, unverwundbar.

			Wie und wo es passiert war, musste ich nicht fragen. Ich wusste es.

			In diesem beschissenen sibirischen Lager, wo sie aufgewachsen war.

			Ich hatte sie ein letztes Mal verletzen und das letzte Wort haben wollen. Um ihr zu zeigen, dass ich ohne sie leben konnte.

			Das Schlimmste daran? Es war offensichtlich, dass ich es nicht konnte. Aber dass ich jetzt umkehrte und mich für mein arschiges Verhalten entschuldigte, konnte sie wirklich nicht brauchen. Ich hatte ihr Freiheit versprochen. Und sie verdiente sie, ob mir das gefiel oder nicht.

			Ich hatte es gestern ernst gemeint: Ich hatte ihr für ihre Taten verziehen.

			Aber ich hatte mir nicht verziehen, wie ich darauf reagiert hatte.

			Sie hatte etwas Besseres als mich verdient. Ob sie das selbst so sah, war eine andere Geschichte.

			Mit diesen Gedanken nahm ich die Interstate 495 nach Long Island, und mein einziger Trost war, dass wir am Ende beide bekommen hatten, was wir verdienten.

			Sie ihre Freiheit.

			Und ich ein Leben in der Hölle.
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			Tierney

			Zwei Stunden später saß ich auf der Kante meines Sofatisches und betrachtete die zertrümmerte Zwischenwand und die nun nicht mehr versteckte Kamera, die ich herausgerissen und auf den Boden geschleudert hatte. Bevor ich das Gerät aus dem Jesus-Gemälde gepult hatte, hatte ich Achilles den Stinkefinger gezeigt.

			Ich hoffte, er hatte es aufgezeichnet.

			Ich hatte ein Klapphandy in der Hand, zerquetschte es fast. Es war in der Küche des Fermanagh’s versteckt gewesen. Das war der Pub unserer Familie, über dem ich wohnte. Für genau so eine Situation hatte ich das Handy dort gebunkert. Das Fermanagh’s war nicht verwanzt und wurde auch nicht von der Camorra abgehört oder gefilmt.

			Mein Verstand sagte mir, nicht zu tun, was ich nun tun würde.

			Mein Stolz schickte meinen Verstand zum Teufel.

			Ich klappte das Handy auf und tippte die Nummer ein, die ich vor Monaten auswendig gelernt hatte, für den Fall der Fälle. Das Telefon ans Ohr gepresst, wartete ich auf die Verbindung.

			Tuuut, tuuu…

			»Rothwell«, erklang es barsch.

			Ich holte tief Luft und drückte mir die Fingernägel so fest in die Handfläche, dass es blutete. »Hier ist Tierney.«

			Dem FBI-Agenten entfloh ein zufriedenes Brummen. Er hatte es massiv auf die Ferrantes abgesehen. Diese Familie zu Fall zu bringen, war sein Karriereziel, und er war keiner, der nur dumm daherredete.

			»Es geht um die Blumen«, sagte ich gedehnt.

			»Von wo aus rufen Sie an?«, fragte er unaufgeregt.

			»Ist ein Prepaidhandy.«

			»Kontaktieren Sie eine Freundin, und treffen Sie sie bei Ihrem Stammnagelstudio. In einer Stunde betreten Sie zusammen mit ihr in den Laden. Ich warte hinten.«

			Er wollte sichergehen, dass niemand Verdacht schöpfte. Wohl, um seine Ermittlung zu schützen, nicht mich. Soweit ich wusste, war Rothwell noch skrupelloser als alle Gangster, denen ich je begegnet war, zusammengenommen.

			»Ich bringe einen USB-Stick mit Beweisen mit.« Ich beendete den Anruf, pfefferte das Handy auf die Couch und schloss die Augen. Dann öffnete ich sie wieder und sah mich ein letztes Mal ganz genau um. Denn ich würde nie wieder hierher zurückkommen.

			Nach einem kurzen Moment der Sammlung nahm ich mein normales Handy und fragte meine Freundin Jessa, ob sie mit zur Maniküre kommen wolle.

			Jessa: Klar.

			Prompt war ihre Antwort aufgeploppt.

			Jessa: Ich bringe Kaffee mit. Ich will alles über deine italienische Hochzeit hören!

			Diese italienische Hochzeit schien mir zu einem anderen Leben zu gehören. Ein Wochenende mit Achilles hatte alles verändert. Und vor allem hatte es mich verändert.

			Als Nächstes rief ich Sam Brennan an, einen Fixer, dem Tiernan eine Dauerpauschale zahlte.

			»Ja?«

			»Sam.« Ich stand auf, ging zu meinem begehbaren Kleiderschrank hinüber und zog eine Reisetasche heraus. »Bist du gerade in der Schweiz oder in den Staaten?«

			»Boston.« Seine Aussprache ließ keinen Zweifel daran, dass das seine Heimatstadt war. »Was brauchst du?«

			»Einen Pass.«

			»Einen guten?«

			»Ja. Er muss die Überprüfung bei einem internationalen Flug überstehen. Vielleicht mehrere. Und staatlichen Systemen standhalten.« Ich stopfte Kleidung in die Tasche. Nur Basics, nichts Auffälliges. Bequeme Sachen, die für eine Flucht geeignet waren.

			»Bis wann?«

			»Gestern«, schnaubte ich.

			»Geht klar.«

			»Und … Sam?«

			Er sagte nichts, schwieg einfach. Ich schluckte. »Bitte verrat niemandem, dass du das für mich machst, und auch nicht meinen neuen Namen.«

			»Ich arbeite nicht für die Ferrantes.« Er hatte eins und eins zusammengezählt. Sein Tonfall war trocken und sonderbar tröstlich. »Ich bin ein unabhängiger Dienstleister. Daher schulde ich nur einer Person Loyalität. Mir selbst. Ruf mich in zwei Stunden von einem Prepaid an.« Er legte auf.

			Der nächste Schritt wäre, so viel Bargeld wie nur irgend möglich abzuheben. Aber das würde ich tun, nachdem ich geduscht hatte. Ich musste Achilles von mir abwaschen, bevor ich mein neues Leben beginnen konnte.
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			Tierney

			Zwar pflegte ich den gediegenen Ruf einer anspruchsvollen Luxusbraut, aber ich war doch immer noch das Mädchen, das in einem Gulag aufgewachsen war. Ich brauchte keine fünf Minuten zum Duschen und Zähneputzen. Als ich mit Jeans, Sneakern, einem schwarzen Top und Basecap bekleidet war, rief ich auf dem Weg nach unten meine Bank an, um mitzuteilen, dass ich zehntausend Dollar in bar abheben würde – das Maximum, das den meisten Leuten genehmigt wurde. Ich brauchte natürlich mehr, aber ich wusste schon, wie ich darankommen würde.

			Am Schalter wies ich die Bankdame an, mein restliches Geld – knapp über dreißigtausend Dollar – an Tiernan zu überweisen. Mein Bruder hatte immer haufenweise Cash zur Hand. Zwar bat ich nicht gern um Gefallen, aber es wäre ja nicht mal ein Darlehen, weil die gesamte Summe, um die ich ihn bitte würde, bereits auf seinem Konto war.

			Kontrollfreak, der er war, leuchtete der Name meines Bruders auf meinem Handy auf, noch bevor ich die Bank ganz verlassen hatte. Das Nagelstudio, in dem ich verabredet war, lag auf der anderen Straßenseite. Ich stöpselte mir die AirPods in die Ohren und nahm den Anruf an.

			»In welche Scheiße hast du dich jetzt reingeritten?«, sagte er zur Begrüßung und klang dabei eher müde als wütend.

			Fairerweise musste ich zugeben, dass ich ziemlich weit vom Plan abgewichen war. Schließlich hatte er mich vor drei Tagen an einem Privatflugplatz abgesetzt und gedacht, ich würde von nun an ein wunderbares Leben als Gangstergattin führen. Ich sollte in Neapel sein und Vorhänge für meine neue Villa aussuchen.

			»Ich habe die Katastrophe abgewendet, die du über mich gebracht hast«, sagte ich ungerührt. »Ich bin jetzt Single.«

			Das folgende Schweigen verriet mir, dass er eingestand, mit Coppola einen Fehler gemacht zu haben. »Tiern…«, begann er.

			»Ich habe keine Zeit für eine rührende Aussprache. Ich brauche Dreißigtausend in bar. Aber das hast du wohl schon erraten.«

			»Warum bist du in Amerika, Tierney?«

			»Planänderung. Achilles hat beschlossen, mich gehen zu lassen, wenn ich im Gegenzug von hier verschwinde und komplett abtauche.«

			»Und Coppola?«

			»Keine Ahnung, mir egal.« Ich steckte das abgehobene Geld zusammengerollt in meinen Hosenbund. »Das ist Achilles’ Problem, nicht meins.«

			»Was hast du getan, damit er seine Meinung ändert?« An seinem Unterton erkannte ich, dass er es bereits wusste und durchaus in der Lage war, uns dafür gleich beide zu killen.

			»Du bist ein kerniger Mann in den besten Jahren. Das kannst du dir bestimmt denken.«

			Er stöhnte. »Brauchst du sonst noch was? Außer Cash und einer Unze Selbstachtung?«

			»Nein, hab mich um alles gekümmert.«

			Da er nicht blöd war, fragte er nicht übers Telefon nach Einzelheiten, sondern sagte nur: »Das Geld ist in einer halben Stunde bereit. Komm zu mir.«

			»Gib mir zwei Stunden.«

			»Ich rufe Dad an, damit er zum Abschied kommt.«

			Augenrollend hielt ich eine bissige Bemerkung zurück. Tyrone war ein Mensch, bei dem wir uns nie einig gewesen waren. Ja, er war unser Erzeuger, aber ich hatte mich ihm nie nahe gefühlt. Als Tiernan und ich mit vierzehn aus dem Lager geflohen und unseren Vater gefunden hatten, hatte Tyrone gesagt, er habe gedacht, wir seien tot. Sein Erzfeind Igor hatte uns entführt, uns aus dem Bauch unserer hochschwangeren Mutter herausgeschnitten. Aber ich fand es immer merkwürdig, dass Tyrone nicht Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um seine Kinder zu finden, egal, ob tot oder lebendig.

			Und angesichts der Tatsache, dass unser sogenannter Bruder, Fintan, uns letztes Jahr verraten hatte, was darin geendet war, dass Tiernan ihn auf grausame Weise abgeschlachtet hatte, verstand ich wirklich nicht, warum mein Zwillingsbruder so auf die Callaghans fixiert war. Für mich war Tiernan mein einziger verbliebener Blutsverwandter.

			»Ich versuche, vor sechs bei euch zu sein«, sagte ich sachlich.

			»Es wird Lila das Herz brechen.«

			»Ihr könnt mich besuchen, wenn ich ein neues Zuhause gefunden habe.«

			Ich beendete den Anruf, da ich Jessa auf der anderen Straßenseite entdeckte. Sie wartete vor dem Nagelstudio auf mich, mit zwei Eiskaffees in der Hand plapperte sie schrill in ihr Handy. Breit lächelnd winkte ich ihr zu und rief:

			»Bereit für die Rundum-Verwöhnung?«

			»Immer doch, Schnucki.«

			Und, Showtime!
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			Achilles

			»Eine Enttäuschung.« Mein Vater hob seinen Gehstock und schmetterte ihn auf meine Kniescheibe. Ich presste die Lippen zusammen, meine Nasenflügel weiteten sich, aber ich würde weder ächzen noch stöhnen. Fabio und Nico hielten mich links und rechts fest, während Don Vello mich zu Brei schlug. Das ging jetzt seit zwanzig Minuten so, und für einen Halbtoten machte er seine Sache ziemlich gut.

			»Giuda!« Sein Stock traf meinen Bauch. Mein Gesicht war geschwollen, zerschunden, blutig, und wenn das hier vorbei war, musste ich irgendwie herausfinden, wie ich die Wunden an meinem Rücken nähen sollte. »Traditore.« Mein Vater rotzte mir ins Gesicht. »Ich sollte dir eine Kugel in den Kopf jagen und es beenden. Für eine fica hast du ein Imperium geopfert. Du erbärmliches Stück Scheiße.«

			»Tu es doch«, knurrte ich, Blut tropfte aus meinem Mundwinkel, mein Kopf baumelte schlaff herab. »Gott weiß, ich würde nicht zögern.«

			Mein Vater hatte uns selten geschlagen. Wir hatten durchaus mal seine Fäuste zu spüren bekommen, aber dafür mussten wir schon verdammt großen Mist gebaut haben. Es war fünfzehn Jahre her, dass sein Zorn zuletzt auf mich niedergegangen war.

			Er war ein verbitterter stronzo ohne das kleinste Fünkchen Mitgefühl, und unsere kleine Schwester Lila verschonte er einzig und allein deshalb, weil wir ihn umgebracht hätten, sollte er jemals Hand an sie legen.

			»Warum hast du es getan, wenn du wusstest, dass es falsch ist?«, brüllte er mir ins Gesicht. Oder jedenfalls versuchte er es. Er war gebrechlich und wurde jeden Tag schwächer.

			Mein Handeln zu rechtfertigen, war unmöglich, doch ich hatte mir auf der Fahrt hierher ein paar Gedanken gemacht. Aber Daddy, ich wollte diese Pussy, seit ich ein Teenager war, schien mir nicht besonders Erfolg versprechend, daher entschied ich mich für eine Halbwahrheit. Na ja, eine Viertelwahrheit.

			Okay, eigentlich war es nicht mal eine Achtelwahrheit. Aber es war nicht vollständig gelogen.

			»Du hast einen Scheißdeal ausgehandelt. Und sobald du ins Gras beißt, hätte ich ihn erfüllen müssen«, trug ich gelangweilt vor. »Stefano verdient weder die von uns gestohlenen Reviere noch einen Sonderpreis für unseren Stoff noch die Rothaarige. Es ging nicht um sie. Aber im Sinne der Transparenz gebe ich zu, Coppolas Braut zu vögeln, war nicht übel.« Ich zog eine Schulter hoch. »Würde ich wieder tun, wenn es sich anbietet.«

			Vorausgesetzt, mein Schwanz ist nach diesen Prügeln noch funktionsfähig.

			Ich hoffte inständig, dass Tierney inzwischen weit, weit fort war. In einem Flugzeug, Champagner schlürfend ihr neues, aufregendes Leben planend. Ich hoffte, sie heckte in ihrem wunderschönen Köpfchen gerade die perfekte Strategie aus. Tiernan hatte ihr sicherlich die Taschen mit Scheinen und ein paar gefälschten Ausweisen vollgestopft, damit es ihr für einen Neuanfang an nichts fehlte. Fast hoffte ich sogar, sie würde auf ihrem Erste-Klasse-Flug einen schneidigen Gentleman kennenlernen. Einen Mann, der in dieselbe Richtung unterwegs war, sie jede Woche zum Dinner ausführte und nicht durchdrehte, weil sie ihn küsste.

			Aber nur fast.

			Ja, ich wollte, dass sie glücklich war, aber so glücklich nun auch wieder nicht. Ich war und blieb der einzige Mann für sie.

			Vielleicht, wenn sie eine lesbische Beziehung hätte …

			Nein. Vergiss es. Auch keine Frauen.

			Also, wo war ich? Ach ja. Mein Vater war dabei, mich windelweich zu prügeln.

			»Du entscheidest nicht, was für die Camorra richtig oder falsch ist.« Er rammte mir sein spitzes Knie in den Schritt, das ließ mich nun doch einknicken, aber ich gab keinen Laut von mir. »Das entscheide immer noch ich.«

			»Jedes Imperium geht irgendwann unter, alter Mann«, zischte ich. »Sieh dir nur Pompeji an. Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich das Königreich, das wir alle zusammen aufgebaut haben, zugrunde richten lassen?«

			Die Soldaten hielten mir immer noch die Arme auf den Rücken gedreht. Ich spuckte Blut auf den Boden. Es war so viel, dass ich mit der Zunge über meine Zähne fuhr, um zu checken, ob noch alle da waren.

			»Du Rotzlöffel, ich habe dieses Imperium aufgebaut.«

			»Auf dem Rücken von meinen Brüdern und mir«, gab ich hitzig zurück. »Wir haben auch Mitspracherecht.«

			»Stefano ist außer sich. Er hat all seine Soldaten zusammengerottet und plant einen Angriff. Einen großen Angriff.«

			Vello trat wieder zu, diesmal gegen mein Brustbein. Der Tritt fuhr mir in alle Knochen, und das entlockte mir dann doch ein Ächzen. Meinen Vater schien das zu befriedigen, denn nun seufzte er, nahm seine Pistole von seinem Mahagonischreibtisch und lud das Magazin nach.

			»Nico, Fabio, tut mir leid, dass ihr das mit ansehen musstet.«

			»Kein Problem, Sir«, murmelte Nico hinter mir. »Wir werden kein Wort über diese Sache verlieren.«

			»In der Tat. Denn eure Reise endet hier.« Zwei schallgedämpfte Schüsse streckten die Soldaten, die mich festhielten, nieder. Mit dumpfem Schlag sackten sie neben mir zu Boden. »Sorg dafür, dass jemand diese Sauerei wegmacht, und erzähl allen, dass Nico und Fabio in Neapel außer Kontrolle geraten sind.« Mein Vater steckte seine Pistole ins Holster.

			Ich grunzte zustimmend.

			Dann stand er vor mir und hielt mir die Hand hin. Resigniert starrte ich sie an.

			»Hast du dir die Rothaarige endlich aus dem Kopf gevögelt?«

			»Ja«, log ich und ließ mich von ihm hochziehen.

			»Gut, gut.« Er tätschelte meine vernarbte Wange. »Wo ist sie jetzt?«

			»Weit weg, wenn sie schlau ist«, murrte ich durch das Blut in meinem Mund.

			Durch halb geschlossene Lider sah ich, wie mein Vater mich mit seinem psychopathischen Grinsen bedachte. »Na, wir werden ja sehen, wie schlau sie ist, nicht wahr, mein Sohn?«
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			Tierney

			Supervisory Special Agent Thomas N. Rothwell lehnte in der mit einer Resopaltheke ausgestatteten Hinterküche des Nagelstudios an einer alten Mikrowelle, Füße und Arme gekreuzt, ein Abbild stoischer Brutalität. Er wirkte völlig fehl am Platz und doch vollkommen ungezwungen.

			Sein tiefschwarzes Haar war akkurat geschnitten, die dunkelblauen Augen wurden von einer dickrandigen Clark-Kent-Brille eingerahmt. Er hatte ein Profil, von dem Hollywood-Stars nur träumen konnten, und einen Körper wie ein griechischer Gott.

			Rothwell war auf die Art gut aussehend, die Frauen den Kopf verdreht und von der Männer sich bedroht fühlen. Über die Jahre hatte ich mehrfach versucht, ihn in mein Bett zu locken – er war einer der wenigen Männer, die Achilles dafür nicht umgebracht hätte, so bescheuert war nicht mal er –, aber der FBI-Agent schien seiner einzigen wahren Liebe schrecklich treu zu sein: seinem Job.

			Als ich eintrat, quittierte er das mit einem kurzen Blick und hochgezogener Braue und steckte sein Handy weg.

			»Thomas N. Rothwell.« Ich schmeckte dem Klang des Namens nach, während ich auf ihn zuschritt und mir wie ein Cowboy ans Käppi tippte. »Der reinste Zungenbrecher. Wofür steht das N?«

			»Nicht Ihre Angelegenheit.« Er fegte einen Flusen von seinem makellos gebügelten Hemd. Ein weißes Gieves & Hawkes, wenn ich mich nicht täuschte. Und ich täuschte mich nie, wenn es um Luxusmarken ging. Dazu trug er eine maßgeschneiderte Dior-Chinohose und lederne Oxford-Schuhe von Jimmy Choo. Keines der Kleidungsstücke trug ein sichtbares Label. Das sprach für alten Geldadel.

			»Sagen Sie, Mr. Rothwell.« Ich ließ einen Finger über seine muskulöse Brust gleiten. »Hat das Federal Bureau of Investigation einen Budgetüberschuss verkündet und ich habe es verpasst? Soweit ich weiß, können sich FBI-Agenten – selbst so hochrangige wie Sie – für einen ganz normalen Arbeitstag nicht mit einem Outfit für siebentausendzweihundert Dollar ausstatten.« Mein schwarzer Nagel fuhr über seine deutlich definierten Bauchmuskeln, dann hielt ich bei seinem – ebenfalls logolosen – Hermès-Gürtel inne. »Machen wir achttausendzweihundert draus.« Ich zwinkerte ihm aufreizend zu.

			Er schlug meine Hand weg, in seinem Gesicht zuckte nicht der kleinste Muskel. »Ich verweise auf meine vorherige Antwort.«

			»Wie lautete die noch mal?«

			»Nicht Ihre Angelegenheit.«

			Oh, er war gut.

			Aber ich war besser. Und ich musste diese Sache in trockene Tücher bringen, bevor ich das Land verließ.

			»Ich habe mich über Sie informiert. Nicht dass ich Geheimnisse an den Falschen aushändige und aus Versehen meiner eigenen Familie schade.«

			Sein Blick war so unheimlich ruhig, dass es mir kalt den Rücken runterlief. Den Gefallen, zu fragen, was ich herausgefunden hatte, tat er mir nicht. Aber egal, ich würde es ihm nicht verschweigen.

			»Ein Bachelor in Informatik vom MIT und ein Master in Rechtswissenschaft an der Cornell University hat Sie auf die Schnellspur Richtung J. Edgar Hoover Building gebracht. Sie waren wie maßgeschneidert für das FBI. Als hätten Sie es schon immer darauf angelegt. Nun sind Sie seit zwölf Jahren Agent und werden das Bureau todsicher erst im Sarg verlassen.«

			Keine Reaktion. Nur der desinteressierte Blick eines Mannes, der mich so anziehend fand wie ein Fertiggericht vom Vortag. Also fuhr ich fort.

			»Sie sind der Beste in Ihrem Feld, und Don Vello hinter Gitter zu bringen, würde Ihnen eine Beförderung garantieren. Senior Executive Service. Da wollen Sie hin, unbedingt. Sie arbeiten fünfundzwanzig Stunden am Tag. Keine Frau. Keine Freundin. Und – nehmen Sie es nicht persönlich – auch sehr wenige Freunde, wenn überhaupt. Sie lieben Ihre Großmutter, immerhin. Aber die einzige andere Person neben Jean Rothwell, deren Namen Sie in Ihr Testament aufgenommen haben, ist bereits tot.« Stirnrunzelnd tippte ich mir gegen die geschürzten Lippen. »Da fragt man sich schon, wodurch diese eisenharte Erfolgsgier motiviert ist.«

			Unbeeindruckt starrte er mich an. »War’s das?«

			»Fast«, sagte ich heiter. »Ich interessiere mich sehr dafür, Ihnen die Ferrantes auszuliefern, aber es gibt da ein paar Einschränkungen.«

			»Raus damit.«

			»Sie können Vello, Achilles und Luca haben. Aber Enzo, Lila und Tiernan lassen Sie in Ruhe.« Ich unterstrich meine Worte mit einer Pause. »Ich verlange eine schriftliche Bestätigung, dass diese ganze Sache die Familie meines Bruders nicht berühren wird.«

			»Die Iren und die Frau interessieren mich nicht.« Ungerührt verschränkte er die Arme vor der Brust. »Ihre Sicherheit kann ich Ihnen garantieren. Aber Enzo wird mit seinen Brüdern untergehen. Er ist der Vollstrecker, Tierney. An seinen Händen klebt viel Blut.«

			»Tss, ich fürchte, dann kann ich Ihnen nicht helfen.«

			»Natürlich können Sie das.« Rothwell stieß sich von der Theke ab und steckte die Hände in die Hosentaschen. Er trat nahe an mich heran, sein so eindeutig maskuliner Duft – Moschus, Leder, Bourbon und irgendwas Frisches – drang mir in die Nase. »Sie sind rachegetrieben, seit Jahren wollen Sie Achilles für seine Sünden büßen lassen. Ich kann dafür sorgen.« Seine Stimme war tief und leise, grub sich unter meine Haut und bis in die hintersten Winkel meines Bewusstseins. »Geben Sie mir Infos zu den Ferrantes, und ich lasse seinen Kopf rollen. Sie bekommen vollständige Immunität, eine neue Identität und Personenschutz rund um die Uhr.«

			»Bei Ihrem Plan gibt es nur ein Problem«, sagte ich.

			»Erhellen Sie mich.«

			»Die Liebe für meine Familie hat den Hass für meine Feinde immer überwogen.«

			»Enzo gehört nicht zu Ihrer Familie.«

			»Aber zu Lilas. Sie liebt ihn. Und ich liebe sie. Wenn Sie mir Enzos Sicherheit nicht garantieren können, verschwinde ich sofort durch diese Tür.« Mit dem Daumen zeigte ich nach vorn zum Ausgang.

			Rothwell griff sich ans Kinn. Saubere, eckig gefeilte Nägel. Aber ich war nicht so blöd, auf dieses ordentliche Äußere hereinzufallen. Die Bestie lauerte unter der Oberfläche. Ein ruhiges, tückisches Wesen, das im Dunkeln agierte.

			»Geben Sie mir zwei Minuten.«

			Er verschwand durch die Hintertür, um zu telefonieren. Ich selbst checkte die Nachrichten auf meinem Handy. Dann drifteten meine Gedanken zu Achilles ab. Sein Tag war sicherlich genauso unerfreulich wie meiner, wenn nicht mehr, nach allem, was er sich in Neapel geleistet hatte. Und da ich eine weichherzige Idiotin war, rührten sich plötzlich Schuldgefühle in meiner Brust.

			Er hat dir deinen Schwanz in den Hals gesteckt. Und dich mit ihm geschlagen.

			Ja, okay, aber eigentlich hatte mir das gefallen. Allein beim Gedanken daran zog sich alles in mir zusammen und lechzte nach einer Wiederholung.

			Wenn ich ehrlich war, war unser Wochenende nicht der Grund dafür, dass ich mit Agent Rothwell sprach. Ja, Achilles hatte mich achtundvierzig Stunden lang als Sexpuppe benutzt, aber ich hatte den Deal vorgeschlagen, und mit mehr als zwanzig Orgasmen war ich ein durchaus williges Opfer gewesen. Nein, dass ich Achilles und seinen Vater nun ans FBI verkaufte, lag an den letzten zehn Jahren. Ich war ihm ausgeliefert gewesen, er hatte mich gestalkt, meine Lover umgebracht und jede beschissene Entscheidung meines Lebens für mich getroffen.

			Rothwell kam durch die Tür, die kleine Küche wurde mit Sonnenlicht geflutet. Dann schloss er sie wieder. »Würde Enzo gegen seine Familie aussagen, um Immunität zu erlangen?«

			»Keine Chance.« Ich verschränkte die Arme.

			»Dann kann ich höchstens anbieten wegzusehen, wenn wir die Razzia durchführen, und ihn entkommen zu lassen.«

			»Werden Sie ihn verfolgen?«, fragte ich skeptisch.

			»Die ersten drei, vier Tage nicht.« Zum tausendsten Mal sah er auf sein Handy, dann steckte er es weg. »Ich kann sie aufhalten, aber nicht stoppen. Wie gesagt …«, sagte er langsam in klagendem Tonfall, als sei ich ein bockiges Kind. »Ferrante Juniors Strafregister ist länger als ein Dostojewski-Roman. Er ist ein Mörder. Aber die Freiheit Ihres Bruders und seiner Frau garantiere ich. Kommen wir nun zum Geschäftlichen.«

			Es war an der Zeit. Ich war der Riss in der dicken, hohen Festungsmauer der Ferrantes. Doch ein einziges kleines Loch in einem Damm genügte, um alles zu überschwemmen. Zwar war das Bündnis zwischen den Ferrantes und den Callaghans noch recht neu, aber ich hatte ihre Geschäfte seit Jahren überwacht. Ich kannte all ihre schmutzigen Geheimnisse und hatte Beweise.

			»In wenigen Stunden verlasse ich das Land.« Ich nahm mein Basecap ab und steckte es in die hintere Hosentasche. »Daher muss der USB-Stick reichen.«

			»Wo soll’s hingehen?«

			»Geht Sie nichts an. Alles, was Sie brauchen, müssen Sie sich vor Mitternacht besorgen. Apropos, ich habe selbst noch ein paar Dinge zu erledigen. Ich gehe dann mal.«

			Er konnte mich nicht aufhalten, da das FBI absolut nichts gegen mich in der Hand hatte. Was sie anging, hatte ich eine blütenweiße Weste, daher würden sie von mir nur auf freiwilliger Basis Informationen bekommen.

			»Sind Sie in Schwierigkeiten?«, fragte er.

			»Wenn, dann mache ich Schwierigkeiten, Agent Rothwell.« Ich grinste breit. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«

			Langsam und durchdringend ließ er den Blick über mein Gesicht wandern. Dann zog er eine Visitenkarte hervor und kritzelte etwas darauf. »Zwei Blocks von hier befindet sich eine sichere Wohnung. Wenn Sie mit Ihren Reisevorbereitungen fertig sind, kommen Sie dorthin. Wir brauchen Aussagen und Aufnahmen zusätzlich zu den Beweisen. Und ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass dieses Gespräch niemals stattgefunden hat.«

			Ich vollführte einen militärischen Gruß.

			»Oh, und Tierney?«

			»Ja?«

			»Der USB-Stick.« Er streckte die Hand aus. Ich holte den Stick aus meiner Hosentasche und übergab ihn. Darauf waren massenhaft Beweise gegen die Ferrantes, die ich über Jahre gesammelt hatte. Natürlich gab es keine Hinweise auf Enzos und Tiernans Schandtaten.

			»Keine Umwege, Treffen in der Wohnung«, betonte Rothwell.

			»Jawohl, Sir.« Ich wandte mich dem Studio zu.

			Mit Blick auf meine langen, glänzend schwarzen Nägel fügte er noch hinzu: »Lassen Sie die kürzen und nicht so auffällig lackieren. Und färben Sie sich die Haare, sonst brauchen sie keine zwei Sekunden, um Sie zu finden.«

			Bevor ich noch etwas erwidern konnte, war er verschwunden.
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			Achilles

			»War es das wert?«

			Luca kam in mein En-suite-Bad geschlendert und lehnte sich in den Türrahmen. Sein Blick fand meinen im Spiegel. Ich legte das Klammergerät weg, mit dem ich meine Wunden bestmöglich zusammengeheftet hatte.

			Stöhnend spuckte ich Blut ins Waschbecken. »Unbedingt.«

			»Das freut mich zu hören.« Er steckte sich beiläufig eine Zigarette an. »Sie hat dich nämlich ans FBI verkauft.«

			Vierzig Minuten Prügel durch meinen Vater hatten es nicht geschafft, aber diese sieben Wörter reichten aus: Mit größter Willenskraft klammerte ich mich an den Waschtisch, um nicht heulend auf die Knie zu sinken.

			Dieser Schmerz ging nicht nur unter die Haut. Er schnitt durch alle Organe hindurch und ätzte sich in meine Seele. So wie damals, als ich achtzehn war. Als sie mir die Verbände vom Gesicht wickelten, hatte ich meine Mutter murmeln gehört: »Jetzt passt sein Gesicht zu den Gräueltaten, die er begeht.«

			Diese tiefe, geradezu fleischliche Gebrochenheit gab mir das Gefühl, jemand habe mir den Boden unter den Füßen weggezogen.

			Dann kam die Wut. Der Zorn. Der unstillbare Rachedurst.

			Ich kannte Tierney nur allzu gut.

			Da wollte ich mir gar nicht erst ausmalen, was sie dem FBI erzählt hatte.

			Das Schlimmste war, dass ich es ihr nicht verübeln konnte. Schließlich hatte ich die letzten elf Jahre damit verbracht, ihr Leben zu zerstören, um mit meinem irgendwie klarzukommen. Da sie Amerika nun verlassen hatte, fühlte sie sich sicher genug, um sich dafür zu revanchieren.

			Du gehst für den Rest deines Lebens ins Gefängnis, Arschloch, spöttelte ihre Stimme in meinem Kopf.

			»Wer ist die Quelle?« Ich griff wieder nach dem Klammergerät und heftete weitere Wunden zu. Da ich über null Fettpolster verfügte, tat es scheißweh.

			»Tyrone.« Luca blies Rauch durch die Nase. »Dad hat ihn unter der Hand bezahlt, um die Iren im Auge zu behalten, seit sie mit der Bratva rummachen. Er traut Tiernan nicht.«

			Das sollte er auch nicht. Tiernans Loyalität lag einzig und allein bei meiner Schwester. In weitem Abstand folgten Tierney und Alex, der Pakhan der Bratva, sein Freund aus Kindertagen.

			Aber das war schon ein verflucht tiefer Schlag von Tyrone.

			Moment, warum war ich auf Tyrone sauer, wenn mich doch seine Tochter gerade in den Knast katapultieren wollte?

			»Wie hat Tyrone davon erfahren?«

			»Hat Tiernans Haus verwanzt.« Luca machte einen Schritt auf mich zu und wich dabei einer Blutlache aus. »Sag das bloß nicht Tiernan. Er ist immer noch ein Outsider«, sagte er warnend.

			Im Gegensatz zu unseren Soldaten wussten Luca und Enzo genauestens darüber Bescheid, was während des Wochenendes in Neapel mit Tierney abgegangen war. Jetzt trauten sie mir nicht mehr für fünf Pennys.

			»Was hat sie ihnen alles gegeben?« Ich nahm die antibiotische Salbe von der Ablage, strich meine Wunden dick ein und griff nach einem Verband.

			Ein Funken reinster Bosheit flackerte durch Lucas Augen, als er mein zertrümmertes Antlitz betrachtete. Das hatte ich noch nie zuvor bei ihm gesehen. Wir waren die beiden kämpferischen Brüder, wir hatten immer um den Titel des Dons konkurriert. Enzo hatte dahingehend nie ernsthafte Ambitionen gezeigt.

			Aber bisher hatte Luca sich fair und sportlich verhalten.

			Das war nun vorbei.

			»Einen USB-Stick mit Beweismaterial. Wer weiß, was da drauf ist. Sie ist nicht ins Detail gegangen.«

			Fuck. Das war nicht gut. Aber vielleicht auch gar nicht so schlimm?

			Special Agent Rothwell würde etwas mehr als ein paar beliebige Screenshots brauchen, um uns dingfest zu machen. Er brauchte Zeugen vor Gericht, und seine einzige Quelle befand sich inzwischen längst auf einem anderen Kontinent. Außerdem hatten wir alle hochrangigen Bundesrichter in der Tasche.

			»Und Tiernan?« Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken.

			»Er versucht, das neueste Chaos seiner Schwester zu beseitigen.« Offenbar sah er, dass meine Hände zu stark zitterten, um mir die Verbände anzulegen. Wortlos nahm er mir die Rolle ab und wickelte sie um meinen Bauch. Den Blick auf den Verband gerichtet, immer noch mit Kippe im Mundwinkel, fuhr er fort: »Sein Freund beim FBI hat ihm gesteckt, dass Rothwell Tierney nicht aus den Klauen lassen wird, bis sie alles über uns verrät.«

			»Wird wohl schwierig, da sie sich in ein Land abgesetzt hat, mit dem kein Auslieferungsabkommen besteht«, murmelte ich.

			Ich war froh, sie am anderen Ende der Welt zu wissen, denn was immer als Nächstes geschah, es würde sehr unschön werden. Für sie. Für uns.

			»Sie ist noch in New York.«

			»Was?«, brüllte ich und spannte meinen Bauch dabei so stark an, dass eine meiner Nähte riss. Sofort quoll Blut hervor. »Warum das denn, verdammt?«

			»Sie wird beim FBI eine Aussage machen.« Luca sah auf seine Armbanduhr. »Tiernan hält sie bei sich zu Hause fest, während er mit Dad telefonisch über ihre Begnadigung verhandelt. Wenn du dich beeilst, erwischst du sie vielleicht noch.«

			»Wenn ich sie erwische, bringe ich sie um.«

			Sie hatte mich schon einmal verraten, als wir achtzehn waren. Und ich hatte elf Jahre gebraucht, um ihr zu verzeihen.

			Für das, was sie heute getan hatte, würde ich ihr niemals verzeihen.

			»Wenn du sie nicht abholst und zu unserem Vater bringst, übernimmt das die Camorra«, sagte Luca nüchtern. »Wirst du zulassen, dass wir sie so behandeln, wie wir weibliche Verräter nun mal behandeln?«

			Ohne mir auch nur ein Hemd überzuziehen, war ich schon aus der Tür.

			•

			Die Fahrt von meiner Wohnung zu Tiernans und Lilas Vorstadtvilla hätte normalerweise eine Stunde gedauert.

			Ich schaffte es in dreiunddreißig Minuten.

			Meine kleine Schwester öffnete die Tür und verstellte mir sofort den Weg. Sie wog höchstens fünfzig Kilo. Ich müsste sie nicht mal berühren, um sie einfach umzupusten. Und in diesem Moment war ich sehr versucht dazu.

			»Achilles«, sagte sie, ihre Stimme, süß und atemlos, klang noch neu in meinen Ohren. Dann keuchte sie, als sie mein Gesicht sah. »Was ist pass…?«

			»Aus dem Weg.«

			Das vertrieb die Sorge aus ihren Zügen. »Erinnerst du dich, dass du gesagt hast, ich könne immer auf dich zählen, um mir einen Gefallen zu tun?«

			»Nein.«

			»Ich erinnere mich aber, und ich flehe dich an …«

			»Ich schätze deine Treue gegenüber der Schlampe, die deine gesamte Familie hinter Gitter bringen will. Aber wenn du mich nicht auf der Stelle durchlässt …«

			»Oh, bitte beende diesen Satz.« Tiernan erschien im Flur und schob sich zwischen mich und seine Frau. »Ich warte schon seit einer Weile auf einen Grund, dir endlich die Augen auszureißen.«

			»Was ist mit dir passiert?« Lila streckte den Kopf über Tiernans Schulter. »Du siehst furchtbar aus.«

			»Im Vergleich zu meinem sonst so hübschen Antlitz?«, konterte ich. »Hört zu, entweder ihr beide lasst mich durch, oder ich hole Verstärkung. Wir wissen doch alle, wie die Camorra mit Spitzeln umgeht. Ich war an diesem Wochenende nett zu deiner Schwester. Meine Soldaten hingegen werden ihr alle Glieder einzeln ausreißen.«

			»Mist, da fällt mir ein …« Tiernan schnippte mit den Fingern und zeigte freundlich lächelnd auf mich. »… ich habe vergessen, dir das hier zu geben.«

			Er holte aus und hieb mir die Faust direkt auf die Nase. Ich hörte es knacken, Blut schoss aus meinen Nasenlöchern.

			Aber ja, ich hatte es verdient.

			Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich von dem Schmerz zu erholen. Und dann, da, hinter Tiernans Schulter, leuchtete flammendrotes Haar. Mein Herzschlag setzte aus. Ich hatte gedacht, ich würde sie nie wiedersehen. Das Bedürfnis, das Leben aus ihr herauszuquetschen, brachte alle Fasern meines Körpers zum Kribbeln.

			Keine Ahnung, wie sie und meine Schwester zu besten Freundinnen hatten werden können. Lila war eine weichherzige Romantikerin mit Rüschenkleidchen, sanftem Gemüt und einer unerklärlichen Liebe für die Farbe Rosa. Tierney war eine verruchte Verführerin, halb Dryade, halb Göttin, die ihr ganzes Leben der Rebellion und Zerstörung verschrieben hatte.

			»Krieg dich wieder ein«, sagte Tiernan und nahm seine Jacke. »Wir fahren in getrennten Autos zu deinem Vater und regeln diese Sache.«

			Seine Haushälterin Imma, meine einstige Nanny, tauchte irgendwo aus den Tiefen des riesigen Hauses auf und legte Lila eine Hand auf die Schulter.

			»Vieni con me, bambina mia.«

			Sie wollte meine Schwester von der Tür wegführen, doch die schüttelte sie ab und drehte sich zu ihrem Mann um. Aus diesem Winkel konnte ich das Hörgerät unter ihrer goldenen Lockenmähne erkennen. Sie griff nach Tiernans Gesicht.

			»Sollte ich erfahren, dass ihr auch nur ein einziges Haar gekrümmt wurde, ich schwöre bei Gott, Tiernan, ich schieße wieder auf dich. Und diesmal werde ich dich nicht verfehlen.«

			»Ich weiß.« Er küsste sie auf den Mund, strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Ich hätte die Augen verdreht, hätte ich nicht gewusst, dass das angesichts meiner hübschen Veilchen wehtun würde wie Sau. »Ich verspreche dir, Gealach, sie wird unversehrt aus dieser Sache herauskommen.«

			»Versprich ihr doch gleich den Mond vom Himmel. Das wäre einfacher zu erfüllen«, höhnte ich.

			Ich würde diese Frau töten, und ich würde ein Spektakel daraus machen.

			»Bringt sie raus«, bellte Tiernan.

			Zwei irische Soldaten eskortierten Tierney zur Tür. Sie hielten sie fest an den Armen gepackt, und meine reflexartige Reaktion war, mich auf sie stürzen und ihnen das Genick brechen zu wollen. Dann fiel mir wieder ein, wer sie war und was sie mir angetan hatte.

			»Hast du mich vermisst?«, fragte Tierney mit aufreizend strahlendem Lächeln.

			Ich wischte mir das Blut von der Nase und schenkte ihr meinen üblichen Scheißegal-Blick. Wenn sie ein verbales Gefecht erwartete, hatte sie sich geschnitten. Der Zug war abgefahren, als sie mich hinterhältig verraten hatte. Ich spuckte ihr vor die Füße. Daraufhin strampelte sie und versuchte, sich dem Griff der Soldaten zu entwinden, um sich auf mich zu werfen.

			Doch die beiden rissen sie zurück und schleppten sie schreiend und um sich tretend zu Tiernans Mercedes.

			Gerade als sie ihren Kopf ins Auto stießen, rief ich: »Ich würd ihre Haare nicht anfassen. Da klebt noch mein Sperma drin.«
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			Tierney

			»Du machst dich klein, hältst die Klappe und lässt mich reden.«

			Tiernan hatte die ganze Fahrt zur Ferrante-Villa geschwiegen. Ich hätte gedacht, er würde mir die Hölle heiß machen, sobald wir im Auto säßen. Aber er hatte kein Wort gesagt, was mich extrem nervös machte.

			Mein Zwilling stieg aus dem Wagen, packte mich im Genick wie ein wildes Tier, und führte mich über den gewundenen Pfad zu der großen zweiflügeligen Tür.

			Als ich ihm beim Kaffee erzählt hatte, ich hätte mit Agent Rothwell gesprochen, war er total ausgetickt. Damit hatte ich gerechnet, aber nicht damit, dass er mich schnurstracks an die Ferrantes auslieferte. Wenige Minuten nach meiner Offenbarung hatte Don Vello persönlich meinen Bruder angerufen und meinen Kopf verlangt.

			Irgendwer hatte geredet, aber wer?

			Da Tiernan und ich allein im Garten gewesen waren und ich es sonst niemandem gesagt hatte, fragte ich mich, ob Tom Rothwell vielleicht korrupt war und auf Vellos Gehaltsliste stand.

			Das ergab wenig Sinn, aber wer sollte es sonst sein?

			»Wozu brauche ich überhaupt eine Begnadigung von der Camorra?«, schnappte ich und versuchte Tiernans Hand abzuschütteln. Er packte mich nur noch fester, schloss dann selbst die Haustür auf und bugsierte mich die Treppe zu Vellos Arbeitszimmer hoch.

			»Wenn du nicht begnadigt wirst, verbringst du den Rest deines Lebens auf der Flucht. Und Vello wird dich kriegen, selbst wenn er im Knast sitzt.« Extrem unsanft schubste Tiernan mich die letzte Stufe rauf. »Und wenn er dich dann hat, ist der Tod ein süßer, unerreichbarer Traum.«

			Ein Schauer lief mir über den Rücken. Tiernan stieß mit dem Fuß die Tür auf und zog mich am Arm in die Höhle des Löwen.

			Ich war schon einmal hier gewesen, als Tiernan seine Heirat mit Lila ausgehandelt hatte. Das Arbeitszimmer war wie sein Besitzer groß und imposant. Schwerer Mahagonitisch, samtbezogenes Kanapee, vergoldeter Spiegel – das alles sorgte für ein dramatisches Flair, eingerahmt von Familienfotos der Ferrantes. Ein Vermächtnis von Gewalt, Grausamkeit und uralten Traditionen.

			Don Vello Ferrante saß vor einem Schachbrett mit handgeschnitzten goldüberzogenen Figuren.

			An seiner Rechten standen Luca und Enzo. An seiner Linken Achilles, der nun fehlgeleitete Sohn. Er sah aus, als sei er halb totgeschlagen worden.

			Furcht kroch mir ins Mark. Ich war mitten auf feindlichem Terrain, nur mit meinem Bruder auf meiner Seite.

			Zu Rothwell zu gehen, war ein Fehler gewesen. Das wurde mir nun klar. Ich hatte aus einem Impuls heraus gehandelt, weil ich Achilles’ Leben zerstören wollte. Aber nun würde ich wohl mit meinem eigenen Leben dafür zahlen. Dazu kam, dass der Verrat sich nicht halb so gut angefühlt hatte wie erhofft. Ein Teil von mir verabscheute Achilles zwar für alles, was er mir über die Jahre angetan hatte, aber ein anderer Teil würde in ihm immer den Jungen sehen, mit dem ich meinen ersten alles erschütternden Kuss erlebt hatte.

			»Tiernan«, grüßte Vello, ohne mich eines Blickes zu würdigen. »Setz dich.«

			Mein Bruder ließ sich auf dem Stuhl Vello gegenüber nieder und drückte mich in den daneben.

			Ausnahmsweise hielt ich den Mund, obwohl eine ganze Flut Worte den Weg nach draußen suchte.

			»Ich achte dich, Tiernan.« Vello schüttete sich eine horrende Menge Pillen in den Mund, vermutlich Schmerzmittel, und spülte sie mit einem Glas Bourbon herunter. »Du bist meiner Tochter ein anständiger Ehemann, du bist erfolgreich, und überwiegend hältst du dich aus meinen Angelegenheiten raus. Mit deiner Schwester hingegen sieht das anders aus. Da sie uns gerade unglaublichen Schmerz und möglicherweise einen Aufenthalt im Gefängnis beschert hat, kann ich es nicht dulden, dass sie dieses Haus anders als in einem Leichensack verlässt.«

			Die Angst verknotete mir den Magen. Ich war gegen meinen Willen mit hierhergekommen, weil ich darauf zählte, dass Tiernan alles irgendwie regeln würde. Mein Zwillingsbruder war immer der intelligente, geistesgegenwärtige, berechnende von uns beiden gewesen. Aber was, wenn er sich diesmal verrechnet hatte? Was, wenn das hier meine letzten Augenblicke auf Erden waren?

			Nach dem, was ich getan hatte, würde Achilles keinen Moment zögern, mich zu eliminieren. Seinem zerschundenen Gesicht nach zu urteilen, hatte unser gemeinsames Wochenende ihn weit mehr als nur den Thron gekostet.

			»Diese unziemliche Hysterie ist völlig unbegründet.« Tiernan schlug die Beine übereinander, klappte dann Vellos Zigarrenschachtel auf und bediente sich daran. »Niemand kommt ins Gefängnis, und niemand verlässt das Haus in einem Leichensack.« Er erlaubte sich eine bedeutungsschwangere Kunstpause und knipste die Spitze der Zigarre ab. »Es sei denn, auch nur einer deiner Männer fasst meine Schwester an. Dann bliebe mir keine andere Wahl, als denjenigen umzulegen.«

			Vello kniff die Augen zusammen. Mein Bruder fuhr unbeeindruckt fort: »Tierney hat Rothwell einen USB-Stick gegeben, auf dem so gut wie gar nichts drauf ist. Mit kontextlosen Nachrichten, die genauso gut gefälscht sein könnten, kann er einen Dreck anfangen. Rothwell hat heute nicht mehr gegen euch in der Hand als gestern.«

			»Wer garantiert uns, dass sie nicht wieder zu ihm rennt?« Vello sah mich mit gebleckten Zähnen an.

			»Ich bin ihr Bürge. Ich werde sie persönlich zum Flughafen eskortieren.«

			Ich setzte ein neutrales Gesicht auf, obwohl mir Achilles’ sengender Blick beinahe ein Loch in die Wange brannte.

			»Ich traue ihr nicht. Sie kann jederzeit zurückkommen und für Chaos sorgen«, sagte Luca in seinem üblichen nüchternen Ton.

			»Das wird sie nicht.« Tiernan zog provozierend an seiner Zigarre, verpestete den Raum. »Wir sind zu einer Übereinkunft gelangt. Tierney war mit vollem Recht wütend, nachdem dein Bruder sie ein Wochenende lang als Prostituierte missbraucht hat.« Das Wort ätzte sich in meine Haut wie ein Brandzeichen. »Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass ich euch nicht allein dafür den Krieg erkläre. Aber sie ist jetzt darüber hinweg und bereit, das alles hinter sich zu lassen.«

			»Nur um Missverständnisse aus dem Weg zu räumen, deine Schwester hat sich mir zu Füßen geworfen und mich angefleht, sie zu ficken«, sagte Achilles ruhig, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von mir zu wenden. »Nicht wahr, Tierney?«

			Ich presste die Zähne zusammen, schluckte eine giftige Bemerkung herunter. Dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ich musste meine Haut retten.

			»Du hast das Privileg, sie direkt ansprechen zu dürfen, verwirkt«, maßregelte Tiernan seinen Schwager. Schuldgefühle wallten in mir auf. Die beiden waren vor unserem Ausflug nach Neapel so dicke gewesen. »Für die Dauer dieser Unterredung kommunizierst du in Worten und Taten allein über mich. Ist das klar?«

			Achilles grinste höhnisch. »Du kannst sie nicht immer wieder retten. Früher oder später wird dich jemand überrumpeln und sie sich schnappen.«

			Tiernan wandte sich an Vello. »Wir verschwenden unsere Zeit. Sie muss in einem Flieger sitzen, bevor Rothwell sie in die Finger kriegt. Er wird jedes noch so kleine Schlupfloch in seinem Regelbuch ausnutzen, um sie in ihre Zentrale zu verschleppen und zu verhören.«

			Vello schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, mein Sohn. Ich kann sie nicht gehen lassen. Sie ist eine Verräterin.«

			»Ich sage euch, wie es laufen wird.« Tiernan stellte beide Füße auf den Boden und drückte die Zigarre im Aschenbecher aus. »Wenn du meiner Schwester die Begnadigung verweigerst, werde ich alle Soldaten der irischen Mafia und der Bratva, die sich auf amerikanischem Boden befinden, sammeln und alle Camorra-Gebiete an der Ostküste erobern. Alex und ich sind Geschäftspartner, daher habe ich die nötigen Mittel und Männer. Liefere mir nicht noch das passende Motiv dazu.«

			Tiernan und Vello begannen ein Blickduell. Das Schweigen im Raum war geradezu explosiv.

			»Das wagst du nicht«, zischte Vello schließlich.

			»Sicher?«

			Offenbar war Vello sich da nicht so sicher. Er blinzelte als Erster, und sein Blick huschte zu mir. Mit vor Abscheu verzogenem Mund sagte er: »Eventuell könnten wir uns mit einer Lektion begnügen.«

			Ich bezweifelte stark, dass er mir irgendeine nützliche Lektion erteilen könnte, hielt aber weiterhin den Mund. Mein Bruder setzte gerade ziemlich viel für mich aufs Spiel, und es war nicht das erste Mal.

			»Was schwebt dir vor?«, fragte Tiernan.

			»Sie wird das Knie beugen und den Ring küssen.« Vello stützte sich auf seinen Stock, um sich zu erheben. »Sie wird der Camorra Treue schwören, bevor sie das Land verlässt.«

			Mir entfuhr ein sarkastischer Lacher.

			Zu meinem Entsetzen nickte Tiernan. »Ein fairer Deal.«

			Ich fuhr zu ihm herum. »Was?«

			»Tu, was er sagt.« Tiernan stand auf.

			Vello kam um den Schreibtisch herum und blieb abgestützt vor mir stehen. »Auf die Knie«, knurrte er.

			»Wie der Vater, so der Sohn, was?«, spottete ich. »Nein.«

			»Du hast heute einen rebellischen Tag«, sagte Enzo milde. »Überleg es dir vielleicht noch mal? Es wäre zu schade, deinen hübschen Kopf rollen zu sehen.«

			»Ich habe nur rebellische Tage.« Gespielt lässig zog ich eine Schulter hoch. »Und ich werde lieber sterben, als mich vor diesem Arschloch hier zu ducken.«

			»Tierney«, fauchte mein Bruder. »Tu es einfach.«

			Die folgende Stille prasselte auf meine Haut wie Fäuste, kurz bevor der Schmerz im Hirn eintrifft. Ich sah von einem toten Augenpaar zum anderen. Sie würde mich tatsächlich zwingen, es zu tun.

			Ich unterdrückte einen Schrei, rutschte von meinem Stuhl, bis ich auf Augenhöhe mit Vellos Hosenstall war. Mein ganzer Körper bebte vor Wut und Demütigung. Ich war so aufgebracht, dass ich kaum atmen konnte.

			»Küss den Ring, Miss Callaghan, und alles ist vergeben.«

			Er streckte mir die Hand entgegen. Er trug einen Siegelring am kleinen Finger, abgenutzt, mit einer kaum noch lesbaren italienischen Inschrift. Meine Knie rutschten über den flauschigen Teppich, Erinnerungen aus dem Gulag fluteten meinen Geist. Meine Ohren rauschten, mein Kopf schien platzen zu wollen.

			Auf die Knie.

			Mund auf.

			Hol meinen Schwanz raus.

			O ja, du irische Schlampe. Nimm ihn ganz.

			Kalt und drängend knallte der Bronzering an meine Lippen. Der Lärm in meinem Kopf wurde lauter, und das kleine Mädchen, das in ihm wohnte, das ich in Russland zurückgelassen hatte, kreischte schrill.

			Ich öffnete den Mund … und biss ihm den Finger ab. Sauber durch. Samt Ring.

			»Puttana di merda!« Jammernd hielt sich Vello die Hand. Schmerzgekrümmt schwankte er auf den Beinen wie eine sich windende Schlange, die gerade von ihrem eigenen Gift gekostet hatte. Sein Finger hing noch an einer Faser an seiner Hand. Ich spuckte ihm sein Blut ins Gesicht und sprang auf die Füße.

			Schwer atmend stolperte ich rückwärts gegen meinen Bruder. Er schob mich hinter sich, hatte bereits seine Pistole gezogen und zielte auf seine Schwager.

			»Aus dem Weg.« Luca hielt seine Waffe auf Tiernan, seine Augen sprühten Funken. »Zweimal hat sie ihre Chance auf Vergebung vertan. Verpiss dich, oder du gehst mit ihr unter.«

			»Nur zu.« Tiernan rührte sich zu meinem Erstaunen nicht. Ich schluckte aufsteigende Tränen hinunter. Mein Zwillingsbruder war verrückt nach seiner Frau. Er liebte sein neues Leben mit ihrem Sohn und hatte sogar Bruderschaft mit den Ferrantes geschlossen. Seine Loyalität mir gegenüber machte mich sprachlos. »Mach deinen Patensohn zur Halbwaise.«

			Enzo half Vello auf die Beine und brachte ihn raus, damit seine Hand behandelt werden konnte. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Der Geschmack von Vellos Blut klebte an meiner Zunge.

			»Sie ist eine Verräterin«, sagte Luca.

			»Sie ist meine Schwester«, erwiderte Tiernan.

			Achilles stand in einer Zimmerecke. In ruhigem, würdigem Zorn. Seine Waffe war gezogen, zeigte aber zu Boden.

			»Lass sie gehen«, sagte er zu seinem älteren Bruder.

			»Was redest du da?« Luca sah ihn verständnislos an. »Sie schickt dich in den Knast.«

			»Lass. Sie. Gehen.« Jedes Wort war ein leises, tödlich ernstes Kratzen. Langsam drehte Achilles sich, hob die Waffe an den Kopf seines Bruders. Entsicherte sie.

			»Das tust du nicht«, höhnte Luca.

			»Ohne zu zögern.« Achilles’ Stimme troff vor Boshaftigkeit.

			»Fuck.« Luca senkte seine Waffe, atmete heftig aus. »Dad bringt dich um.«

			»Lass das meine Sorge sein.« Achilles richtete seine Aufmerksamkeit auf Tiernan, der immer noch auf Luca zielte. »Callaghan, bring deine Fotze von einer Schwester hier raus, bevor ich es mir anders überlege. Gib sie am Flughafen ab, und stell sicher, dass sie weit, weit wegfliegt. Und du …« – sein Blick landete auf mir – »bei unserer nächsten Begegnung bringe ich dich um. Sorg dafür, dass ich dich nie, nie wiedersehe.«
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			Achilles

			»Scheiße, war das ein Biss!« Enzo nahm einen riesigen Schluck von seinem Proteinshake. »Und den Mund hast du an deinen Schwanz gelassen, Bro?«

			»Zum Glück ist mein Tetanusimpfschutz aktiv«, brummelte ich, während ich im Wohnzimmer meiner Eltern auf und ab lief. Wir warteten auf meinen Vater, der gerade noch von unserem Hausarzt zusammengeflickt wurde.

			»Ja, das ist echt ein großes Glück.« Enzo rülpste laut und stinkend.

			»Bro, deine Proteinrülpser sind widerlich. Trink das Zeug gefälligst nicht in unserer Nähe«, murrte Luca.

			»Es geht nicht anders, okay? Ich muss mein Proteinziel erfüllen, und das heißt alle drei Stunden ein Shake. So eine Figur entsteht nicht von allein.« Enzo zeigte an seinem zugegeben krassen Body herunter. »Du bist, was du isst.«

			»Wenn das wahr wäre, wärst du ein fetter Schwanz«, sagte Jeremie, den Blick wie immer mit fliegenden Fingern auf sein Handy gerichtet.

			»Jeremie«, bellte Luca. »Verpiss dich, und sprich nie wieder so mit einem Ferrante.«

			Jeremie gehorchte, ohne einen von uns anzusehen, Lucas Wüten perlte einfach an ihm ab. Enzo sah Luca skeptisch an.

			»Da hat aber jemand schlechte Laune.«

			»Ich konnte nicht durchgehen lassen, dass er so mit dir redet«, erwiderte Luca, gerade als mein Vater den Raum betrat.

			Seine Hand war zur Faust bandagiert, sein kleiner Finger fehlte. Der Arzt hatte ihn abnehmen müssen. Letztlich hatte Vello die Lektion gelernt, die Tierney mir vor Jahren erteilt hatte: Sie war eine unbezwingbare Naturgewalt, die jedem trotzte, der versuchte, ihr die Flügel zu stutzen. Mein Respekt für sie war nur noch gewachsen. Sie hatte mehr Mut und Feuer als alle Mafiosi, die ich kannte, zusammen.

			Wir schwiegen, während mein Vater sich auf einem plüschigen Lehnstuhl niederließ. Enzo entzündete eine Zigarette und reichte sie ihm. Mit geschlossenen Augen nahm er einen langen Zug.

			»Ich schicke ihr einen Mörder hinterher.«

			»Einen bezahlten Killer?« Enzo wirbelte sein Taschenmesser durch die Luft. »Wie unhöflich! Warum nicht einen von uns?«

			»Du wirst in New York gebraucht, Luca muss den Schlamassel mit Sangue Blu klären, den dein Bruder veranstaltet hat, und Achilles hat ein für alle Mal bewiesen, dass er dieser Frau bis in die Hölle folgen würde.« Mein Vater drehte die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger und starrte ins Leere.

			»Es reicht ja, wenn Achilles sie in die Hölle führt«, sagte Luca nüchtern wie immer. »Aber er muss sie töten, schließlich ist er für diesen ganzen Mist verantwortlich.«

			»Ganz so einfach ist es nicht. Sie gehört zur Familie«, warf ich ein.

			»Ein Familienmitglied, das dich ans FBI ausgeliefert hat, noch bevor dein Samen in ihr trocken war«, schoss Vello zurück.

			»Lila wäre damit nicht glücklich. Und Tiernan würde vermutlich einen größeren Krieg anzetteln als den, der uns in Neapel erwartet«, konterte ich ruhig. Die Lage war so schon kompliziert genug, ein Mord an einer bekannten Dame der Gesellschaft, die mit dem FBI paktierte, würde das nicht besser machen.

			»Jeder Krieg fordert Verluste«, sagte Luca tonlos. »Tiernan weiß das.«

			»Würdet ihr ihn Lila töten lassen, wenn sie zum FBI ginge?«

			Enzo erschauderte sichtbar. »Ich würde jeden umbringen, der ihr zu nahe kommt.«

			»Tierney ist nicht Lila. Unsere Schwester mischt sich nicht ein«, entgegnete Luca. »Und wenn Tiernan ein Problem damit hat, soll er zu mir kommen.«

			Ich strich mir übers Kinn, betrachtete die Angelegenheit von allen Seiten. Normalerweise erledigte ich gern die »Drecksarbeit«. Das Töten dämpfte den Lärm in meinem Kopf. Tierney war allerdings eine andere Hausnummer. Doch genau deshalb musste ich diesen Job übernehmen. Ich musste die eine Sache ausmerzen, die mächtiger war als meine Gier nach dem Thron. Ich musste die eine Person eliminieren, die auf meinem Weg zur Weltherrschaft zum Hindernis werden konnte.

			Sie war meine Achillesferse.

			Aber ich würde mich nicht wieder von ihr in die Knie zwingen lassen.

			»Würde es nicht den Argwohn des FBI wecken, wenn wir sie kaltstellen?«, fragte ich. »Sie hätten dann einen Grund, das ganze bürokratische Vorspiel zu überspringen, das Rothwell momentan noch zurückhält. Er hätte sofort Zugriff auf unsere Computer, Handys, Dokumente. Es gäbe Durchsuchungsbeschlüsse. Vielleicht Verhaftungen.«

			»Wir werden sie im Ausland los«, sagte Dad entschieden. »Keine Leiche, kein Verbrechen.«

			»Ich denke dennoch, dass es weniger Kopfzerbrechen bedeuten würde, wenn wir sie einfach irgendwo einsperren, weit, weit weg von hier.«

			»Wenn du sie nicht umlegen willst, tu ich es.« Luca öffnete seine Manschettenknöpfte und krempelte sich die Ärmel hoch. »Neapel kann noch ein paar Tage warten. Ist ja nicht so, als würde Coppola uns weglaufen.«

			»Warum sollte ich sie nicht umlegen wollen?«, schnaubte ich.

			»Hm, ich glaube, wir alle kennen die Antwort auf diese Frage.« Enzo pumpte die Zunge gegen seine Wange und mimte mit der Faust einen Blowjob.

			»Entweder erlöst du sie auf humane Weise, oder ich schicke Tristan Hale.« Mein Vater wandte sich an mich. »Er macht ein Schauspiel daraus. Du kennst ja seinen Stil.«

			Hale war ein Auftragskiller. Ein privater. Und ein total gestörter Bastard. Nein, danke.

			»Ich tue es«, antwortete ich glatt. Scheiß drauf. Ich hatte schon Schlimmeres getan. Mit weniger Grund.

			Tierney Callaghan wollte meinen Tod.

			Ich wollte sie. Punkt.

			Wir würden wohl beide nicht bekommen, was wir wollten.

			»Enttäusch mich nicht noch einmal«, warnte mein Vater. »Hörst du?«

			»Klar und deutlich.«

			»Dies ist deine letzte Chance, Achilles. Wenn du sie dieses Mal nicht tötest …« Mein Erzeuger sah mich ausdruckslos an. »… bringe ich euch beide eigenhändig um.«

			Ich glaubte ihm. Würde ich es diesmal nicht schaffen, wäre ich für die Camorra eine zu große Schwachstelle.

			Auf dem Weg aus dem Haus meiner Eltern entsperrte ich Tierneys Nummer. Sofort erschien ihre letzte Nachricht an mich von vor elf Jahren.

			Tierney: Bitte lass es mich erklären. Ich flehe dich an.

			Ich wusste, sie würde sich ihres Smartphones entledigen, bevor sie in ein Flugzeug stieg, und ich wusste, sie wäre jetzt damit beschäftigt, all ihre Daten herunterzuladen, für alle Fälle. Tierney war eine kluge, erfahrene Mafiaprinzessin. Ich zweifelte nicht daran, dass ich sie kriegen würde, aber mir war auch klar, dass es nicht einfach sein würde.

			Achilles: Ich gebe dir 24 Stunden Vorsprung, dann komme ich und schlitze dir die Kehle auf.

			Drei Pünktchen erschienen auf dem Display.

			Mein Herz sprengte mir fast die Brust.

			Tierney: Warum hast du mich überhaupt gehen lassen?

			Achilles: Es steht mir zu, dich zu töten, niemand anderem. Das wollte ich nicht dem Zufall überlassen.

			Ehrlich gesagt hatte ich gedacht, Vello würde ihr vielleicht noch eine Chance geben. Hatte er nicht. Jetzt musste ich unser kleines Katz-und-Maus-Spiel endgültig beenden. Um jeden Preis. Langsam wurde es sowieso viel zu chaotisch.

			Tierney: Du hast also den Auftrag, mich zu erledigen.

			Achilles: Ja

			Achilles: Es wird relativ schmerzlos vonstattengehen.

			Tierney: Er wollte Tristan Hale auf mich ansetzen, was?

			Achilles: Ja

			Sie tippte eine Weile, doch es kam keine Nachricht. Mein Display erlosch, dann leuchtete es wieder auf.

			Tierney: Danke. Und sollte ich dich erwischen, bevor du mich erwischst, verspreche ich, es ebenfalls schmerzlos zu gestalten.

			Mit enger Kehle las ich ihre letzte Nachricht. So weit war es also gekommen. Letztlich würde doch einer von uns den anderen töten.

			Achilles: Möge der Bessere gewinnen.
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			Damals

			Quasi über Nacht war sie zur Ballkönigin geworden.

			Zum beliebtesten Mädchen an ihrer Highschool. Zur hottesten Cheerleaderin des Teams. Wenn er sie aus den Schatten beobachtete – was er häufig tat, seit ihm klar geworden war, dass ihre gemeinsame Zeit ihm bei Weitem nicht reichte –, erfüllte ihn das zugleich mit Stolz und mit verzehrender Besitzgier.

			Sie sprach jetzt mit so tadellos amerikanischem Akzent, dass niemand auf die Idee käme, sie habe jemals das Land verlassen. Sie stand in voller Blüte, und endlich konnte er sehen, wie und wer sie unter all den Dornen war.

			Tierney Callaghan war witzig, elegant und geheimnisvoll, aber auch gutherzig.

			Er beobachtete, wie sie sich den Bullys gegenüber für die ruhigen Kinder einsetzte, unauffällig anderen das Mittagessen bezahlte und immer ihre Meinung sagte, auch wenn diese vom Mainstream abwich.

			Alle Jungs waren in sie verknallt, flehten sie an, ihr eine Chance zu geben. Sie wies sie alle ab.

			»Ich habe schon einen Freund«, verkündete sie jedes Mal stolz, wenn irgendein armer Tropf sich an sie heranwagte. »Er lebt in Long Island. Komm ihm lieber nicht in die Quere.«

			Achilles wusste, dass er besagter Freund war, obwohl er immer noch zu viel Schiss hatte, um sie zu küssen. Aber sie machten alles andere, was Paare machten. Er sah sich mit ihr Filme an, schlich sich jeden Abend in ihr Zimmer, brachte ihr Blumen und Geschenke und hörte ihr stundenlang zu, wenn sie sich über irgendetwas aufregte. Sie hingegen machte seine Hausaufgaben für ihn. Nähte seine Wunden und pustete den Schmerz weg. Nie urteilte sie über ihn oder schalt ihn für seine Taten.

			Sie war unerreichbar. Göttinnenniveau. Und sie stand unter seinem Schutz.

			Einmal war sie zu einer Hausparty eingeladen, wo sie sich betrank. Es war das erste Mal, dass sie Alkohol trank. Es waren nur zwei Becher, aber dennoch grummelte sein Magen vor Sorge und Beschützerwillen.

			Hinter gestutzten Büschen versteckt, sah er durchs Fenster, wie sie die neonrote Flüssigkeit schluckte, bereit, zu ihrer Rettung zu stürzen. Niemals würde er es einfach darauf ankommen lassen. Er ließ ihr ihren Spaß, passte aber währenddessen auf sie auf.

			Dann, gegen elf, sagte die Gastgeberin, sie wolle keinen Ärger riskieren, und schickte alle nach Hause. Auf ihren viel zu hohen Absätzen torkelte Tierney aus der hübschen Kolonialstilvilla in Richtung ihres Wohnblocks.

			Mit den Händen in den Taschen seiner Bomberjacke und gesenktem Kopf blieb er immer vier, fünf Schritte hinter ihr, damit sie ihn nicht bemerkte. Sie hatten einander den ganzen Abend lang geschrieben, und sie hatte ihm gesagt, Tiernan würde sie abholen. Aber Tierney war nun mal Tierney und wollte ihren Bruder natürlich nicht behelligen.

			Das war für ihn aber okay. Er vertraute eh nicht darauf, dass der Arsch ihr kostbares Leben so gut schützen konnte wie er selbst.

			Fast waren sie bei ihrem Wohnhaus angekommen, da drehte sie sich plötzlich wie aus dem Nichts um und warf die Arme in die Höhe. »Warum küsst du mich nicht?«

			Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Sie wusste, dass er ihr folgte! Aber sie störte sich nicht an dieser Tatsache, sondern daran, dass er sie noch immer nicht geküsst hatte.

			Eine Hand in die Hüfte gestützt, hakte Tierney nach: »Also?«

			»Ich … äh …« Sehr eloquent, Achilles. Super gemacht. Bitte tritt sofort dem Debattierclub bei, du Wortzauberer, dachte er.

			»Und sag nicht, du fändest mich nicht attraktiv.« Sie stach ihm den Finger ins Gesicht. »Ich sehe nämlich, wie sich jedes Mal deine Hose spannt, wenn ich dich berühre.« Pause. »Und zwar nicht nur ein bisschen.« Wieder Pause. »Mann, du hast echt null Gespür für Zwischenmenschliches, was?«

			Am liebsten wäre er im Boden versunken. »S… seit wann weißt du, dass ich dir folge?«, stammelte er.

			»Seit dem Tag, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben?« Sie unterdrückte ein ungläubiges Schnauben. Die Wärme in seinen Augen nahm ihr den Wind aus den Segeln, besänftigte den über Monate und Jahre angestauten Frust. »Du bist nicht so unauffällig, wie du denkst. Aber wechsle nicht das Thema.«

			Da dachte er im Traum nicht dran. Er hatte früh beschlossen, ihr immer die Wahrheit zu sagen. Er schätzte und achtete sie zu sehr, um sie jemals zu belügen.

			»Ich … ich dachte, du wolltest, dass wir nur Freunde sind.«

			»Auf keinen Fall!«, schrie sie. »Ich will, dass wir zusammen sind. Ich will jede Faser deines Körpers und deiner Seele verschlingen. Das will ich.«

			»Das … tust du auch«, krächzte er. »Ich hatte nur Angst, du würdest mich zurückweisen.«

			»Warum sollte ich?«, fragte sie außer sich, packte ihn am Kragen und wollte ihn schütteln. »Ich verbringe jede freie Minute mit dir und sage allen, wir seien ein Paar. Was brauchst du denn noch?«

			»Ich … will dich nicht verlieren.« Schon dieser Gedanke ließ ihn erschaudern. Sie war nicht sein Schwarm oder eine Jugendliebe oder so ein Quatsch. Sie war sein Leben. Schlicht und einfach. Das einzig Gute an jedem Tag.

			»Ist es, weil unsere Familien uns nie zusammen sein lassen werden?« Sie legte eine Hand an seine Wange, beugte seinen Kopf, damit er sie ansah. »Weil dein Vater mich niemals akzeptieren wird?«

			»N… nein. Das ist mir alles egal. Du bist das Einzige, was für mich zählt.«

			»Und du für mich.«

			Sein Gesicht brannte. Nicht einmal seine tiefbraune Haut konnte verbergen, welche Wirkung sie auf ihn hatte.

			Letztlich war sie mutiger als er, mit einem Schritt schloss sie den Abstand zwischen ihnen. Ihre Körper prallten aufeinander, verschmolzen zu einem. Sie fuhr mit den Händen durch seine Haare, wunderschön dunkel, und sie hoffte, seine Kinder würden sie erben, wenn er ein anderes Mädchen fand – ein intaktes Mädchen –, mit dem er Kinder haben konnte. Sie konnte ihn nicht für immer haben. Aber sie konnte ihn heute Abend haben. Und das musste ihr genügen.

			Sie spürte, wie er zitterte, und sie wollte sterben, sterben, sterben, weil er eines Tages eine andere heiraten würde.

			Sie tat es wieder, testete die Macht, die sie über ihn ausübte, als habe sie eine neue Zauberkraft entdeckt. Diesmal ließ sie die Finger an seinem Gesicht entlang wandern. Wieder wurde sein Körper von einem Schauer ergriffen, sodass er rückwärts stolperte.

			»Tschelowek.« Sie stupste ihre Nase gegen seine, legte die Hände an seine Wangen, atmete ihn ein. Der Ausdruck in seinem Gesicht ließ ihr Herz in tausend Stücke zerspringen. Er sah panisch aus, fast, als habe er Schmerzen. Ob es daran lag, dass sie ihn berührte, oder daran, dass ihn überhaupt irgendwer berührte? Vermutlich von beidem etwas. Er war geradezu ausgehungert, was menschliche Zuneigung anging. Sie schloss die Augen, zwang sich, sich von ihm zu lösen. »Wenn du mich nicht küssen willst, musst du es nicht. Es war nur ein Spaß«, flüsterte sich, streichelte sein Gesicht. Sie hatte das sonderbare Gefühl, dass ihr Herz anschwoll, groß und größer, viel zu groß für ihren Brustkorb. »Also jedenfalls halb. Ich würde dich sehr gern küssen, Achilles, aber ich kann warten. Wir haben beide so viel durchgemacht, und ich würde niemals wollen …« Sie schluckte. »Ich möchte nicht, dass du jemals das Gefühl hast, etwas tun zu müssen, das du nicht willst. Ich rufe dich morgen an.« Sie küsste ihn behutsam auf die Wange und schenkte ihm ein kurzes, nervöses Lächeln, ihre Fassade bröckelte.

			Niemand konnte je hinter die Maske schauen, die sie aufsetzte, wenn sie sich der Welt stellen musste. Niemand außer Achilles. Er sah sie so, wie sie wirklich war. Und liebte sie trotzdem.

			Er blickte sie flehentlich an, sehnte sich nach etwas, für das er keine Worte hatte. Sie drehte sich um und ging davon. Sie hatte weiche Knie.

			Geh weiter, sagte sie sich. Lass ihm seinen Raum.

			Dies war der Moment, wo er sie an der Taille packen und sie um den Verstand küssen würde.

			Aber so kam es nicht.

			In Wirklichkeit stieg sie die erste, die zweite und die dritte Stufe zur Haustür hoch. Als sie die vierte erreichte, hörte sie ein lautes Plumpsen. Sie drehte sich um. Achilles lag zu ihren Füßen, mit dem Gesicht auf dem Gehweg.

			»Was ist passiert?«, keuchte sie.

			»Ich wollte dich küssen, aber dann hast du dich so schnell weggedreht und …« Er musste den Satz nicht beenden.

			Sie rannte die Treppe wieder hinunter, fiel auf die Knie, gerade als er hochkam. Ihre Köpfe rumsten aneinander. Sie lachte. Er zog scharf den Atem ein. Dann legte er die Lippen auf ihre.

			Es war ihr erster Kuss und daher entsprechend unbeholfen. Erst war es zu sanft, dann zu heftig. Als sie die Münder öffneten, stießen ihre Zähne zusammen, sie grinsten, die Lippen aneinander. Sie kostete ihn zuerst, doch als er sie mit seiner Zunge berührte, riss sich das Biest, das er so lange fest angebunden hatte, von der Kette. Er packte sie im Nacken und zog sie harsch an sich. Seine Erektion pulsierte unter seiner Hose, und sie rieb sich instinktiv daran, grinste, als ihm ein erbärmliches Grunzen entfuhr. Mit der Zunge erkundete er ihren Mund, sie verschränkte die Hände in seinem Nacken und stöhnte.

			»Ist das okay?« Für einen Moment löste er den Kuss, sah zwischen sie beide, wo sie ihr Geschlecht so wild an seinem Penis rieb, als wolle sie sie beide in Brand stecken.

			»Ja«, keuchte sie. »O Gott, ja.«

			Ihre Lippen verschmolzen wieder.

			Tierneys Freude darüber, endlich von ihm geküsst zu werden, wich bald einem flammenden Ziehen zwischen ihren Schenkeln. Ein köstlicher, warmer Drang, der sich unbedingt entladen wollte.

			Sie küssten sich und rieben sich aneinander, bis ihre Lippen wund, ihre Münder trocken und ihr Atem etwas sauer war.

			Achilles erhob sich als Erster und half ihr mit sanften Händen hoch. Er küsste ihre Hand und grinste. »Willst du mich heiraten?«

			»Jetzt?« Sie kicherte, doch innerlich war es wie ein kalter Regenguss. Sie hatte gehört, Don Vello habe große Pläne für seinen Lieblingssohn. Er wollte, dass Achilles eine Frau aus dem Unterwelt-Adel heiratete. Aus einer großen Organisation wie dem Chicago Outfit oder der Bratva.

			»Nicht jetzt sofort, aber sobald wir achtzehn sind«, sagte er.

			»Aber dein Dad …«

			»Das wird schon«, unterbrach er sie. »Ich regele das mit ihm. Erben sind ihm eh wichtiger als der richtige Stammbaum. Ich überzeuge ihn.«

			Auch das konnte sie ihm nicht geben. Keine Erben, um das Vermächtnis der Ferrantes weiterzutragen.

			»Mir wird keiner glauben, dass du meine Freundin bist.« Er wollte es lauthals von den Dächern schreien. »An meiner Schule bin ich ein Freak, und du bist die Superbeliebte.«

			»Wie wäre es mit einem Beweis?« Sie holte ihren burgunderroten Lippenstift hervor und malte sich die vollen Lippen an. Dann drückte sie sie auf seinen Hals. »Hier. Damit du mich nicht vergisst.«

			»Das klingt nach einem Lebewohl«, sagte er anklagend.

			Sie schüttelte den Kopf. »Man weiß nie, wann man einen geliebten Menschen zum letzten Mal sieht. Darum möchte ich bei jedem Abschied sicher sein, dass ich dich glücklich mache.«

			»Du willst mich glücklich machen?«

			»Mehr als alles auf der Welt.«

			»Dann versprich mir eines.«

			Erwartungsvoll starrte sie ihn an.

			»Dass wir immer ehrlich zueinander sind.«

			»Immer.« Sie wusste bereits, dass sie dieses Versprechen brechen würde. Sie konnte ihm nicht sagen, warum sie ihn nicht heiraten konnte. Sie schämte sich zu sehr dafür.

			»Wahrheit?«, fragte Achilles.

			»Wahrheit.« Ihre Stimme zitterte.

			»Du bist das einzig Gute in meinem Leben.«

			Von ihrem Haus ging er sofort zu einem Tattooladen an der nächsten Straßenecke. Er ließ sich ihren Kussabdruck stechen als Erinnerung daran, dass er ihr gehörte, jetzt und für alle Zeit.

			Er war sechzehn, und es war sein erstes Tattoo. Noch wusste er nicht, dass er die nächsten zehn Jahre damit verbringen würde, jeden Zentimeter seines Körpers tätowieren zu lassen, immer auf der Suche nach dem ekstatischen Gefühl des ersten, das nie wiederkäme.

			Auf dem Weg nach Hause verdrängte er den kleinen Zweifel, der immer an ihm nagte.

			Die Tatsache, dass ihre Augen niemals mit ihr lächelten.

			Und dass ihr Lachen zu ersterben schien, sobald sie sich unbeobachtet wähnte.

			Dass sie sich immer, wenn er mit ihr über die Zukunft sprach, an einen Ort in ihrem Geist zurückzog, an den er ihr nicht folgen konnte.

			Und dass sie sich so verdammt flüchtig anfühlte für etwas, das er niemals loslassen wollte.
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			Tierney

			Auf halbem Weg nach Washington warf ich mein Handy weg. Tiernan hatte mich am JFK Airport abgesetzt, aber ich war nicht so dumm, von dort zu fliegen.

			Achilles konnte jeden überall aufspüren. Da würde jeder Kopfgeldjäger und Privatdetektiv vor Neid erblassen. Ich hatte ihn schon in Aktion beobachtet. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er inzwischen mehrere seiner Soldaten zu jedem internationalen Flughafen im New Yorker Drei-Staaten-Eck geschickt hatte. Mein Instinkt riet mir, meine Abreise noch ein paar Stunden hinauszuzögern und meine Spuren mit ein paar unerwarteten Umwegen zu verwischen. Ein Besuch bei meiner BFF, Francesca Rossi-Keaton aka der First Lady war da genau das Richtige.

			Sie hatte eine luxuriöse Wohnung in D. C. mit präsidentiellem Sicherheitsdienst. So verschaffte ich mir ein paar Stunden, um mir eine Strategie zurechtzulegen und von einem Flughafen zu starten, den Achilles nicht unbedingt auf dem Schirm hatte.

			»In was für ein Dilemma hast du dich denn jetzt manövriert?«, fragte Frankie, als sie die Tür ihres Penthouse öffnete, wohin sie sich zurückzog, wenn es ihr im Weißen Haus zu voll wurde. Ich stürmte an ihr vorbei und warf meinen Rucksack auf ihr Sofa. Die Reisetasche hatte ich zurücklassen müssen, als klar wurde, dass die Camorra hinter mir her war. Je leichter das Gepäck, desto besser.

			»Ich brauche ein paar Dinge aus dem Supermarkt unten. Kann einer deiner Bodyguards mir die besorgen?«

			»Schätze schon …« Sie legte den Kopf schief, musterte mich mit besorgter Miene. Frankie und Präsident Keaton hatten drei Kinder, obwohl sie in meinem Alter war. Sie hatten jung angefangen, jedenfalls sie. Er war deutlich älter.

			Ich galt ja gemeinhin als attraktive Frau. Aber Frankie? Frankie sah aus wie eine Disney-Prinzessin.

			»Was ist los?« Ihre hellblauen Augen, gerahmt von dunklen Wimpern, die zu ihren langen Locken passten, wurden riesengroß.

			»Ich muss untertauchen«, sagte ich knapp. Und weil ich wusste, wo dieses Gespräch hinführte, fügte ich hinzu: »Und nein, Wolfe kann mich da dieses Mal nicht rausholen. Ich brauche nur deine Hilfe.«

			Sie nickte. »Okay. Was immer du brauchst.«

			Ich schickte einen Bodyguard nach unten, damit er mir schwarzes Haarfärbemittel, eine große billige Sonnenbrille und eine Schere besorgte. Letztere würde ich zwar nicht durch die Flughafenkontrolle bekommen, aber ich musste jederzeit wenigstens eine Waffe mit mir führen.

			Frankie trug die Farbe auf meine Haare auf, während ich sie einwirken ließ, durchsuchte ich ihren Kleiderschrank und stopfte schlichte schwarze Klamotten in meinen Rucksack. Dann schlüpfte ich in eine schlabberige Hose und ein langärmeliges T-Shirt. Frankie wusch meine Haare aus, schrubbte mir die Farbe von den Schläfen. Als ich in den Spiegel sah, blickte mir Morticia Addams entgegen. Es war erschütternd. Meine Haare waren Teil meiner Persönlichkeit. Ich hatte sie noch nie zuvor gefärbt. Aber es musste sein.

			»Du machst mir Angst«, sagte Frankie und biss sich in die Faust, als wir in der Wohnküche saßen. Sie hatte Lasagne in der Mikrowelle aufgewärmt, ich schlang meine Portion hinunter. »Nimm wenigstens Geld von mir.«

			»Ich habe mehr Cash, als ich tragen kann.« Tiernan hatte sich nicht davon abhalten lassen, mir noch ein paar Tausender zuzustecken. Ich lächelte sie dankbar an. »Ich melde mich, wenn ich angekommen bin.«

			»Ist es wegen der Ferrantes?«, wollte sie wissen, die elegante Stirn gefurcht. »Meine Familie gehört zum Outfit. Ein Wort von mir und …«

			»Nein, nein.« Ich legte meine Hände auf ihre. Ich würde mich von den Ferrantes fernhalten. Wenn Achilles mich fand, würde ich ihn töten. Aber ich war nicht mehr auf Rache gegen die Camorra aus. »Mach dir keine Sorgen. Mir geht’s gut. Versprochen.«

			Ich verbrachte die Nacht in Frankies Wohnung, studierte Karten und überlegte, wo ich mit meinem neuen Pass hinreisen könnte. Dank Sam Brennans Kontakten war ich jetzt Louise Fisher, vierundzwanzig, geboren in Connecticut, die für ein Sabbatjahr ihrem langweiligen Marketingjob entfloh.

			Irland war vom Tisch. Da würde Achilles als Erstes nach mir suchen, und es war so klein, dass er mich auch finden würde. Tiernan war für Thailand gewesen – groß, weit weg und viele kleine Inseln, auf denen man verschwinden konnte. Allerdings sagte mein Bauchgefühl mir, lieber keinem von Tiernans Vorschlägen zu folgen. Ich vertraute meinem Bruder, aber irgendwo in seinem Umfeld gab es eine undichte Stelle. Schließlich hatte Vello in null Komma nichts erfahren, dass ich zum FBI gegangen war.

			Nein. Niemand außer mir durfte wissen, wo ich hinging.

			Um drei Uhr morgens hatte ich es auf das Festland von Europa eingeschränkt. Dort konnte ich ein Auto mieten und ungehindert zwischen den Ländern hin und her fahren, sodass ich immer einen Schritt voraus wäre.

			Gegen halb fünf beschloss ich, mein erster Anlaufpunkt würde Italien sein. Dort würde Achilles mich aus ersichtlichen Gründen am allerwenigsten vermuten, schließlich war das sein Territorium. Von Neapel würde ich mich fernhalten. Zu viele Camorristi. Aber Norditalien? Das war eine andere Geschichte. Mein Blick schwenkte zu der Standuhr auf der anderen Seite des Raumes. Zwölf Stunden waren vergangen, zwölf blieben mir noch, bis Achilles die Jagd begann. Ich begrüßte es, dass er mir einen Vorsprung gewährte, verachtete ihn aber auch dafür, dass er mich unterschätzte, weil er glaubte, ich sei so leicht zu fangen. Trotz allem, was nun zwischen uns stand, war ich mir sicher, dass er sein Wort halten und erst nach mir suchen würde, wenn die Zeit abgelaufen war.

			Ich klappte Frankies Laptop auf und checkte, welche Flüge als Nächstes vom Dulles International Airport nach Italien gingen. Einer startete in vier Stunden. Ich kaufte ein Ticket, gab Louises Daten ein und zahlte über Frankies sichere Bankverbindung.

			Dann öffnete ich eine neue E-Mail und schickte meinem Nummer-eins-Fan eine nette kleine Nachricht.

			Zweieinhalb Stunden später stand Louise mit Rucksack, Basecap und frisch gefärbtem schwarzem Haar am Flughafen und nahm einen Flug nach Venedig.
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			Achilles

			Ich starrte auf die Uhr, während die letzten Sekunden von Tierneys vierundzwanzig Stunden verstrichen, dann stand ich auf. Vermutlich hing in meiner Wohnung noch der Gestank von Hamishs Leiche, aber meine Sinne waren jetzt auf ein einziges Ziel ausgerichtet: meine kleine Flamme auslöschen.

			Ich nahm mein Handy und las noch einmal ihre E-Mail.

			Von: catchmeifyoucan1999@gmail.com

			An: aferrante@ferrantecorp.com

			Betreff: Weißt du noch …

			Weißt du noch, als du mir Englisch beigebracht hast, Tschelowek? Ich habe es dir nie gesagt, aber mein Lieblingswort war »incandescent«. Vor flammender Hitze glühend. Es hat mich an dich erinnert. Und ich glaube, vielleicht hat es dich auch an mich erinnert.

			Piccola Fiamma

			Verstohlen vor mich hingrinsend, steckte ich mein Handy wieder in die Tasche. Glaubte sie etwa, in unserem tödlichen Spiel sei sie die Katze und ich die Maus? Zutrauen würde ich es ihr. Tierney war schon immer unberechenbar gewesen. Unter anderem deshalb hielt sie meine Aufmerksamkeit so eisern gepackt.

			Gut, nun würde ich sie finden.

			Sie brauchte einen guten gefälschten Pass, keinen Pseudowisch vom FBI. Den hatte ihr ganz sicher Sam Brennan ausgestellt. Er war der Beste in diesem Business und einer der wenigen Leute im Land, die fähig waren, Ausweispapiere anzufertigen, die ein automatisches Fälschungserkennungssystem täuschen konnten. Um die USA zu verlassen, musste Tierney haufenweise solcher Überprüfungen überstehen. Allerdings war der berüchtigte irische Fixer eine Sackgasse. Er würde mir niemals einen Kunden ausliefern, um keinen Preis der Welt.

			Tierney würde sich auch nicht in einem Kofferraum über die Grenze schmuggeln lassen. Das Risiko, erwischt zu werden, war zu groß.

			So schlampig ging sie nicht vor.

			Daher hatte ich jetzt ein wenig Rennerei vor mir. Aber vor Herausforderungen scheute ich nie zurück.

			Und ich wusste auch schon, wo ich anfangen würde.

			•

			»Sicher, dass es keinen besseren Weg gibt, um sie zu finden, Boss?«, jammerte mein Soldat Carmine drei Stunden später in meinem improvisierten Computerlabor. »In dieser Datenbank sind mindestens zwanzigtausend Frauen.«

			»Dreiundzwanzigtausend«, berichtigte ich ihn. »Also los jetzt. Arbeite schneller.«

			Im Salon im Haus meiner Eltern hatte ich dreißig Laptops aufgestellt und jeweils einen Soldaten davorgesetzt. Jeremie überwachte die Operation.

			Entgegen der allgemeinen Überzeugung mochte ich Jeremie nicht, weil er ein guter Soldat oder ein anständiger Mann war. Er war keins von beidem. Der hünenhafte Russe war so gehorsam wie ein Nierenstein.

			Nein. Als Alex, Jeremies Bruder, uns, keinen Monat nachdem ich ihn als Faustpfand gesichert hatte, bekniete, ihn zurück nach Vegas zu schicken, fragte ich mich, warum die Eile? Jeremie war ein passabler Kämpfer, aber das waren alle anderen Mistkerle auf Alex’ Gehaltsliste ebenfalls. Schnell wurde mir klar, dass Jeremie über ein einzigartiges Talent verfügte, auf das Alex nicht verzichten wollte.

			Der Groschen fiel, als Jeremie Lucas Sicherheitssystem geknackt. Und vierzig Minuten der Aufnahmen aus dessen Schlafzimmer gelöscht hatte.

			Jeremie war ein Hacker. Und zwar ein verdammt guter.

			Danke, Luca, dass du so ein lausiger Ehemann bist, der seine Geliebten vermutlich im Bett seiner Frau vögelt.

			Jeremie konnte die Sicherheitssoftwares von einzelnen Fluggesellschaften umgehen, und, wichtiger noch, er hatte sogar Zugriff auf die Regierungsbehörden, die die Reisedaten in Echtzeit erhielten. Das hieß, ich musste nicht auf gut Glück im ganzen Land nach körnigen Überwachungsaufnahmen von Tierney suchen, sondern konnte einfach herausfinden, unter welchem Namen sie reiste und wohin.

			»Jeremie, wie weit sind wir?« Ich schlug dem Russen auf die Schulter. Sein eisiger Blick landete auf meiner Hand, als sei sie ein Stück Dreck. Nur um ihn zu ärgern, ließ ich sie liegen. Er wandte sich wieder dem Laptop zu.

			»Zweiunddreißig Prozent. Bisher keine Übereinstimmung.«

			Wenn Tierney einen Pass hatte, mit dem sie durch die Flughafenkontrolle kam, bedeutete das konkret eines: Identitätsdiebstahl. Der Pass musste einen existierenden nachahmen, von einer realen Person. Mutmaßlich von einer weiblichen Person, die Opfer eines Cyberangriffs geworden war, zwischen achtzehn und zweiunddreißig Jahre alt war, in den drei Staaten rund um New York lebte – New York, New Jersey, Connecticut – und weiß war.

			Dreiundzwanzigtausend Menschen passten auf diese Beschreibung. Wir überprüften sie alle einzeln.

			Neben jedem Laptop klebte ein Foto von Tierney, während meine Soldaten Gesicht um Gesicht nach Ähnlichkeiten mit meiner kleinen Flamme absuchten.

			»Es wäre einfacher, wenn wir einfach Sams Computer hacken würden«, grummelte ich, während ich den Blick über die gebeugten Rücken meiner Soldaten schweifen ließ, die die Reisepässe aller Dummköpfe durchsahen, die in den letzten Tagen gehackt worden waren. Brennan würde auf jeden Fall ein frisches Opfer wählen, das Tierney ähnlich genug sah, um keinen Verdacht zu erregen.

			»Sams Computer ist besser gesichert als Fort Knox.« Jeremie klickte sich weiter durch die Fotos. »Und außerdem, wo bleibt da der Spaß?«

			Aufrecht schritt ich durch die Menge, schielte auf die vielen Bildschirme.

			Eineinhalb Stunden später wurden wir fündig. Einer der Soldaten riss aufgeregt den Kopf hoch. »Ich glaube, ich hab sie!«

			Jeremie und ich gingen zu ihm. Vom Bildschirm starrte uns Louise Fisher entgegen, eine junge Frau aus Connecticut. Sie hatte dunkles Haar, sah Tierney sonst aber erstaunlich ähnlich – dieselben großen grünen Augen, derselbe anmutige Mund, die fein geschwungene Nase und der Knochenbau eines Supermodels. Sogar die gesprenkelten Sommersprossen auf dem Nasenrücken passten.

			Ja, leck mich doch einer am Arsch!

			»Was meinst du?« Ich stieß Jeremie in die Seite.

			»Ich meine …« Er zog den Laptop unter seinem Arm hervor und stellte ihn auf das Sofa neben ihm. In Blitzgeschwindigkeit flogen seine Finger über die Tastatur, während er Hunderte offene Tabs und Programme schloss. »… du solltest packen, denn du fliegst nach Venedig.«
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			Tierney

			In den frühen Morgenstunden landete ich am Flughafen Venedig, das Taxi in die Stadt zahlte ich bar. Ich musste in einer Menschenmenge untertauchen und Louises Identität so wenig wie möglich benutzen, am besten gar nicht.

			Für meine Flucht war es entscheidend, dass ich nicht auffiel. Ich hatte nur eine falsche Identität, und sobald Louise Fisher aufflog, war ich am Arsch. Und sie würde auffliegen. Das war nur eine Frage der Zeit. Daher würde ich nicht lange in Italien bleiben. Je mehr Länder ich hinter mich brachte, desto schwieriger war die Verfolgung.

			Auf dem Flug hatte ich nach den kleinsten und zwielichtigsten Hotels der Stadt gesucht. Louise sollte nirgendwo einchecken, wo ein Ausweis verlangt wurde. Meine Wahl fiel auf ein Motel auf dem Festland nahe Mestre. Genau genommen war es auch kein Motel, sondern eher ein Stundenhotel. Dort kostete die Nacht keine sechzig Euro.

			Die Anspannung zerrte an meinen Nerven, als ich über den fleckigen braunen Teppichboden durch den Flur schritt bis zur letzten Tür. Sie sah furchtbar wackelig aus. Vermutlich könnte sogar ich sie ohne Probleme eintreten. Ich versuchte, mich zusammenzureißen, steckte den Schlüssel in das alte, verrostete Schloss. Endlich öffnete sich knarzend die Tür. Hinter mir schloss ich sofort wieder ab.

			Die Luft war zum Schneiden. Der Geruch von Zigaretten, billigem Parfum und Schweiß kratzte mir im Hals. Eine dunkle Decke lag auf dem Queensize-Bett. Sonst gab es ein kleines Bad zu meiner Rechten sowie zwei fleckige Sessel und einen kleinen runden Tisch unter einem schuhkartongroßen Fenster. Das Quietschen alter Matratzenfedern und erregtes Stöhnen drang durch die Wände.

			Kopfschüttelnd ging ich zum Fenster und zog den abartig hässlichen gelben Vorhang zwei Fingerbreit zur Seite, um hinauszulugen.

			Ich entdeckte einen schmalen Kanal mit grünlichem Wasser und das orangefarbene Nachbargebäude. Ein Balkon lag meinem Zimmer direkt gegenüber. Wenn es hart auf hart käme, könnte ich vermutlich zum Balkon rüberspringen und die Tür aufbrechen. Ich würde gerade so durch das kleine Fenster passen, ein Mann, so groß wie Achilles, aber nicht.

			Zum ersten Mal, seit wir unser Katz-und-Maus-Spiel begonnen hatten, sank meine Herzfrequenz auf ein halbwegs normales Tempo.

			Ich setzte mich auf die Bettkante und schaltete mein Prepaidhandy ein. Sofort ploppte eine SMS auf.

			Tiernan: Ruf mich an.

			Mein Herz raste wieder los. Shit.

			Ich wählte seine Nummer, presste das Handy ans Ohr. Er ging sofort dran.

			»Bist du in Italien?«

			Ich schloss die Augen, zwang mich, ruhig zu bleiben. Eigentlich dürfte er das nicht wissen.

			Das war ja schnell gegangen.

			»Ja«, krächzte ich. »Hat er mich gefunden?«

			»Munkelt man. Er ist mit dem Privatjet auf dem Weg nach Venedig.«

			»Woher weißt du das?« Achilles hatte es ihm wohl kaum verraten, er wusste, dass Tiernan mich warnen würde. Mann, der Bastard war der reinste Bluthund.

			»Jeremie hat es Lyoscha erzählt.« Und Lyoscha hat es Tiernan erzählt. Der Pakhan war seinem irischen Freund immer treu gewesen.

			Ich rieb mir übers Gesicht, fühlte mich, als hätte ich seit Jahren nicht geschlafen. »Okay. Dann kennt er den Namen, unter dem ich gereist bin. Aber seit ich hier bin, habe ich alles bar bezahlt, und gerade habe ich in ein Hotel eingecheckt, das keinen Ausweis verlangt.«

			»Mach es dir nicht zu bequem«, befahl Tiernan. »Bewaffne dich, und verschwinde da. Geh nach Osten. Überquere viele Grenzen. Jeremie wird sich nicht weigern, wenn Achilles verlangt, dass er dich sucht. Aber er kann auch nicht die Datenbanken aller europäischen Regierungen hacken.«

			Schwer stützte ich den Kopf in eine Hand und fragte mich, ob ich vielleicht doch wieder zu Rothwell hätte gehen und den Personenschutz des FBI akzeptieren sollen. Zwar gab ich ungern die Kontrolle ab, aber Achilles war ein erbarmungsloser Feind, den ich nicht so einfach abschütteln konnte. Wer weiß, vielleicht wusste er längst, wo ich mich aufhielt, und war schon auf halben Weg hierher.

			»Okay. Ich muss auflegen.« Ich schluckte.

			»Soll ich dir Geld schicken?«, fragte Tiernan. Er klang ruhig und gelassen, nicht, als stünde das Leben seiner Schwester auf dem Spiel. Ich hatte nur einmal erlebt, dass er die Nerven verlor, und das war wegen Lila gewesen.

			»Nein, erst mal habe ich genug. Küss Lila und Nero von mir.«

			»Pass auf dich auf.«

			Ich legte auf und ging ins Bad, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Ich war zwar nicht schläfrig – im Gegenteil, ich war schreckenswach, alarmiert durch das Wissen, dass nun jede Minute meine letzte sein könnte –, aber ich musste einen klaren Kopf bekommen.

			Achilles war nah. Aber um mein weiteres Vorgehen zu bestimmen, musste ich wissen, wie nah er war.

			Ich schnappte mir meinen Rucksack und ging nach unten, hinaus ins sonnendurchflutete Venedig.

			Ein Aufklärungsrundgang. Ich musste meine Umgebung erkunden und eine passende Strategie planen.

			Mit dem Bus fuhr ich zwei Stationen bis Santa Lucia und verließ über die Ponte della Libertà das Festland.

			In Venedig selbst verschmolz ich mit den Touristenschwärmen, ließ mich zu einer kleinen Straße voller Läden treiben, bis ich ein Internetcafé fand. Mit gesenktem Kopf ging ich bis zum Platz in der hintersten Ecke. Der PC war uralt und schrecklich langsam, und die Benutzeroberfläche war auf Italienisch. Dennoch gelang es mir, über eine Flugortungsapp den Privatjet der Ferrantes zu lokalisieren. Der Website zufolge wäre er noch drei Stunden in der Luft.

			Erleichterung flutete meinen Körper. Ich hatte noch Zeit. Nicht viel, aber genug, um ihm ein paar Steine in den Weg zu legen.

			Tiernan irrte sich. Ich konnte Achilles Ferrante nicht entkommen. Dazu war er zu schlau, zu geduldig und zu methodisch. Aber ich konnte ihn töten. Dann müsste ich mich immer noch mein Leben lang vor der Camorra verstecken, aber kein anderer kannte mich so gut wie er. Kein anderer konnte mich finden.

			Ich loggte mich in mein neues E-Mail-Fach ein, obwohl ich wusste, dass er meine IP-Adresse orten konnte. Allerdings konnte er damit auch nichts anfangen, solange er im Flieger saß.

			Von: catchmeifyoucan1999@gmail.com

			An: aferrante@ferrantecorp.com

			Betreff: Hallo, Arschloch.

			Ich musste nicht lange warten.

			Von: aferrante@ferrantecorp.com

			An: catchmeifyoucan1999@gmail.com

			Hallo, Louise.

			Ich sammelte all meinen Mut, um nicht auf der Stelle ohnmächtig auf die Tastatur zu sinken. Auch wenn ich liebend gern das Handtuch geworfen hätte. Früher oder später würde mich ein Adrenalintief erwischen. Ich wusste nicht mehr, wann ich zuletzt geschlafen hatte, und wusste auch nicht, wann ich das nächste Mal Gelegenheit dazu bekäme. Wie lange konnte ich so weitermachen?

			Ich schrieb:

			Tierney: Wie wär’s mit einem Duell?

			Ich hatte keine Schusswaffe, aber ich konnte ihm mit einer anderen Waffe auflauern, wenn ich es schlau anstellte.

			Achilles: Klar. Lass uns uns duellieren. Wann und wo?

			Ich reckte den Hals, um zu überprüfen, dass niemand hereinkam oder ging.

			Tierney: Piazza San Marco. 15:30 Uhr.

			Auf dem Markusplatz herrschte immer Gedränge, beide Hauptstraßen führten dorthin sowie mehrere kleine Gassen. Unendliche Möglichkeiten.

			Achilles: Ich werde da sein.

			Ich loggte mich aus, löschte den Verlauf und verließ das Internetcafé. Dann ging ich zum Bus- und Taxistand, kehrte aufs Festland zurück und besuchte einen Leroy Merlin, einen Baumarkt. Dort kaufte ich drei Schweizermesser, eine kleine scharfe Schere und Kabelbinder. Dann fuhr ich mit dem Bus über die Brücke zurück und stieg bei der Piazzale Roma aus, Venedigs Verkehrsknotenpunkt, und prüfte mögliche Fluchtrouten.

			Auf dem Weg zur Piazza San Marco hielt ich in einem Café und exte hintereinander zwei Espressi. Nach einem Abstecher zur Toilette ging ich zu einem Souvenirshop und sah mir die venezianischen Masken an. Ich wählte eine piuma volto intero – eine Vollgesichtsmaske – aus Pappmaché. Sie war weiß, mit goldener Augenumrandung und Federschmuck.

			Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass es beinahe fünfzehn Uhr war. Ich legte das letzte Stück zur Piazza San Marco zurück und stellte mich mitten auf den Platz. Achilles sollte mich sehen. Ich war ein Köder, nun musste er anbeißen.

			Zu schade, dass er gleich feststellen würde, dass ich hochtoxisch war.

			Es war Hochsaison, und auf der Piazza San Marco wimmelte es nur so von Straßenkünstlern mit venezianischen Masken. Dass ich auch eine trug, fiel daher gar nicht auf, und ich konnte unbemerkt bleiben.

			Achilles würde kommen. Und dann würde ich ihn in irgendeinen Winkel locken und dort abmurksen.

			Und dann würde ich von hier verschwinden, weit weg.

			Und nie wieder einen Fuß nach Italien setzen.
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			Achilles

			Am Privatflugplatz auf dem Festland wartete ein Chauffeur auf mich. Es war so typisch Tierney, sich eine verschachtelte, völlig unzugängliche Stadt auszusuchen. Ich ließ mich zur nächsten Anlegestelle bringen und fuhr mit einem Wassertaxi zur Piazza San Marco.

			Dort angekommen, betrat ich einen Souvenirladen und kaufte eine Maske. Mit ziemlicher Sicherheit hatte Tierney das auch getan, sonst wäre ich enttäuscht. Sie war scharfsinnig, auch unter Druck. Der touristenüberladene Platz war mit Überwachungskameras nur so gespickt, und wir hatten schließlich beide vor, ein schweres Verbrechen zu begehen.

			Ich wählte eine Harlekinmaske in Rot und Gold. Eine Hommage an ihre Joker-und-Harley-Anspielung. Sie durfte mich gern erkennen. Das würde die Dinge vermutlich beschleunigen, und ich wurde in Neapel gebraucht. Der ganze Mist mit Coppola würde sich nicht von selbst wegspülen.

			Ich nahm nicht an, dass sie in den wenigen Stunden, die sie hier war, an eine Schusswaffe gekommen war, doch sie würde sicherlich versuchen, mich auf irgendeine andere Weise kaltzumachen. Ich würde ihr zuvorkommen müssen, aber glücklich wäre ich damit nicht.

			Im Gegenteil, ich würde es mir niemals verzeihen. Aber es ging um Leben oder Tod, und es wäre einfach völlig idiotisch gewesen, wenn ich sie verschonte, nachdem sie mehrfach gezeigt hatte, dass sie mich tot sehen wollte.

			Mein Handy klingelte. Mein Vater. Ich ging dran, während ich durch die Augenschlitze der Maske die Umgebung beobachtete.

			»Hast du die irische Schlampe gefunden?«

			Bei dieser Beleidigung knirschte ich beinahe mit den Zähnen, doch ich schluckte meinen Unmut hinunter. »Japp.«

			»Gut. Wir schicken Jeremie nämlich zurück nach Vegas.«

			»Wer hat das autorisiert?« Ich war’s ganz sicher nicht, dabei war Jeremie mein direkter Untergebener.

			»Alex. Und ich habe weder Zeit noch Muße für ein Gerangel mit dem Pakhan. Wir haben mit Coppola schon genug am Hals.«

			»Und Jeremie ist einverstanden?« Ich ging weiter auf den Platz hinaus, auf die Mitte zu, damit ich gut sichtbar war. Tierney würde einen Fehler machen. Nicht weil sie nicht schlau war, sondern weil sie keine ausgebildete Killerin war. Ich hatte dieses Tänzchen schon Hunderte Male getanzt.

			»Mit Jeremie können sich die Rasputins rumschlagen, seine Meinung schert mich einen Dreck«, brummte mein Vater.

			»Was gibt er uns dafür?«

			»Die Schwester, Katya.« Er hielt inne, wartete auf eine Reaktion, die ich ihm nicht gab. »Zwanzig. Sehr hübsch, wie ich höre.«

			Zur Antwort murrte ich nur, ich hatte gerade eine langgliedrige Frau unter einem Bogen des Markusdoms entdeckt. Diesen Hintern, diese Beine, diese Haltung würde ich auch noch vom Weltall aus erkennen, mit verbundenen Augen.

			»Ich wünsche, dass du sie heiratest, Achilles«, fuhr mein Vater fort. »Die Russin. Töte Tierney, vermähle dich mit Katya, und der Thron ist dein. Du kannst das alles haben, wenn du nur tust, was ich…«

			Ich beendete den Anruf.

			Tierney trug eine venezianische Maske und war bis an die Zähne bewaffnet. Unter ihrer hautengen Kleidung konnte ich zwei Schweizermesser und eine Schere erkennen.

			Kluges Mädchen.

			Zu schade, dass ich sie umbringen musste. Aber so waren nun mal die Regeln. Wer der Camorra an den Karren pisste, wurde vernichtet.

			Ich spannte die Pistole, die ich in der Jackentasche verborgen hielt, und schlenderte zu Tierney hinüber. Ich genoss den Moment, als sie mich erkannte. Sie war angespannt wie ein kleines, fluchtbereites Kaninchen. Mit schnellen Schritten schoss sie in südlicher Richtung vom Platz. In ruhigem Tempo schloss ich zu ihr auf.

			Sie machte nicht den Fehler, sich nach mir umzusehen. Denn das hätte sie nur unnötig Zeit gekostet. Zielstrebig ging sie voran, als wir in eine ruhigere Straße einbogen, beschleunigte sie ihre Schritte.

			Ich holte auf, und sie wusste das, denn schon verfiel sie von raschem Gehen ins Joggen. Offenbar hatte sie die Straßen vor unserem kleinen Duell erkundet, denn die Gassen wurden immer schmaler und leerer, je weiter wir in das verschlungene Labyrinth aus orange gedeckten Häusern vordrangen.

			Eine weitere scharfe Wendung. Kaum war ich um die Ecke, spaltete sich der Weg in zwei dunkle Gässchen, beide Sackgassen. Eine führte zu einer Werkstatt, eine wohl zum Hintereingang eines Restaurants. Ich zögerte kurz, wobei es eigentlich egal war, für welche Option ich mich entschied. Sofern Tierney keine Schusswaffe hatte, würde sie nicht lebend hier rauskommen.

			Ich entschied mich für die Straße mit dem Restaurant. Vermutlich versteckte sie sich hinter der Mülltonne. Ich zog meine Pistole hervor, holte den Schalldämpfer aus meinem Stiefel und schraubte ihn an. Die Waffe vorgestreckt, trat ich in den Schatten hinter der Tonne. Scharfer Schmerz schnitt in meinen Hals, ich wurde nach hinten gerissen.

			Verfickt! Sie hatte sich in dem Container versteckt und würgte mich nun mit einem … Kabelbinder?

			Sie hatte in Qualität investiert. Das Plastik war kurz davor, durch meine Haut bis auf den Knochen zu schneiden. Ich fühlte mich geehrt. Sie hatte das Beste gewählt. Für mich.

			Sie schnitt mir die Luft ab, das Kabel grub sich immer tiefer in meine Haut. Jeder andere wäre in dieser Situation erledigt gewesen.

			Betonung auf jeder andere.

			Statt zu versuchen, die Schlinge von meinem Hals zu lösen, ging ich in die Hocke und sprang hoch, sodass Tierney von mir flog. Sie krachte mit dem Rücken gegen die Mauer auf der anderen Seite. Bevor sie wieder auf die Füße kam, war ich über ihr, riss ihr die Maske herunter und hielt ihr die Pistole an den Kopf.

			»Wir müssen wirklich mit diesen zwielichtigen Rendezvous aufhören.« Sie grinste mich an, leckte sich mit der Zungenspitze Blut aus dem Mundwinkel.

			Meine Lippen kräuselten sich. Selbst im Angesicht des Todes zeigte sie noch Sinn für Humor.

			»Wie bist du denn auf die glorreiche Idee gekommen, ohne Pistole zu einem Duell zu erscheinen?«, fragte ich sanft.

			»Ach, bitte, keine Vorhaltungen. Tu es einfach.« Augenrollend spuckte sie Blut. Sie hatte sich wohl gebissen, als ich sie von mir geschleudert hatte.

			»Steh auf.« Mit der freien Hand packte ich sie an der Gurgel und zog sie hoch. Dann drückte ich mit beiden Unterarmen ihre Schultern gegen die Wand. »Leg deine Waffen auf den Boden. Alle.«

			Sie warf ihren Rucksack weg, kehrte ihre Taschen um. Eine Schere und ein Schweizermesser fielen heraus.

			»Und das zweite Messer in deinem Hosenbund«, forderte ich sie auf.

			Stöhnend gehorchte sie.

			Herrgott, sie war so wunderschön! Selbst ohne das rote Haar. Ich hatte ihr Gesicht vermisst. Achtundvierzig Stunden lang hatte ich es nicht gesehen, das war eindeutig zu lange. Und von nun an sollte ich ganz ohne diesen Anblick leben? Unvorstellbar.

			»Weißt du, aus irgendeinem unerklärlichen Grund möchte ich dir immer noch einen möglichst schmerzlosen Tod bereiten. Daher jage ich dir jetzt eine Kugel in den Kopf. Simpel und effizient.«

			Sie reckte das Kinn vor. »Ohhh. Du bist so gut zu mir, Ferrante.«

			»Dreh dich um.«

			Lieber tötete ich sie mit abgewandtem Blick. Ich könnte es nicht ertragen, ihr in der letzten Nanosekunde, bevor ich ihr Leben nahm, in die Augen zu sehen. Das würde mich bis an mein Lebensende verfolgen und darüber hinaus.

			»Ja, sofort.« Sie griff nach meinem Kragen. »Wenn ich das hier getan habe.« Sie riss mir die Maske vom Gesicht.

			Dann beugte sie sich vor und küsste mich wie im Wahn.

			Völlig überrumpelt öffneten sich meine Lippen, ohne sich einen Scheiß darum zu scheren, dass der Mund, der sich auf sie presste, zu einer Frau gehörte, die mir aktiv nach dem Leben trachtete.

			Löse den Kuss, schrie mein Kopf.

			Halt’s Maul, antwortete mein Schwanz und beulte meine Armeehose aus.

			Nein, nein. Ich würde das hier definitiv beenden. Nur noch ein Zungenstrich, um herauszufinden, was ich da schmeckte. Einen Hauch von Espresso, Minzkaugummi und …

			Sie fuhr mit der Zungenspitze über meinen Gaumen. Ich erschauerte.

			Mir egal, mit wie vielen Männern sie geschlafen hatte – wobei ich sie gezählt hatte, es waren vierzehn. Mir egal, dass sie mich hasste. Diese Küsse? Sie gehörten mir.

			Diese Männer hatten sie gefickt. Aber ich? Ich hatte sie berührt.

			Sie krallte die Finger in meine Haare, ihre Nägel kratzten über meine Kopfhaut. Der Kuss wurde immer wilder, unsere Zungen bekriegten sich geradezu. Ich stieß ein Knie zwischen ihre Schenkel, und sie ließ eine Hand hinter ihren Rücken gleiten.

			Dann rammte sie ein Messer in meinen Oberschenkel.

			Ich spürte, wie es durch alle Muskelschichten schnitt und dann auf den Knochen traf.

			Fuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuck.

			Fuck. Fuck. Fuck. Fuck. Fuck.

			Zu ihrer – und meiner – Überraschung unterbrach ich den Kuss nicht. Ich kostete ihn aus bis zum allerletzten Augenblick. Tierney riss ihren Mund von meinem, funkelte mich böse an. Ich schenkte ihr ein herablassendes Grinsen. Sie hielt das Messer immer noch fest gepackt, der Triumph verschwand aus ihren Zügen, als ihr klar wurde, dass ich nicht einknicken und sie loslassen würde.

			»O ja, piccola fiamma. Dreh das Messer in der Wunde um. Du warst schon immer gut darin, mir wehzutun.«

			Sie zog die Brauen zusammen, ihre Verwunderung wandelte sich in Wut. »Warum bist du so scheißgelassen?«

			»Du hättest dein Messer in jeden beliebigen Körperteil stoßen können und hast dich gegen das Herz entschieden? Ist das eine Liebeserklärung, Baby?«

			Sie wollte nach meiner Waffe greifen, ich drehte mich weg, damit sie nicht darankam, und trat dann, immer noch mit dem Messer im Schenkel, einen Schritt zurück.

			Da sie mich nicht überwältigen konnte, drehte sie sich um und rannte los. Belustigt seufzend zielte ich auf ihren Hinterkopf.

			Schieß, Motherfucker.

			Mein Zeigefinger rutschte auf dem Abzug herum. Verdammt noch mal! Vor nicht mal einer Minute hatte sie auf mich eingestochen. Sie hatte versucht, mich umzubringen – zum zweiten Mal –, und mich ans FBI verraten.

			Drück. Den. Abzug.

			Sie taumelte und keuchte, Adrenalin und Erschöpfung gaben ihr den Rest, und als sie an der Straßenecke ankam, stolperte sie und stürzte mit einem verzweifelten Schrei zu Boden.

			Ich senkte die Waffe und humpelte auf sie zu. In ihren Augen flammte Entsetzen. Auf die Unterarme gestützt, robbte sie vor mir davon, eine erbärmliche, schutzlose Kreatur.

			»Was ist los?«, fragte ich.

			»Wenn du mich erschießen willst, dann schieß, hör auf zu re…«

			»Was ist mit deinem Bein?«

			Ihr Blick flackerte zu ihrem Fuß. Sie schluckte.

			»Ich glaube, ich habe mir den Fuß verstaucht.«

			»Wo bist du abgestiegen?«

			Ihr Ausdruck wurde hart. »Als ob ich dir das sa…«

			»Wenn ich will, kann ich dich gleich hier abknallen. Also, wo bist du abgestiegen, Tierney?«

			Sie zögerte, ihre Lider flatterten, die Augen voll Panik und Verzweiflung.

			»Bitte noch in diesem Jahrhundert.« Mein Bein brachte mich fast um.

			Sie gab mir die Adresse. Ich kannte die Absteige. Ein Puff, keine halbe Stunde von hier. Ich kniete mich auf mein unverletztes Bein, hob sie und ihren dämlichen Rucksack in meine Arme und humpelte Richtung Hotel davon. Angesichts unseres Zustandes würden wir ein Wassertaxi nehmen müssen, was bedeutete, dass ich irgendwem mitten am Tag eine Waffe an den Kopf halten musste. Einfach großartig! Diese Frau legte es wirklich darauf an, mein Leben immer wieder in totales Chaos zu stürzen.

			»W… was tust du?«

			»Wonach sieht’s denn aus?« Wobei ihre Frage durchaus berechtigt war. Es war völlig bescheuert, ihr zu helfen, sie sollte gerade in einer Gasse ihren letzten Atem aushauchen.

			»Du hast ein Messer im Bein.«

			»Ist mir auch schon aufgefallen.«

			Sie schlang die Arme um meinen Hals, und ich musste mich zurückhalten, um sie nicht zu küssen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf mein schmerzendes Bein.

			»Du bist hier, um mich zu töten.«

			»Ich weiß.«

			»Warum trägst du mich dann?«

			Weil ich genug von dieser verfickten Kacke habe. Ich würde eher sterben, als dir wehzutun. Und es ist mir scheißegal, dass das nicht auf Gegenseitigkeit beruht.

			»Sei still, und lass mich nachdenken.« Meine Stimme war ungerührt und kalt. »Und wenn du brav bist und aufhörst, mich umbringen zu wollen, darfst du mich vielleicht auch noch mal verführen.«

		


		
			
				
					[image: ]
				
			

			30

			Achilles

			Wenn man in einem Puff abstieg, stellte praktischerweise niemand Fragen, wenn man mit einem Messer im Schenkel und einer völlig zerschundenen Tierney auf dem Arm durch die Tür marschierte.

			An der Rezeption blieb ich stehen, schob der Empfangsdame ein paar Hunderter zu und verlangte Kühlpacks, einen Erste-Hilfe-Kasten, tonnenweise warme Handtücher, Antibiotika, ein steriles Nähset und Druckverbände aufs Zimmer. »Und Grappa«, knurrte ich als letzte Anweisung. Scheiße, ich würde mir das Messer aus dem Fleisch ziehen müssen, ohne mich irgendwie zu betäuben. »Wenn alles innerhalb einer Stunde da ist, zahle ich noch mal das Doppelte.« Ich klopfte auf das Bargeld auf dem Tresen. Sie machte sich sofort an die Arbeit.

			In Tierneys Zimmer packte ich sie aufs Bett, legte ihren verletzten Knöchel hoch und wickelte ein nasses Handtuch darum. Wahrscheinlich war er gar nicht verstaucht, nur ein wenig geschwollen.

			Eine halbe Stunde später brachte die Rezeptionistin alles, was ich geordert hatte. Als Erstes kühlte ich Tierneys Knöchel und flippte ihr ein paar Paracetamol in den Mund, die ich sie dann mit dem Grappa runterspülen ließ. Sie sah schrecklich aus – nicht einmal mehr der Schatten ihres bezaubernden Selbst.

			»Wann hast du zuletzt geschlafen?«

			»In Neapel.«

			Vor vier Tagen also. Sie verbrannte ihre letzten Reserven.

			»Schlaf.«

			»Ich brauche kei…«

			»Halt den Mund, und tu einmal, was man dir sagt. Dein hübsches Mündchen hat dich fast das Leben gekostet.«

			Sie protestierte weiter, doch ich ging ins Bad und schloss mich mit Grappa, Erste-Hilfe-Kasten und Nähset dort ein. Dann sank ich auf den Rand der Badewanne, versenkte das Gesicht in den Händen und unterdrückte ein Seufzen. Ich würde sie nicht töten. Das hieß, ich musste sie verstecken. Darum würde ich mich kümmern. Aber zuerst musste ich die verdammte Klinge aus meinem Bein holen.

			Mit einem Taschenmesser schlitzte ich meine Hose auf und untersuchte die Wunde. Tief, aber überwiegend Muskelgewebe. Ich packte den Griff des Schweizermessers und nahm einen langen Zug aus der Flasche. Keine Ahnung, ob Nerven oder wichtige Arterien betroffen waren. Es konnte sehr gut sein, dass ich einfach verblutete. Aber ich musste es darauf ankommen lassen. Also nahm ich Handtücher und Desinfektionsspray und machte mich an die Arbeit.

			Während ich die Sieben-Zentimeter-Klinge aus meinem Schenkel zog, fragte ich mich, ob ich es bereute, an jenem Abend, vor all den Jahren, die Tür zu Tierneys Zimmer geöffnet und mich freiwillig in ihr Netz geworfen zu haben.

			Die Antwort lautete Nein.

			Ich bereute es nicht das kleinste bisschen.

			Nicht mal, wenn ich innerhalb der nächsten Minuten verrecken würde.

			Wenigstens hatte ich sie einmal in den Armen gehalten.
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			Damals

			Mit siebzehn

			Eigentlich hasste er so ziemlich alle Monate, aber der Dezember setzte allem die Krone auf.

			Erstens musste er mit seiner Familie Weihnachten verbringen. Seine Mamma sah ihn immer furchtsam an, als würde er beim Dinner irgendwem an die Gurgel gehen. Als sei er kein Mensch. Seine Schuld, dass er alle Erwartungen seines Vaters übertroffen hatte und zu einer gut geölten Tötungsmaschine geworden war.

			Er hatte immer nur geliebt werden wollen und hatte törichterweise darauf gehofft, wenn er nur genug Feinde hinrichtete und genügend gefährliche Aufgaben erfüllte, würde er die Zuneigung seines Vaters gewinnen.

			Zweitens, und das war noch wichtiger, wusste er, dass Tierney den Dezember verabscheute.

			Seine Freundin feierte zu heftig, trank zu viel, und wenn er sie dann von einer Party nach Hause schleppte, war sie so zugedröhnt, dass er ihr nur noch einen keuschen Kuss auf die Lippen geben konnte.

			Machte er irgendetwas falsch? Verdammt, wenn sie ihm doch nur sagen würde, was ihr fehlte, er würde es sofort in Ordnung bringen. Er würde einen Weg finden. Und wenn er dieser Aufgabe sein ganzes Leben widmen müsste.

			Sie hatten noch immer keinen Sex gehabt. Er würde warten, bis sie es anstieß, und sie so behutsam behandeln wie eine Seifenblase. Wenn sie mehr Zeit brauchte, würde er sie ihr geben. Er würde sie ihre Jungfräulichkeit sogar an seinen besten Freund verschenken lassen, wenn es sie glücklich machte und wenn er dabei zusehen müsste.

			Gott sei Dank hatte er keine Freunde!

			Tierney war eine gute, verständnisvolle Freundin. Sie hielten ihre Beziehung geheim, weil sein Dad es nicht billigen würde. Sie machte ihm deshalb nie Vorwürfe, fragte nie, wo er gewesen war, beschwerte sich nicht, wenn er für mehrere Tage verschwand, weil er für seinen Vater jemanden umbringen, eine Leiche hinter die Bundesgrenze schaffen oder sich um eine abhandengekommene Drogenlieferung kümmern musste.

			Sie behandelte seine Wunden, wenn er verletzt wurde, empfing ihn immer mit einer Umarmung und hörte ihm stundenlang zu, wenn er seine Gefühle verarbeiten musste.

			Das Kranke daran war, dass sie für ihn zu einer Art Mutterfigur geworden war. Sie pustete seine Wehwehchen weg. Wuschelte ihm durchs Haar. Machte ihm Sandwiches. Putzte die hartnäckigen Blutflecken von seinen Schuhen. Sie holte ihn aus seinen schwarzen Gedanken, wenn er getötet hatte, indem sie ihm aus einem Buch seine Lieblingsszenen vorlas.

			Sie war so viel mehr als nur seine Freundin, und er hatte Angst, weil sie jedes Mal das Thema wechselte, wenn er über die Zukunft sprach.

			Am Abend ihres siebzehnten Geburtstags lagen sie in ihrem Bett. Er hielt sie fest im Arm, küsste ihre Schläfe, sinnierte über die Zukunft.

			»Ich hasse meinen Geburtstag.« An jenem Abend tränkte sie sein T-Shirt mit Tränen. Im Dezember hatte Igor, der Pakhan der Bratva, ihrer Mutter den Bauch aufgeschlitzt und die Zwillinge herausgeholt, sie entführt und die Mutter tot zurückgelassen. »Er erinnert mich an all das, was ich verloren habe, noch bevor ich geboren wurde.«

			»Nächstes Jahr ändere ich das«, versprach er.

			»Wie?«, murmelte sie an seinem Hals, die Lippen auf das Tattoo ihres Kusses gepresst.

			»Ich schenke dir zum Geburtstag einen Verlobungsring, und dann gründen wir unsere eigene Familie. Ich werde niemals zulassen, dass unseren Kindern so etwas passiert. Oder dir.«

			Sie wurde stocksteif in seinen Armen. Die Luft stand still.

			»Ich würde mein Leben geben, um deines zu retten«, versicherte er und strich über ihr wunderschönes rotweinfarbenes Haar. »Dad wird sich fügen. Du wirst schon sehen. Ich bin der Beste mit Messer und Pistole, darum will er, dass ich haufenweise Erben bekomme. Wenn er begreift, dass ich nur dich allein will, wird er es einsehen.«

			»Ist ihm das so wichtig?« Sie räusperte sich. »Die Erben?«

			»Er spricht von nichts anderem«, schnaubte er. »Ich soll ihm Enkel schenken.«

			»Ich habe gehört, er will, dass du jemanden vom Outfit heiratest.«

			»Mach dir darum keine Gedanken. Ich werde ihm trotzen. Ich würde meine ganze Familie in Fetzen reißen, um dich zu behalten, Tierney.«

			»Achilles …« Sie wand sich in seinen Armen.

			»Ja?«

			»Das Leben hält mehr für dich bereit als mich, weißt du?«

			Das war das Dümmste, was er je gehört hatte, und es drehte ihm den Magen um, sodass er sich noch heftiger übergab als an dem Tag, als er ein menschliches Herz gegessen hatte.

			Denn ihn packte das furchtbare Gefühl, dass Tierney ihm bald das Herz brechen würde.

			•

			Heute war Tierneys achtzehnter Geburtstag, und er hatte feuchte Hände.

			Nun musste er sich seinem Vater stellen und ihm sagen, dass er keine arrangierte Ehe zugunsten der Camorra eingehen würde, um mit irgendwem, der dafür gerade zur Debatte stand, ein Bündnis zu schließen. Vielleicht würde ihn das in eine Flut unerträglicher Schmerzen stürzen, doch nichts würde so sehr wehtun, wie sie zu verlieren.

			Für ihren Verlobungsring hatte er einen Rubin gewählt. Das erinnerte ihn an ihr Haar und vor allem an ihren unbezwingbaren Geist.

			Er stieg ins Auto und fuhr zu ihrem neuen Haus in den Suburbs. Ihr Vater und ihre Brüder waren nicht da. Tyrone und Fintan besuchten Verwandte in Irland. Sie taten weitestgehend so, als gäbe es Tierney nicht. Nur Tiernan war sie nicht egal. Aber auch wenn er sie auf seine eigene verquere Weise irgendwie liebte, war er doch nicht der Typ dafür, mit einem Kuchen und Trinkspielen aufzuwarten.

			Nein. Tiernan war unterwegs und vertrieb die Albaner aus Harlems Straßen. Er war so alt wie Achilles und doppelt so grausam und gewalttätig.

			Achilles tötete für seine Familie und für die Ehre. Aber Tiernan? Er tötete zum Spaß.

			Daher hatte er beschlossen, schon früher zu kommen. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Tierney allein zu Hause saß.

			Als er in ihre Straße einbog, sah er, wie Flammen aus den geöffneten Fenstern der Callaghans züngelten.

			Nein. Nicht aus den Fenstern. Aus einem Fenster. Tierneys.

			Er machte eine Vollbremsung, sprang aus dem Auto und rannte das letzte Stück. Das Feuer hatte bereits ihre Vorhänge verschlungen und leckte an der Hauswand.

			Shit. Tierney war sicher dort drin. In ihrem Zimmer.

			Er trat die Tür ein, zog sich sein Shirt über Mund und Nase und stürmte ins Haus. Im Erdgeschoss war es heiß und rauchig, aber es brannte noch nicht. Geistesgegenwärtig rannte er in die Küche, tränkte seine Jacke und zog sie dann wieder über. Dann hetzte er, drei Stufen auf einmal nehmend, nach oben zu Tierneys Zimmer.

			Bestimmt steckte Igor hinter der Bandstiftung. Der Pakhan. Dieses widerliche Monster wollte die Zwillinge an ihrem Geburtstag endgültig erledigen.

			Achilles würde ihn umbringen.

			Das wäre seine erste Handlung als neuer Don.

			Der Bratva den Krieg erklären und sie für das vernichten, was sie seiner Freundin angetan hatten. Seiner zukünftigen Ehefrau.

			Das Feuer schien aus ihrem Zimmer zu kommen. Er würde hindurchgehen müssen, um zu ihr zu gelangen.

			Er zögerte nicht.

			Er bedeckte sein Gesicht mit dem Arm und stürzte hinein. Die Flammen rissen an ihm wie ein vielarmiges Ungeheuer, zerrten an seiner durchtränkten Jacke wie ein tollwütiges Tier. Quälender Schmerz durchfuhr ihn, wenn sie seine bloße Haut trafen – Gesicht, Ohren, Hände. Das Feuer brandmarkte ihn, ritzte mit spitzen Zähnen Wunden in sein Fleisch.

			Würde sie ihn auch mit Narben lieben? Sein Äußeres so entstellt wie sein Inneres?

			So oder so, es änderte nichts. Denn er würde sie immer lieben und niemals zulassen, dass ihr etwas geschah.

			Sie lag zusammengerollt auf dem Bett, mit dem Gesicht zur Wand und dem Rücken zu ihm. Die Flammen berührten sie nicht. Als wüssten sie, dass sie aus demselben Element gemacht war. Er hob sie hoch, seine Hände zitterten so sehr, dass er sie kaum spürte, und legte zwei Finger an ihren Hals.

			Sie hatte Puls.

			Er war schwach, aber vorhanden.

			Die wenige reine Luft, die er noch in der Lunge hatte, entwich in einem erleichterten Seufzer. Er riss sich die nasse Jacke herunter, wickelte Tierney darin ein. Dann trug er sie, an die Brust gedrückt, zur Tür, doch die war vor lauter Flammen nicht mehr zu erkennen.

			Um rauszukommen, musste er da durch.

			Er nahm einen langen rauchigen Atemzug, dann rannte er durch das Feuer.

			Für sie verbrannte er bei lebendigem Leib, doch es kümmerte ihn nicht. Er hatte nur ein Ziel: sie zu retten.

			Als er die Treppe hinabstürmte, zerfielen die Stufen unter seinen Schritten zu Asche, er spürte, wie seine Haut schrumpelte, sich wellte, ihn in das Monster verwandelte, das er innerlich schon lange war.

			Der Geruch war unerträglich. Es stank wie im Schlachthaus.

			Sein Gesicht. Es war zerstört. Dafür musste er nicht in den Spiegel sehen. Doch es war seine Lunge, die ihn beinahe scheitern ließ. Sie brannte so heiß, der Rauch war so dicht, dass er nicht wusste, wie er es bis zur Tür schaffen sollte.

			Tu es. Nicht für dich. Für sie.

			Er hatte von Eltern gehört, die übermenschliche Kräfte entwickelten, um ihre Kinder zu beschützen, aber er hatte das als Schwachsinn abgetan. Nun glaubte er daran. Wahrscheinlich hatte er zu viel Rauch eingeatmet. Hatte so starke Verbrennungen, dass sie niemals heilen würden. Aber er war über Schmerz und Qual hinaus. Wie eine Naturgewalt zog er Tierney noch fester an sich, schützte sie vor Hitze und Flammen. Wehe, ihre zarte Haut würde auch nur einen Kratzer abbekommen. Durch die Tür, die Stufen hinab, dann brach er auf dem Rasen zusammen, rollte sich hin und her, um die Flammen an seinem Körper zu löschen.

			Sie lag neben ihm im Gras, und er schrie sie an: »Baby. Bitte. Bitte! Gib mir ein Lebenszeichen!«

			Aus seinem Hals quoll nur Rauch, keine Stimme. »Wahrheit? Du willst die Wahrheit? Bitte, hier ist die Wahrheit: Selbst wenn ich sterbe … selbst wenn …« Er hustete wieder, seine Lunge versagte. Nein. Er würde es sagen. Er musste. Falls eine Chance bestand, dass sie ihn hörte. »Das war es wert. Du warst es wert, Tierney. Du warst das alles wert.«

			Sie war so still und blass, er war bereit, sich die Lunge rauszureißen und ihr zu geben. Dann ruckte ihre Brust, und sie sog röchelnd Luft ein.

			Erst da erlaubte er sich, ohnmächtig zu werden und seinen Wunden zu erliegen, hinter seinen Augenlidern tanzten die roten Lichter von Feuerwehr und Rettungswagen.
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			Tierney

			Ich erwachte in einem dunklen Raum und fühlte mich völlig gerädert.

			Meine Muskeln brannten, meine Knochen waren schwer, und mein Knöchel pochte, als habe er einen eigenen Puls.

			Die uralte Klimaanlage pustete schale Luft aus, der Geruch von Zigaretten und Schimmel schnitt mir geradezu in die Kehle. Ich rührte mich nicht und versuchte, die letzten vierundzwanzig Stunden in meinem Kopf zu rekonstruieren.

			Ich war in meinem Hotelzimmer in Venedig. Mein Fuß war verletzt, aber ich hatte mir nichts gebrochen. Ich war in Tiefschlaf gefallen, mindestens zehn Stunden lang, so dunkel, wie es draußen war. Achilles hatte mich gefunden, mich verarztet und mich verschont. Vorerst. Er hatte mich hierhergetragen, aber mich nicht entkommen lassen. Keine Ahnung, was er vorhatte, und es wäre völlig bescheuert, hier herumzuhocken, um es herauszufinden.

			Vorsichtig drehte ich mich auf die Seite. Eine riesige männliche Gestalt erwartete mich. Achilles. Dem regelmäßigen Rhythmus seines Atems nach zu urteilen, schlief er wie ein Toter.

			Gut, streichen wir nun den Schlaf aus diesem Satz.

			Wenn es nur so einfach wäre …

			Ich konnte nicht aufstehen und das Zimmer nach einer Waffe durchsuchen. Das würde ihn wecken. Vielleicht könnte ich mich hinausschleichen. Aber nach höchstens drei Sekunden hätte er mich eingeholt. Nein. Ich musste ihn endlich und endgültig erledigen. Es war meine letzte Chance, ich durfte sie nicht vertun.

			Vielleicht wollte er mich ja gehen lassen. Aber die Tatsache, dass er noch hier war, verhieß nicht Gutes. Das Leben hatte mich gelehrt, lieber nicht auf die Barmherzigkeit anderer zu vertrauen.

			Still lag ich auf dem Rücken und starrte an die Decke, während ich im Geist eine Liste der potenziellen Waffen im Raum erstellte. Meine Messer waren alle in der Gasse geblieben, aber er schlief mit seiner Glock im Hosenbund. Und ich war eine verdammt gute Diebin. Wenn man die ersten vierzehn Jahre seines Lebens in einem Arbeitslager verbrachte, das jede Kichererbse rationierte, blieb das nicht aus.

			Langsam streckte ich die Hand nach seiner Hose aus, hielt den Atem an, um keinen Laut von mir zu geben. Meine Finger schlossen sich um den Griff der Pistole. Offenbar war diese im Schlaf nach oben gerutscht, denn sie lag schon halb auf der Matratze. Ein erleichterter Seufzer rasselte durch meinen Hals. Stück für Stück zog ich die Waffe unter ihm hervor, erwartete jeden Moment, dass seine Lider aufflogen. Doch dann lag die Waffe schwer in meiner Hand, und seine Augen waren noch immer geschlossen.

			O Mann. Okay. Puh.

			Der Schalldämpfer war nicht aufgeschraubt. Nicht ideal, aber damit kam ich schon klar. Vorsichtig ging ich auf die Knie, darauf bedacht, die Matratze nicht quietschen zu lassen. Ich starrte auf sein schlafendes Gesicht, packte die Pistole mit beiden Händen. Ich zielte auf seinen Kopf und entsicherte die Waffe. Es klickte hörbar.

			Tu es, du dumme Gans. Was stimmt nicht mit dir? Rette dich!

			Übelkeit stieg in mir auf. Worauf wartete ich, verdammt? Warum konnte ich nicht einfach abdrücken?

			»Tu es.«

			Die Worte holten mich in die Wirklichkeit zurück. Achilles’ schlangenhafter Blick fing meinen ein. Ein nächtlicher Räuber, bereit, sich auf seine Beute zu stürzen.

			Ich schluckte schwer.

			»Mach schon«, krächzte er, seine Stimme wie samtumhüllter Stahl. »Das würde unser beider Probleme lösen.«

			Nein. Nicht mein drängendstes Problem: nämlich, dass ich dich immer noch liebe, du verrückter Psycho.

			Ein Schluchzer entrang sich meiner Brust. Ich senkte die Waffe und ließ den Kopf sinken.

			Ich konnte es nicht.

			Er setzte sich auf und entwand mir sanft die Waffe. Ich hörte, wie er den Sicherungshebel umlegte. Dieses Geräusch klang so endgültig, dass ich mich an seine Brust fallen ließ. Und dann kamen die Tränen, strömten mir übers Gesicht. Ich heulte, schluchzte, röchelte nach Luft.

			»Warum können wir uns nicht töten?« Ich trommelte mit den Fäusten auf seine Brust.

			»Du weißt, warum.«

			Weil alle meine schönsten Erinnerungen von ihm waren.

			»Nein. Nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Du hast mein Leben zerstört.«

			»Ja.« Er klang nicht im Geringsten entschuldigend. »Aber mein Rachedurst ist nun gestillt.«

			Ich krallte mich in sein dunkles Henley-Shirt, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihn doch noch umzubringen, oder in seiner berauschenden Umarmung zu versinken. Ich brauchte eine Ablenkung … einen Puffer zwischen mir und all den überwältigenden Gefühlen.

			Ich ließ die Hand unter sein Hemd gleiten. Warme Haut, gemeißelte Bauchmuskeln. Allein die Berührung schickte einen Blitz unheimlichen Verlangens durch meine Wirbelsäule. Ich musste ihn in mir spüren, zur Hölle mit den Konsequenzen! Ich kletterte auf seinen Schoß und saugte mich an seinem Hals fest.

			»Cazzo«, stöhnte er. »Vorsicht.«

			Ich sah nach unten. Oh, Mist! Ich hatte aus Versehen das Knie in seine Stichwunde gerammt. Blut tränkte den Verband, er musste gewechselt werden. Er trug keine Hose, nur Boxershorts.

			»Oh, sorry.«

			»Für die Messerattacke oder das Aufreißen der Wunde?«

			Das Lächeln in seiner Stimme ließ mich dahinschmelzen.

			»Ähm, beides?«

			Er packte mein Kinn und presste seine Lippen auf meine. Unsere Zungen schlangen sich umeinander, ich platzierte die Knie links und rechts neben ihm, rieb mich an seiner Erektion. Ich liebte das Geräusch, das ich dem großen Krieger Achilles Ferrante entlockte. Hilflose, unbeherrschte lustvolle Grunzer, jedes Mal, wenn meine Pussy durch unsere Kleidung gegen seinen Schwanz stieß.

			»Wie geht’s dem Knöchel?«, murmelte er in unseren Kuss.

			»Besser«, log ich, weil ich nicht aufhören wollte.

			»Gut.« Er schubste mich, sodass ich rücklings auf dem Bett landete. Er setzte sich auf meine Beine und zog mein Höschen runter. Die Hose hatte er mir offenbar schon ausgezogen, als er meinen Knöchel verarztet hatte. »Das will ich schon tun, seit wir Teenager waren.«

			Mit den Daumen schob er meine Schenkel auseinander, fuhr von unten nach oben mit der Nasenspitze meine Spalte entlang und umfing dann mit den Lippen meine Klit. Ich griff nach einem Kissen und drückte es mir aufs Gesicht, um meinen Lustschrei zu dämpfen.

			»Du machst das nicht zum ersten Mal«, brummte ich ins Kissen.

			»Ich habe mich immer nur darauf konzentriert, dich befriedigen zu können«, gestand er.

			Es war sehr attraktiv. Seine Ehrlichkeit. Seine Jungenhaftigkeit. Seine Fähigkeit, sich ganz ohne Scham zu öffnen.

			Er ließ die Zungenspitze über meine Klit kreisen und versenkte dann seinen Mittelfinger in mir. Ich war so feucht. Ich wand mich, lechzte danach, seinen Finger zu reiten, wollte zugleich aber dem immer stärkeren Kribbeln entkommen.

			»Fuck, schmeckst du gut!« Er nahm einen zweiten Finger hinzu, dann einen dritten, gleichzeitig saugte und nuckelte er weiter an meiner Klit. Wild und heftig warf ich mich seinen langsamen Stößen entgegen, hob das Becken, mein ganzer Körper flehte nach mehr. Der Mann war ein Meister der weiblichen Befriedigung, auf derselben Stufe der Kunstfertigkeit wie Michelangelo, wenn er nackte Kerle aus dem Stein haute.

			»O Gott, ich …«, stöhnte ich.

			»Mhh. Deine Pussy ist schon mal perfekt.« Er packte mich an den Hüften und drehte mich um, auf alle viere. Das Kissen auf meinem Gesicht flog zu Boden. »Jetzt kosten wir dein anderes Loch.«

			Achilles drückte meine Pobacken auseinander und tauchte ab, ließ die Zunge über den Rand kreisen und stieß dann voll hinein.

			Sterne explodierten vor meinen Augen.

			Seine Finger steckten immer noch in mir, fuhren jetzt schneller rein und raus, und ich war so von ihm ausgefüllt, Lust und Schmerz verzwirbelten sich zu einem perfekten Sturm. Ich vergrub das Gesicht in der Matratze, um mein Stöhnen zu ersticken, stieß den Hintern gegen sein Gesicht, wollte mehr. Seine Finger fuhren tiefer, schneller in mich hinein, seine rauen Knöchel rieben über meine Klit. Gleich würde ich explodieren.

			Meine Pussy krampfte sich um seine Finger. Mein Orgasmus breitete sich wie ein Lauffeuer in meinem Körper aus. Ein Schauer nach dem anderen lief mir über den Rücken.

			»Ich bin dran.« Er biss mir sanft in den Po und gab mir einen Klaps. Meine Knie gaben nach, und ich sackte mit einem erschöpften Grunzen aufs Bett. Meine Glieder fühlten sich an wie zerkochte Spaghetti. Achilles war das egal, er rutschte auf den Knien zu mir hoch, schmiegte seine geschwollene Eichel zwischen meine Schenkel. »Jetzt gebe ich’s dir so richtig.« Sein Atem blies über meinen Nacken, eine Hand kroch über meine Schulter, packte mich an der Kehle. »Und wenn du brav bist, lass ich dich sogar atmen.«

			Dann riss er mich wieder auf alle viere. Noch ehe ich wusste, wie mir geschah, glitt er in mich, ein Bein seitlich abgestützt, und hämmerte von hinten in mich hinein. Unser Stöhnen erfüllte den Raum, hallte von den Wänden wider.

			»Schhh. Niemand hat gesagt, du dürftest das genießen. Jedes Mal, wenn du ein Geräusch machst, werde ich ein wenig fester zudrücken«, raunte er mir ins Ohr.

			Endlich gab er mir, was ich wollte – Gewalt, Erniedrigung, Entzug –, und ich wusste genau, warum. Er wollte mich daran erinnern, dass er das alles nicht brauchte, um mich wahnsinnig zu machen.

			Der Druck an meinem Hals war köstlich, berauschend und brachte mich noch schneller an den Rand des Orgasmus.

			Etwas Warmes und Feuchtes ergoss sich über meinen Oberschenkel. Ohne hinzusehen, ahnte ich, dass seine Wunde nun ganz aufgeplatzt war. Er bemerkte es auch. Blut tränkte die Laken, überzog unsere Körper, drang in meine Pussy ein. Doch er hörte nicht auf, vögelte mich nur noch härter, würgte mich, sobald ich ein Geräusch von mir gab, ließ mich wieder atmen, wenn ich ruhig war.

			Wir badeten in seinem Blut, vögelten wie zwei Wahnsinnige, und ich wollte, es würde niemals enden.

			Ich reckte ihm den Hintern entgegen, presste die Schenkel aneinander, genoss die Reibung. Er ließ mich die Sauerei um uns herum vergessen. Ich tropfte vor Lust, aus ihm tropfte Blut, und die Laken waren rosarot beschmiert.

			»Ich … ich muss kommen«, krächzte ich mit zugedrückter Kehle.

			»Für wen kommst du, piccola fiamma?«

			»Für dich.«

			»Und wem gehörst du?«

			»D… dir.« Ich versuchte, ein lustvolles Stöhnen zu unterdrücken, ich hatte Gänsehaut am ganzen Körper und wurde von präorgastischem Zittern geschüttelt. »Ich gehöre dir, Achilles.«

			Es war die Wahrheit. So deprimierend es auch war, ich würde niemals einen anderen wollen. Da konnte ich den Männern auch gleich ganz abschwören, sobald diese Geschichte vorbei war.

			»O ja, du gehörst mir.« Seine Hand glitt von meinem Hals zu meiner Klit, sein heißer Mund bedeckte meinen Hals mit Küssen. »Vergiss das bloß nie.«

			Ich zog scharf die Luft ein, Lust explodierte in mir und riss mich mit. Meine Knie gaben nach, ich klatschte auf den Bauch.

			Achilles kam in mir, vermutlich erinnerte er sich an unser Abschiedsgespräch, als ich ihm gesagt hatte, ich könne nicht schwanger werden.

			»Mein.« Er brach über mir zusammen, drückte mich in die Matratze.

			»Dein«, hauchte ich. »Bis dass der Tod uns scheidet.«

			Denn anders würden wir uns wohl niemals trennen können.
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			Achilles

			»Wo hast du die Klamotten her?«

			Tierney ließ sich in den wackeligen Sessel neben mir plumpsen und trocknete sich das duschnasse Haar. Ich trug eine Stoffhose, ein schwarzes Hemd und meine Brogues. Meine Wunde hatte ich frisch verbunden, doch das Bett sah immer noch aus, als hätten wir eine fünfköpfige Familie abgeschlachtet.

			Ich zündete eine Zigarette an und reichte sie Tierney, die sie mit den Zähnen nahm und mit hohlen Wangen daran sog. Dann steckte ich mir selbst eine an. »Mein Chauffeur hat mir mein Gepäck gebracht.«

			»Also weiß er, wo ich bin«, sagte sie entsetzt, stand auf, schlang die Arme um sich und ging zum Fenster.

			Sie drehte total am Rad. Hatte Panik, dass sie gefunden wurde, und fragte sich, was ich ihr wohl antun würde. Angesichts der Umstände konnte ich das allerdings nachvollziehen.

			»Er weiß nicht, warum ich hier bin«, beruhigte ich sie. »Und wir werden nicht so lange bleiben, dass es sonst irgendwer herausfinden könnte.«

			»Wie geht’s deinem Vater?«

			»Du hast ihm den Finger genommen.«

			Nickend zog sie an der Zigarette. »Gut.«

			Ich verbarg mein Lächeln hinter einer dichten Rauchwolke.

			Sie hatte es heute wieder getan. Denselben Scheiß wie in Neapel, der glasige Blick, als wir miteinander geschlafen haben. Es war so schade, dass sie sich immer in sich zurückzog, wenn sie Sex hatte. Wäre sie voll anwesend, würde es ihr viel größere Lust bereiten.

			»Wirst du mich umbringen?«, fragte sie, ohne sich mir zuzuwenden.

			»Ich denke, die Antwort darauf kennen wir beide.«

			»Wenn du es nicht tust, tut es dein Vater.«

			»Wenn ich Angst vor dem Tod hätte, hätte ich einen anderen Beruf gewählt. Setz dich. Wir finden eine Lösung.«

			Sie drehte sich um und setzte sich wieder. Ich trommelte mit den Fingern auf die Armlehne, während ich sie betrachtete. »Wie viel Geld hast du?«

			»Knapp siebzigtausend.«

			»Ich gebe dir eine Million, wenn du meinen Plan befolgst.«

			Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Und wie lautet dein Plan?«

			»Du überquerst in der nächsten Woche drei Grenzen, lässt dich in Prag nieder und betrittst nie wieder amerikanischen Boden.«

			Sie leckte sich über die Lippen, starrte auf ihre Hände. »Warum Prag?«

			»Ich kenne da jemanden, der dir einen neuen Pass besorgen kann. Dann kannst du ein Konto eröffnen. Eine Wohnung mieten. Neu anfangen.«

			»Und was sagst du deinem Vater?«

			»Dass ich dich getötet habe. Du musst vollständig von der Bildfläche verschwinden und darfst deinen Bruder ein Jahr lang nicht kontaktieren.«

			Tyrone, diesen verräterischen Scheißkerl, würde ich eigenhändig in Stücke reißen, sobald ich wieder in den Staaten war. Wie hatte er seiner Tochter das antun können? Aber ich musste mich auch vergewissern, dass es bei den Iren und den Russen keine anderen Maulwürfe gab, die sie verraten konnten. Tiernan war zwar schlau, aber die Wahl seiner Vertrauten war fragwürdig. Sein nichtsnutziger Vater und dann noch der Pakhan der russischen Mafia, eine wirklich sonderbare Vorliebe.

			»Ein ganzes Jahr? Warum?«, fragte Tierney auch prompt.

			Weil dein eigener Vater dich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hat und ich erst dafür sorgen muss, dass du in Sicherheit bist.

			Aber wenn ich ihr das sagte, würde es ihren Herzschmerz und die Paranoia nur noch verstärken. Sie hatte genug durchgemacht.

			»Ich muss auf meiner Seite erst einiges klären«, antwortete ich daher vage.

			Sie strich mit dem Finger über ihre Unterlippe. »Und du bringst mich wirklich nicht um?«

			»Glaub mir, ich bin genauso überrascht wie du. Ich wollte seit Jahren nichts anderes.«

			Jedenfalls in der Theorie. Ich wollte ihr hübsches Hälschen würgen, bis sie schlaff wurde. Unzählige Male hatte ich mir vorgestellt, wie ihr Puls unter meinen Fingern erstarb. Aber ich konnte es nicht länger leugnen: wenn es hart auf hart kam, war ich einfach nicht dazu in der Lage. Gelegenheiten hatte es genug gegeben.

			»Und du lässt mich allein?«

			Ich drückte meine Kippe aus, blies den dicken Rauch durch die Nasenlöcher. »Ja.«

			Schlagartig wurde mir bewusst, dass es keine verbalen Schlagabtausche mehr geben würde, keine funkelnden Blicke, wenn sie vortäuschte, mich zu hassen, und ich tat, als machte mir das rein gar nichts aus. Es war vorbei. Wenn ich wollte, dass sie lebte, war dies hier unsere letzte Begegnung.

			Grübelnd tippte sie sich an die Lippen. »Warum drei Grenzen?«

			»Puffer. Je mehr du rumreist, desto schwieriger bist du zu finden.«

			»Sicher? Tiernan meint, Jeremie sei der absolute Megahacker. Was, wenn …«

			»Jeremie wird nicht nach dir suchen«, unterbrach ich sie. »Er geht zurück nach Vegas.«

			»Echt?« Tierney zog wieder die Brauen hoch. »Wie hat Alex das denn hingekriegt?«

			»Hat ihn gegen seine kleine Schwester eingetauscht.«

			Sie runzelte die Stirn. »Was will die Camorra denn mit einem zwanzigjährigen Mäd…« Ihre Züge glätteten sich, als sie die Antwort fand. »Oh.«

			»Oh.« Ich lächelte sie bedauernd an.

			»Wen wird sie heiraten?« Sie war totenblass. Man musste kein Genie sein, um zu verstehen, warum. Nach Luca war ich der Nächste, auf den eine arrangierte Ehe wartete. Und ich wollte Don werden. Sie hatte zwei und zwei zusammengezählt.

			»Meine Wenigkeit.«

			Zum ersten Mal seit unserer Trennung sah ich Eifersucht in der Frau aufkeimen, die mich mit Haut und Haar und Seele besaß.

			Jahrelang hatte ich ihr mit jedem Flittchen, das ich gevögelt hatte, vor der Nase herumgewedelt – nichts. Und nun das.

			»Dann sind wohl Glückwünsche angebracht.« Sie setzte ein schwankendes Lächeln auf.

			»Tu das nicht.«

			»Was soll ich nicht tun?«

			»So tun, als könnte es für mich jemals eine andere geben.«

			Sie öffnete den Mund, zögerte, schloss ihn wieder. Was immer sie hatte sagen wollen, es war nichtig angesichts der Situation.

			Zum ersten Mal in ihrem Leben war die große Tierney Callaghan sprachlos. Und nie hatte ich mich mehr nach ihren Worten gesehnt.

			Ich stand auf, küsste sie aufs Haar. Wie unglaublich traurig, dass es nun zu spät war.

			»Befolge meinen Plan.« Es war ein Befahl, harsch und kalt. »Oder wir sind beide tot.«
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			Tierney

			Kaum war ich aus dem Motel getaumelt, leerte ich zwei Flaschen Wasser, um irgendwie die Übelkeit runterzuspülen. Ich war vollkommen betäubt, von Kopf bis Fuß, samt verletztem Knöchel.

			Achilles würde heiraten. Ich hatte das nie ernsthaft in Betracht gezogen. Theoretisch gab es keinen Grund dafür, dass es nicht geschah – er hatte einen göttlichen Körper, ein fettes Bankkonto und diese dunkle, brodelnde Aura, bei der sich die Frauen reihenweise ins Höschen machten. Also warum nicht?

			Na ja … weil er Achilles war. Mein Achilles. Die einzige Frau, die je – in guten wie in schlechten Zeiten – zu ihm stehen würde, war ich.

			Ja, gut, das klang total mies, selbst in meinem Kopf. Missmutig stapfte ich zur Autovermietung, wo ein Wagen auf mich wartete. Achilles hatte alles organisiert – Karten, Fahrzeug, einen neuen falschen Pass, die Strecke, die ich fahren sollte –, um mich hier weg und in Sicherheit zu bringen. Ich sollte eindeutig mehr Dankbarkeit empfinden, aber ich sah ihn nur die ganze Zeit vor mir, wie er die gesichtslose Katya Rasputin knallte.

			Die künftige Katya Ferrante.

			Igors Tochter.

			Ich hatte sie nie getroffen, weil sie nicht wie ihre Brüder zur Abhärtung in das sibirische Lager geschickt worden war.

			Wieder stieg mir die Galle in den Hals.

			Als ich bei der Autovermietung ankam, war ich immer noch wie benebelt, zum Glück musste ich keine Formulare ausfüllen oder so. Achilles hatte gesagt, ich solle den Wagen hinter der Grenze einfach irgendwo abstellen und das nächste Fahrzeug bar bezahlen. Vielleicht wurde ich langsam erwachsen, denn ausnahmsweise beschloss ich, auf ihn zu hören.

			Sie gaben mir einen Dacia Sandero. Eines der beliebtesten Autos in Europa und daher absolut unauffällig. Ein Dankeschön murmelnd, nahm ich die Schlüssel, setzte mich in den Wagen und holte die Karten, die Achilles mir gegeben hatte, aus meinem Rucksack. Ich würde Richtung Osten fahren, nach Slowenien. Ich gab den Zielort ins Navi ein und begann meine Reise. Von Slowenien würde es nach Österreich weitergehen, nach Wien, und von da dann nach Prag.

			Das gab mir also einige Stunden Zeit, um in meinen eigenen Gedanken zu schmoren. Bisher hatte ich sie an den Rand meines Bewusstseins verdrängt, weil ich zu beschäftigt damit gewesen war, zu überleben.

			Nach einer Stunde Fahrt hielt ich es nicht mehr aus. Achilles hatte gesagt, ich solle Tiernan mindestens ein Jahr nicht kontaktieren, doch meine Gefühle überwältigten meinen Verstand.

			Ich nahm das Billighandy und rief meinen Bruder an. Das dämliche Telefon hatte keine Lautsprechfunktion, also musste ich es mir ans Ohr halten. Er ging sofort dran.

			»Gottverdammt!«, fauchte er. »Ich war krank vor Sorge. Wo warst du?«

			»Achilles hat mich gefunden.«

			»Dachte ich mir.«

			»Und …« Ich holte tief Luft. »Er hat mich gehen lassen.«

			»Das war auch das Mindeste, was dieser Motherfucker …«

			»Du darfst niemandem sagen, dass ich mich gemeldet habe«, unterbrach ich ihn. »Ihr habt einen Maulwurf.«

			»Niemand wird es erfahren«, versicherte er. Doch ich wusste, er würde es Lila sagen. Das war okay, denn Lila würde mich niemals verraten.

			»Ich wollte nur, dass du weißt, dass es mir gut geht, damit du Achilles nicht killst, wenn er kommt und sagt, er habe mich erledigt.«

			»Verfickte Scheiße«, grummelte er. »Du musst auflegen. Je länger wir reden, desto …«

			»Warte«, brüllte ich.

			»Ja?«

			»Katya Rasputin …«

			»Was ist mit ihr?«

			»Was weißt du über sie?«

			Niemals würde ich zugeben, dass ich eifersüchtig war. Aber ich war es. Der Gedanke, dass Achilles diese Frau schwängern würde, bei der Geburt dabei wäre und den winzigen Funken Liebe, der in seinem Herzen wohnte, diesem Baby schenken würde, machte mich rasend vor Eifersucht. Es zerriss mich. Ich konnte es nicht ertragen.

			»Nicht viel.« Tiernan klang gelangweilt. »Sie ist neunzehn, vielleicht zwanzig. Geht irgendwo in New England aufs College. Hält sich abseits.«

			»Ist sie hübsch?« Meine Stimme klang unnatürlich verzerrt.

			»Woher soll ich das wissen?«

			»Du hast sie zigmal gesehen.«

			»Ich habe nur Augen für meine Frau«, schnaubte er. Doch offenbar spürte er meine Not und seufzte unwillig. »Aber gut, ganz hässlich ist sie wohl nicht. Nichts Weltbewegendes, aber nicht abstoßend. Sie ist nicht Lila.« Angesichts seiner schmachtenden Stimme konnte ich nur die Augen verdrehen. »Und … sie ist auch nicht du, Sis.«

			»Das musst du ja sagen.« Mir stiegen Tränen in die Augen.

			»Ich bin eine ehrliche Haut, in jeder Hinsicht.«

			»Das bist du.«

			»Wir müssen auflegen, bevor …«

			»Achilles soll sie heiraten.«

			Pause. »Hab ich gehört.«

			»Meinst du, sie macht ihn glücklich?«

			Ich wollte, dass er glücklich war. Aber ich wollte nicht, dass er mit einer anderen Frau glücklich war. Bei der Vorstellung fühlte ich mich, als würde mir von einem hungrigen Wolfsrudel der Magen rausgerissen.

			»Ich denke nicht, dass Achilles mit irgendwem außer dir glücklich sein kann.«

			Ob er das aus Loyalität zu mir sagte oder weil er es wirklich glaubte, war unwichtig. Genau diese Worte hatte ich gebraucht.

			Ich setzte ein großes Lächeln auf, damit er es hören konnte. »Ich hab dich lieb, Tiernan.«

			»Pass auf dich auf.« Es war eher ein Befehl als ein guter Wunsch. »Und wenn du irgendwas brauchst, ruf mich an.«

			Er legte auf.

			•

			Die Fahrt nach Ljubljana dauerte vier Stunden. In einem durch, keine Pausen. Ich fuhr so gehetzt wie Tiernan und ich damals, als wir mit vierzehn aus dem Arbeitslager geflohen waren. Als stünde mein Arsch in Flammen.

			In Ljubljana angekommen, vergaß ich wenigstens mal kurz, mich über Achilles’ kommende Hochzeit aufzuregen: Ich ging pinkeln. Kaum hielt ich an einer Tankstelle, sprang ich aus dem Wagen, rannte zur Toilette und pinkelte eimerweise. Mein Blick blieb an den weißen Flecken in meinem Slip hängen. Achilles’ Sperma. Das, zusammen mit dem dumpfen Schmerz zwischen meinen Beinen, erinnerte mich daran, dass wir uns vor nicht einmal sechs Stunden noch besinnungslos gevögelt hatten.

			Er wohl in dem Wissen, dass er einer anderen versprochen war. Er hätte ja mal was sagen können, bevor ich mit ihm ins Bett gesprungen war.

			Hätte das etwas geändert?

			Ganz ehrlich? Nein.

			Es war keine echte Hochzeit, und sie waren kein echtes Paar. Und vielleicht machte sie sich genauso verrückt wie ich. Denn, keine Frage, ich würde Achilles immer nageln, sobald ich die Gelegenheit bekam.

			Endlich verstand ich diese Frauen, die am Rand standen und lieber ein paar Krumen nahmen, als gar nichts zu bekommen, selbst wenn es ihnen das Herz zerbrach und ihre Würde zerschmetterte.

			O mein Gott, was stimmte nicht mit mir? Achilles hatte recht. Sobald ich eine Wohnung gemietet und ein Auto gekauft hatte, würde ich mir als Erstes einen Therapeuten suchen. Oder zwei. Oder sechs.

			Nach dem überfälligen Toilettengang versorgte ich mich im Tankstellenladen mit Wasser, Energieriegeln und Kaugummi. Dann ging ich davon, ließ das Auto einfach stehen. Hier würde mich niemand verraten können, da ich unter einem Käppi und einem riesigen schwarzen Hoodie versteckt war, den ich Achilles geklaut hatte. Er roch noch nach ihm, und eigentlich hätte ich seinen Duft lieber rationiert, statt ihn so verschwenderisch durch die Welt zu tragen. Ich hätte ihn sicher im Rucksack verstauen sollen, um daran schnüffeln zu können, wenn die Entzugserscheinungen zu stark wurden.

			Ich lief zur nächsten Hauptverkehrsstraße, nahm einen Bus und stieg aus, als ich am Fluss einen großen, gut besuchten Flohmarkt entdeckte. Dort machte ich einen älteren Mann mit Schirmmütze und Hosenträgern aus, der uralte Bücher und Schallplatten verkaufte. Offenbar erfolglos, denn an seinem Stand war niemand.

			»Was fahren Sie für ein Auto?«, fragte ich auf Englisch.

			Er sortierte weiter seine Bücher, ohne aufzusehen. »Warum Sie wollen das wissen?«

			»Ich kaufe es Ihnen zum doppelten Preis ab.«

			Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit.

			»Renault Clio.«

			»Wie alt?«

			»Fünf Jahre.«

			Ich nickte. »Wie viel kostet der? So sechzehntausend Euro?« Ich riet ins Blaue hinein, aber ich hätte auch den dreifachen Marktpreis gezahlt. Geld war kein Problem. Achilles und Tiernan ließen mich nicht auf dem Trocknen sitzen.

			»So ungefähr.« Neugierig ließ er den Blick über mich schweifen.

			»Ich gebe Ihnen zweiunddreißigtausend. Bar.« Ich streckte ihm die Hand hin.

			Es sah sich skeptisch um, vermutlich hielt er das Ganze für einen Scherz. »Ich hier nicht kann weg. Ich … Und die Papiere …«

			»Brauche ich nicht. Nehmen Sie das Geld, geben Sie mir den Wagen, und stellen Sie keine Fragen.«

			Ungläubig starrte er mich an, dann nickte er. »Ja. Ich stimme Handel zu, sonderbares Mädchen.«

			Eine Stunde später fuhr ich im Auto eines Fremden Richtung Österreich.

			Die Fahrt nach Wien dauerte noch einmal fünf Stunden. Als ich endlich da war, konnte ich nicht mehr. Ich wollte essen, trinken, aufs Klo, duschen und einfach mal eine Nacht durchpennen. Und da Achilles nun nicht mehr hinter mir her war – sondern aktiv meine Spuren verwischte, damit ich untertauchen konnte –, war mir das alles möglich. Theoretisch jedenfalls.

			Praktisch sah es anders aus. Im Bezirk Hietzing checkte ich in ein Hotel ein – kein Vergleich zu der schäbigen Absteige in Venedig – und spulte wie auf Autopilot mein Programm ab. Pinkeln. Duschen. Zimmerservice. Mechanisch kaute ich, ohne überhaupt wahrzunehmen, was ich aß. Als der Teller halb leer war, wollte mein Magen nicht mehr. Dann rollte ich mich auf dem Bett zusammen und schluchzte leise vor mich hin, weil die Liebe meines Lebens eine andere heiraten würde.
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			Achilles

			Ein letztes Mal würde ich sie stalken.

			Ja, was soll ich sagen? Alte Gewohnheit.

			Ich würde mich nur vergewissern, dass sie sicher in Prag ankam. Das sollte höchstens zwei, drei Tage dauern. Es würde meinen Zeitplan also nicht beeinträchtigen.

			Ich hatte es bisher geschafft, sie am Leben zu halten. Keine leichte Aufgabe angesichts des riesigen roten Selbstzerstörungsknopfes, den sie quasi täglich einmal drückte. Ich hatte keine Eile. Meine Probleme in New York und Neapel würden mir nicht davonlaufen.

			Mein Alter hatte gewonnen. Obwohl ich Tierney nicht getötet hatte, war sie für die Welt gestorben. Aus den Augen, aber niemals aus dem Sinn. Ich würde diese Katya heiraten, und das Vermächtnis der Ferrantes würde weiterleben.

			Meinem Vater seine ersehnten Kriegerenkel zu schenken, schien mir allerdings nicht mehr ganz so erstrebenswert wie als Teenager. Mein Wunsch, eine mir völlig fremde Frau zu schwängern, war ziemlich gering, und meine hypothetischen Kinder zu einer Zukunft in der Camorra zu verdammen, klang selbst in meinen indoktrinierten Ohren nicht nach einer besonders guten Idee.

			Tierney fuhr mit dem Auto los, das ich für sie gemietet hatte. Ich selbst hatte mir einen kleinen Fiat besorgt und folgte ihr in geringem Abstand. Ich trug ein Käppi und ein dunkles langärmeliges T-Shirt. Sie würde mich nicht bemerken, weil sie nicht nach mir Ausschau halten würde.

			Und dieses Mal würde ich ihr, sobald sie sicher angekommen war, auf immer den Rücken kehren.

			Wir fuhren nach Slowenien. Als sie an der Tankstelle ihren ersten Wagen stehen ließ, wartete ich geduldig, bis sie in den Bus stieg und ich ihm folgen konnte. Dann beobachtete ich von der anderen Straßenseite aus, wie sie mit dem Flohmarktverkäufer verhandelte, und begleitete sie dann auf der fünfstündigen Fahrt nach Wien.

			Verlieren würde ich sie nicht, da ich einen Tracker in ihrem Rucksack platziert hatte. Aber ich hatte noch nie ein Objekt aus den Augen verloren und würde sicher nicht bei ihr damit anfangen.

			Auf dem Weg von Slowenien nach Österreich rief mein Vater an. Ich stellte auf Lautsprecher und warf das Handy auf den Beifahrersitz.

			»Ist es erledigt?«, fragte er. Kein Small Talk. Direkt zur Sache.

			»Japp.«

			»Sicher?«

			»Du fragst mich, ob ich sicher bin, ob ich jemanden ermordet habe?« Wenn eine Stimme töten könnte, wäre der stronzo endlich tot.

			»Tut mir leid, dass du das tun musstest, Sohn. Es war ein notwendiges Übel.« Es tat ihm kein bisschen leid, daher ignorierte ich die Aussage.

			»Die gute Nachricht ist, dass du jetzt nach Hause kommen kannst, um deine Hochzeit mit Katya vorzubereiten.«

			»Ich fahre erst nach Neapel, um den Schlamassel mit Coppola zu klären.«

			Das war nicht gelogen. Ich hatte wirklich vor, nach Neapel zu fahren und mich um Sangue Blu zu kümmern. Zumal er begonnen hatte, Rache zu üben, indem er unsere Soldaten, ob alt, ob jung, einen nach dem anderen in Säurebäder schubste.

			Ich würde mich seiner annehmen. Nachdem Tierney sich in Prag eingerichtet hatte. Ich war von ihrem Fortschritt abhängig, aber sie kam gut voran.

			»Ich habe Luca mit Coppola beauftragt.«

			»Coppola ist meine Angelegenheit. Und ich denke, wir haben genug gegen ihn in der Hand, um ihn aus unserem Territorium zu vertreiben.«

			»Angesichts der Tatsache, dass du ihn gerade um eine Braut und sechs Soldaten gebracht hast, wäre es politisch ungeschickt, dich zu ihm zu schicken.«

			»Entspann dich, ich werde ihn nicht umbringen.« Jedenfalls nicht sofort.

			»Und was willst du stattdessen tun?«

			»Reden.«

			Er schnaubte verächtlich. »Von dieser Sache hängt sehr viel ab. Wirst du das Chaos beseitigen, das du verursacht hast?«

			»Da kannst du deinen letzten Dollar drauf verwetten.«

			Es wurde still in der Leitung. Dann räusperte er sich. »Sie ist definitiv tot, ja?«

			»Verdammt, was unterstellst du mir, alter Mann?«

			»Bene, bene. Mein hitzköpfiger Sohn. Wie du mit diesem Temperament jemals zu einem so guten Krieger werden konntest, ist mir ein Rätsel.«

			Ich beendete den Anruf und hoffte inständig, mein Vater würde sich mit meinem Wort begnügen und nicht weiter nachforschen.

			Tierney brauchte einen neuen Pass, und sie musste die Füße stillhalten.

			Sonst waren wir beide tot.

			•

			Um halb eins nachts checkte sie in ein Wiener Luxushotel ein, schlenderte mit ihrem Rucksack und dem Dreißig-Dollar-Outfit lässig in die protzige Lobby.

			Ich bewunderte ihre Stärke, ihre Ruhe und Ausdauer, ihre Geradlinigkeit. Ich wusste, dass sie tief verletzt war, aber sie versteckte es gut. Es freute mich, dass sie sich ein schönes Hotel ausgesucht hatte, einen Ort, wo sie ein gutes Mahl, Schlaf und alle Annehmlichkeiten bekam.

			Kaum war sie in einem der Aufzüge verschwunden, ging ich zur Rezeption und forderte das Zimmer neben ihrem. Ein abartig hohes Bestechungsgeld und eine verschleierte Morddrohung später bekam ich die Schlüsselkarte. Im Gegensatz zu Tierney würde ich nicht schlafen. Ich würde aufmerksam wachen, um sicherzugehen, dass ihr sonst niemand auf den Fersen war.

			Um sieben Uhr morgens hörte ich, wie sich die Tür des Nachbarzimmers öffnete. Also packte ich meinen Laptop ein und folgte ihr mit dem nächsten Fahrstuhl nach unten. Sie holte sich im völlig überteuerten Hotelcafé einen Kaffee und ein Croissant zum Mitnehmen, warf die Schlüsselkarte in eine Checkout-Box und stieg ins Auto. Ich tat es ihr gleich, und wir machten uns auf den Weg nach Prag.

			Als wir in der Altstadt angekommen waren, ging Tierney in das Café, dessen Adresse ich ihr gegeben hatte. Bisher hatte sie genau nach meinen Anweisungen gehandelt – das ließ darauf schließen, dass es ihr ernst damit war, uns beide am Leben zu halten.

			Durchs Fenster beobachtete ich, wie mein alter Kumpel Jakub ihr ihren neuen Pass aushändigte. Sie unterhielten sich freundlich, was in mir wenig freundliche Gefühle weckte. Ich wollte ihm die Kehle aufschlitzen, weil er sie anlächelte.

			Hör auf, mit meinem Mädchen zu flirten, wollte ich rufen.

			Ja, er war schwul und glücklich mit einem Kerl namens Steve verheiratet. Na und? Mir egal!

			Danach ging Tierney zur HSBC, um ein Konto zu eröffnen. Ich wartete vor der Bank und fütterte die Tauben mit Brotkrümeln, die Tür immer im Auge. Endlich kam sie wieder heraus und betrat ein Immobilienbüro auf der anderen Straßenseite – ebenfalls ein Kontakt von mir.

			Hier trennen sich eure Wege. Wenn sie in ihrer neuen Wohnung ist, gehst du.

			Ich hatte ihr genaue Kriterien für die Wohnung genannt: gut gesichert, Rund-um-die-Uhr-Überwachung, aber kein riesiges Hochhaus, wo so viele Leute ein und aus gingen, dass Übeltäter sich unbemerkt einschleichen könnten. Ich hatte ihr sogar eine Liste mit Wohnhäusern erstellt, die mir passend erschienen.

			Als sie wieder im Auto saß und ich ihr folgte, schrumpften meine Eier vor Nervosität auf Nadelkopfgröße. Dann hielt sie vor einem der Gebäude von meiner Liste, und mir entfuhr ein erleichterter Seufzer. Acht Etagen. Zwanzig Wohnungen. Hoch gesichert.

			Tierney und der zwielichtige Makler stiegen aus ihren Autos, und ich fuhr an den Rand, ließ aber den Motor laufen. Der Makler sagte etwas, legte ihr die Hand auf den Arm – ICH WIEDERHOLE: SEINE HAND AUF IHREM ARM –, gab ihr dann ein Schlüsselbund und zeigte mit dem Daumen hinter sich. Und dann, einfach so, drehte er sich um und ging.

			Moment.

			Was sollte der Scheiß?

			Warum ging er nicht mit ihr hoch?

			Die sehr wahrscheinliche Antwort lautete, dass er noch einen anderen Übergabetermin hatte oder etwas abholen musste oder – keine Ahnung – scheißen ging und gleich wiederkam.

			Aber es bestand die winzige Wahrscheinlichkeit, dass das hier eine Falle war. Und wenn es um Tierney ging, verließ ich mich nicht auf Statistiken.

			Also stellte ich den Motor aus, glitt aus dem Wagen und folgte ihr ins Haus.

			Zum meinem Glück nahm sie die Treppe, wäre sie mit dem Aufzug gefahren, hätte ich alle Etagen absuchen müssen und kostbare Zeit verloren.

			Ich ging ihr langsam hinterher, blieb auf dem Treppenabsatz stehen, als sie in der zweiten Etage zu einer Tür ging und den Schlüssel ins Schloss steckte.

			Lass die Tür offen, Baby. Der Maklerfuzzi kommt schließlich gleich, richtig?

			Sie ging durch die Tür und ließ sie hinter sich einen Spaltbreit offen.

			Gott sei Dank.

			Ich stieß mich vom Treppengeländer ab und folgte ihr in die Wohnung. Nun musste ich mich ihr zu erkennen geben. Sie wäre angepisst, aber würde es hoffentlich verstehen. Schließlich wollte ich ihr nur helfen.

			Ich trat in die sonnendurchflutete, geräumige leere Wohnung. Die Fenster waren geöffnet, eine Sommerbrise wehte herein. Tierney stand mit dem Rücken zu mir, sah hinaus auf den Altstädter Brückenturm. Ihr nun schwarzes Haar tanzte im Wind. Ihr Blütenduft drang in meine Nase, und meine Knie wurden weich.

			Es schien keine Gefahr zu drohen. Dennoch hämmerte mein Herz wie wild in meiner Brust.

			Ich tat noch einen Schritt nach vorn.

			Was sollte ich jetzt sagen, verdammt?

			Hi, kleine Flamme, ich weiß, ich habe groß rumposaunt, wir würden uns nie wiedersehen … Aber Überraschung!

			Oder: Oh, hi, Tierney. Wie schön, dich hier zu sehen. Lust auf ’nen Quickie?

			Plötzlich drehte sie sich um. Unsere Blicke trafen sich.

			Sie wirkte … verängstigt.

			Ist doch klar. Du wurdest nach Europa geschickt, um sie zu töten, Blödmann.

			»Achilles …« Entsetzt riss sie den Mund auf.

			Ich wollte sagen, dass ich ihr nicht wehtun wollte, sondern nur sicherstellen wollte, dass es auch sonst keiner tat.

			Doch ich kam nicht dazu. Plopp, machte es, leise, tödlich wie ein Schuss mit Schalldämpfer.

			Tierney sank zu Boden. Ihre smaragdgrünen Augen waren immer noch weit geöffnet, starrten mich voller Schrecken an. Blut sickerte aus ihrem Hinterkopf.

			WAAAAS?

			Fuck, fuck, fuck, fuck, fuck.

			Ich sprang zu ihr, fiel auf die Knie, hielt ihren schlaffen Kopf zwischen den Händen. Blut benetzte meine Finger, tropfte zu Boden.

			»Nein!«, brüllte ich. »Kleine Flamme … nein … Ich kann nicht … Du musst bleiben. Ich tue alles. Versprochen. Bitte … Ich kann nicht ohne dich sein.«

			Ich drückte meine Stirn an ihre, ein wüster Schrei entriss sich meiner Kehle. Mit einer Hand nahm ich mein Handy und wählte den Notruf. Die andere Hand presste ich auf ihre Kopfwunde, um den Blutfluss zu stoppen. Oh, Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ich konnte nicht atmen. Nicht, dass das einen Sinn gehabt hätte ohne sie.

			Doch wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass ich sie retten konnte …

			Fuck. Ich durfte sie nicht verlieren.

			»Sie ist tot«, knurrte eine roboterhafte Stimme über mir.

			Ich sah auf.

			Rote The-Purge-Maske.

			Stimmverzerrer.

			Armeeanzug.

			Tristan Hale stand vor mir, Waffe im Anschlag.

			Der Motherfucker hatte Tierney getötet.

			Meine Tierney.

			Die Liebe meines Lebens.

			Er hatte noch Sekunden zu leben. Höchstens.

			Wenn er nicht sofort losrannte.

		


		
			II Die Pirsch
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			Damals

			Sie erwachte in einem Krankenhaus, mit Schläuchen in den Adern.

			Ihr tat alles weh, und ihre Lunge fühlte sich an, als sei sie voller Blei.

			Erinnerungen fluteten ihren Geist.

			Der Alkohol. Die Verzweiflung. Das Feuer. Achilles.

			Sie hatte immer nur gewollt, dass es ihm gut ging und er glücklich war. Und irgendwie hatte sie selbst das verbockt. Denn statt sich selbst aus seinem Leben zu löschen, ohne dass er diese Entscheidung treffen musste, hatte sie ihn verletzt. Ihn vielleicht sogar getötet.

			Was, wenn er tot war?

			Was, wenn sie bleibende Schäden verursacht hatte?

			Sie riss sich die Zugänge aus dem Arm, torkelte auf wackeligen Beinen zur Tür. Sie sah verschwommen und stieß überall an.

			»I… ich muss zu ihm«, wimmerte sie, obwohl sie allein war. »Ich muss w… wissen, ob es i… ihm gut geht.«

			Auf dem Korridor stützte sie sich an der Wand ab.

			Er hatte sie gerettet.

			Sie hatte sich umbringen wollen, ihr Zimmer angezündet, und er hatte sie gerettet.

			Dieser Idiot! Sie wollte ihn doch vor sich retten. Vor einem Leben mit einer unfruchtbaren Frau und einer Familie, die ihn ewig hassen würde, sobald ihr Geheimnis herauskam.

			»Hey. Immer langsam, du Löwin.« Tiernan eilte vom anderen Ende des Flures auf sie zu und stützte sie. »Du solltest im Bett sein.«

			»Ich muss … muss zu ihm. Bring mich zu ihm.«

			»Zu wem?«

			Niemand wusste von ihrer Beziehung mit Achilles, auch Tiernan nicht. Dafür hatte sie gesorgt. Sie wollte nicht, dass Achilles mit seiner Familie Ärger bekam.

			»Ach… Achilles«,, hustete sie. »Er hat mich gerettet. Er muss hier sein.«

			Tiernan öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er erkannte wohl, dass sie nicht nachgeben würde. »Leg dich hin. Ich suche ihn.«

			Achilles’ Zimmer war gleich den Flur runter. Sie und Tiernan blieben vor der Tür stehen, die von zwei Camorra-Soldaten bewacht wurde.

			»Lasst sie durch.« Ihr Bruder zeigte mit dem Kinn auf sie. »Sie ist – offenbar – seine Freundin«, murrte er unwirsch.

			»Und wenn sie der Papst persönlich wäre«, blaffte einer der Soldaten, »hier kommt keiner rein, außer Don Vello erlaubt es.«

			Tiernans Gesicht verdüsterte sich. »Wenn ich mich noch einmal wiederholen muss, benutze ich deine Luftröhre als …«

			»Lasst sie rein«, erklang Lucas Stimme aus dem abgedunkelten Raum. Er stand auf und kam zur Tür. »Aber zuerst will ich mit ihr reden.« Er flüsterte ihr ins Ohr: »Allein.«

			»Tiernan, geh«, fauchte Tierney.

			Der umwölkte Blick ihres Bruders versprach Blutvergießen bei der geringsten Provokation. »Na gut, aber vergiss nicht, dass ich gleich um die Ecke bin, Ferrante. Und es juckt mir verdammt noch mal in den Fingern, dich und alle deine Verwandten abzuknallen.«

			»Danke für die Warnung.«

			Tiernan ging. Luca stand immer noch in der Tür und versperrte ihr den Weg. Er war sehr groß, gut aussehend und elegant gekleidet. Aber so unpersönlich und innerlich tot, dass er sie an einen Hai erinnerte.

			»Wie geht es dir?« Sie wusste, dass er nur aus Höflichkeit fragte.

			»Ging schon mal besser.«

			Lucas kalter Blick glitt über ihr Gesicht, ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Er sollte eigentlich nicht wissen, dass sie und Achilles ein Paar waren, aber vermutlich war ihm das jetzt eh klar.

			»Geht es ihm … gut?«

			»Er ist wach, wenn du das wissen willst.«

			»Kann ich zu ihm?«

			»Kannst du. Du gehst da rein und beendest euer Techtelmechtel, ob du willst oder nicht.«

			Sie riss die Augen auf. Natürlich war das die logische Reaktion. Und Achilles hatte Besseres verdient als sie. Doch nach allem, was er für sie getan hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, ihm das anzutun.

			»A… aber wir lieben …«

			»Stopp.« Luca legte ihr seine große Pranke auf die Schulter. »Du bist ein kluges Mädchen. Du weißt so gut wie ich, dass ihr so nicht weitermachen könnt. Don Vello wird es nicht zulassen. Er hat große Pläne für Achilles. Er hat mich geschickt, um dir zu sagen, dass es vorbei ist. Daher: Es ist vorbei. Entweder machst du Schluss, oder ich mache mit dir Schluss. Also, wofür entscheidest du dich?«

			Sie blickte in seine leeren, erbarmungslosen Augen und wusste, er würde sie töten, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Luca Ferrante war genauso grausam wie Achilles, aber anders als bei Achilles hatte sie nie auch nur die geringste Spur von Menschlichkeit oder Gefühlen in ihm entdeckt.

			Und er hatte ja nicht unrecht. Sie waren von Anfang an verdammt gewesen. Wie Romeo und Julia der Unterwelt.

			»Ich lasse ihn entscheiden.« Sie reckte trotzig das Kinn vor.

			»Wenn er sich für dich entscheidet, töte ich dich auf der Stelle«, sagte Luca. »Und dir mag dein Leben ja einen Dreck wert sein, aber ihm bist du wichtig. Er würde daran zerbrechen. Daher rate ich dir: Überleg es dir gut!«

			Mit einem unterdrückten Schrei nickte sie. »Ich mache Schluss.«

			»Braves Mädchen.«

			»Ich wollte ihm nie wehtun, weißt du?«

			»Schätzchen.« Luca legte ihr eine Hand an die Wange und sah sie mitleidig an. »Das ist mir so was von egal.«

			Ihr schwindelte, als sie ins Zimmer humpelte. Weiße Pünktchen tanzten vor ihren Augen, sie schaffte es gerade so, sich auf einen Stuhl vor seinem Bett zu werfen, um nicht ohnmächtig zu werden.

			Sie blinzelte. Langsam klärte sich ihr Blick, und gleich wünschte sie, es wäre nicht so.

			Achilles war nicht länger der bildhübsche Junge mit dem schüchternen Blick und den unergründlichen braunen Augen.

			Er sah … fürchterlich aus.

			Zum Teil war sein Gesicht von Verbänden bedeckt, doch alle sichtbaren Stellen waren von geschwollenen roten Narben überzogen.

			Er war wach und klar, beobachtete wortlos ihre Reaktion. Sie wollte schreien, um Verzeihung betteln, weglaufen.

			Sie tat nichts davon. Nahm nur seine Hand. Küsste sie sanft, um ihm nicht wehzutun.

			»Geht es dir gut?« Seine Stimme klang kratzig.

			Das genügte, um ihr die Tränen in die Augen schießen zu lassen. Es war so typisch, dass er sich – selbst jetzt noch – um sie sorgte.

			»Ja. Und dir?«

			Seine entstellten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Rate mal.«

			Sie würde mit ihm Schluss machen. Um ihn vor ihr selbst zu retten. Um sie beide vor Don Vello zu retten. Luca hatte sehr deutlich gemacht, dass seine Familie sie niemals akzeptieren würde.

			»Ich habe das Feuer gelegt.« Ihr Kinn zitterte. »Ich … ich wollte sterben.«

			»Du wolltest mich verlassen?«

			Sie sagte nichts.

			»Obwohl du wusstest, dass mich das umbringen würde?«

			Schweigen.

			»Man sagt, Menschen, die Selbstmord begehen, sind egoistisch.«

			Das hatte sie auch schon gehört, und sie war überhaupt nicht damit einverstanden. Wenn Altruismus bedeutete, dass sie für den Rest ihres Lebens jede Sekunde jedes Tages Leid und Qual ertragen musste, dann wurde Selbstaufopferung vielleicht ein wenig überbewertet. Sie hatte niemandem schaden wollen, außer sich selbst.

			»Ich … ich wusste, dein Vater würde mich niemals …«

			»Das ist mein Problem, nicht deins.«

			Sie schob die Lippen vor und starrte auf ihre nackten Füße. »Du hast deiner Familie nicht mal gesagt, dass wir zusammen sind, Achilles.«

			»Du wusstest, ich würde dich retten.« Er ging nicht auf ihren Einwand ein.

			»Ja.«

			»Und du hast es trotzdem getan.«

			Sie hatte gedacht, er würde zu spät kommen. Er war mehrere Stunden zu früh aufgetaucht. Dabei hatte sie alles so sorgfältig geplant, um ihn zu verschonen.

			»Ja. Aber, Achilles …«

			»Lass mich raten. Statt mir von deinen Sorgen zu berichten, hast du dich halbtot gesoffen, wie immer, und dann versucht, dich umzubringen, statt einfach MIT MIR ZU REDEN.«

			Sie zuckte zusammen. Er hatte recht. Aber für sie war es immer noch neu, jemanden zu lieben. Sie hatte es noch nie zuvor getan.

			»Ich dachte, ich tue dir einen Gefallen«, wisperte sie.

			Er schnaubte verächtlich. »Wie sehe ich aus?«

			»W… was?«

			»Wie. Sehe. Ich. Aus?«, betonte er jedes Wort.

			»Du …« Sie wandte den Blick ab. Nicht aus Ekel, sondern weil sein Gesicht sie an das erinnerte, was sie getan hatte. »Du siehst aus wie die Liebe meines Lebens.«

			»Die WAHRHEIT«, brüllte er.

			»Du siehst nicht gut aus«, gab sie zu. Als sie wieder einen Blick wagte, sah sie die unerbittliche Grausamkeit in seinen Zügen. So wie er immer alle ansah außer ihr, bis heute. »Du siehst … schlimm aus.«

			»Komisch.« Seine Lippen kräuselten sich zu einem bitteren Lächeln. »Du siehst genauso wunderschön aus wie das letzte Mal, als ich dich gesehen habe. Vielleicht ein wenig blass.«

			Beschämt ließ sie den Kopf hängen. Sie wollte ihm so gern die Wahrheit sagen. Dass sie sterben wollte, weil sie nicht die Frau sein konnte, für die er bestimmt war. Don Vello würde sie niemals heiraten lassen. Und selbst wenn. Achilles würde sich verraten fühlen. Keine Nachkommen. Keine Erben. Wenn Achilles keine Kinder bekam, würde er niemals Don werden. Und das war sein Lebensziel. Es war sein Traum.

			Vielleicht wäre er trotzdem bei ihr geblieben. Er war ein guter Mensch. Aber er hätte sich eine Geliebte genommen. Eine Frau, die ihm Kinder schenken konnte. Und diese Kinder würden ihr bei Camorra-Hochzeiten und Beerdigungen zwischen den Füßen rumwuseln, als ewige Mahnung daran, dass sie nicht gut genug war.

			Doch jetzt war es eh zu spät. Luca würde die Welt in Fetzen reißen, wenn sie nicht mit Achilles Schluss machte. Das hatte er sehr deutlich gemacht.

			»Sag mir, warum du mich fast umgebracht hast«, verlangte er.

			»Ich …« Sag ihm die Wahrheit. Sag ihm, was du in Sibirien alles verloren hast. Öffne dich ihm. »Ich weiß es nicht.«

			»Du weißt es nicht?« Die Worte kamen als schockiertes Flüstern heraus.

			»Ich musste …« Sie quetschte die Worte aus ihrem Mund, als seien sie vergiftet. »Ich musste dich einfach irgendwie loswerden, und das war eine gute Gelegenheit.«

			Mit schockgeweiteten Augen starrte er sie an.

			»Du warst so eine Klette.« Sie zwang sich zu einem lässigen Schulterzucken. »Und ich wusste, dass du versuchen würdest, mich zu retten. Ich habe einfach gehofft …« Sag es. Sag es einfach, bring es hinter dich. »Ich habe gehofft, du würdest dabei sterben.«

			Er schloss die Augen. »Mit uns ist es aus.«

			Diese Worte nahmen ihr den Atem. Sie ätzten sich durch alle Fasern ihres Körpers. Sie fühlte den Schmerz bis in die Knochen. Gequält krümmte und wand sie sich.

			»Es tut mir so …«

			»Nein«, fauchte er. »Ich will dein Mitleid nicht.«

			»Achill…«

			»Mach dir nichts draus, piccola fiamma«, gurrte er süßlich. »Sobald ich hier raus bin, werde ich auch dein Leben zerstören. Dann sind wird quitt. Und jetzt, Wahrheit?«

			»Wahrheit«, flüsterte sie tapfer.

			»Ich werde dich verdammt noch mal immer lieben, aber ich werde jeden wachen Moment meines Lebens darauf verwenden, sicherzugehen, dass es sonst niemand tut.«

			Und mit diesen Worten verurteilte er sie zu einem Leben ohne Liebe, in dem niemand jemals seinen Platz einnehmen konnte.
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			Tierney

			Bip. Bip. Bip. Bip.

			Der gleichmäßige Rhythmus dunzte gegen meinen Schädel.

			Schmerz.

			Quälender Schmerz überall.

			Und mir war kalt.

			Eisig kalt bis in die Knochen.

			Die Luft war trocken. Statisch. Still.

			Ich versuchte, die Augen zu öffnen, doch meine Lider waren zu schwer.

			Bip. Bip. Bip. Bip.

			Wo war ich? War ich in Sicherheit? War ich zu Hause? War das überhaupt von Bedeutung?

			Bip. Bip. Bip. Bip.

			Ich sank wieder in die Bewusstlosigkeit, ließ mich von der Dunkelheit verschlingen.

			•

			Manchmal hörte ich Stimmen, auch wenn meine Augen immer geschlossen blieben. Sie klangen, als kämen sie von oben und ich wäre unter Wasser. Ich traute meinen Ohren nicht, besonders, als ich eines Nachts hörte, wie leise knarrend die Tür geöffnet wurde. Die Atmosphäre veränderte sich, die Temperatur sank, als wäre ein nachtaktives Tier gerade in mein Territorium eingedrungen.

			Dann strichen kalte, vernarbte Fingerknöchel über meine Wange, und ich hörte eine Stimme, die ich überall erkannt hätte, ob unter Wasser oder in einer Schlammlawine, tot oder lebendig. Eine Stimme, die ich gekannt hatte, noch bevor sie je zu mir gesprochen hatte, die Stimme eines wunderschönen Monsters, das hässliche Dinge tat.

			»Du musst am Leben bleiben, piccola fiamma, damit du mich töten kannst, wie du es versprochen hast.« Die Worte klangen leise und bedächtig. »Ich erwarte, dass du Wort hältst. Lass mich nicht im Stich, kleine Flamme. Ich warte auf der anderen Seite auf dich.«

			Das war eine Lüge.

			Ein Abwehrmechanismus.

			Mein Herz, das versuchte, sich selbst zu betrügen.

			Es war das Morphium. Die Medikamente. Mein vorübergehender Wahnsinn.

			Ich zwang mich, wieder einzuschlafen.

			•

			Stunden oder vielleicht Tage später erwachte ich erneut.

			Diesmal gelang es mir, die Augen zu öffnen. Mir tat immer noch alles weh, aber auf abstrakte, nicht greifbare Weise. Vermutlich war ich so mit Schmerzmitteln vollgepumpt, dass es für einen Elefanten gereicht hätte.

			Ich linste durch meine schweren Lider, erkannte ein typisches Krankenhauszimmer, das in hellen Blautönen gehalten war. Meinen Kopf anzuheben, ging gar nicht. Das würde ich gar nicht erst versuchen. Mein Schädel wurde von dumpfem Schmerz und ungefähr fünf Kilo Verbänden niedergedrückt. Ich schielte, so gut es ging, in alle Ecken, bis meine Augen wehtaten, um zu sehen, ob ich irgendwelche Schilder entdeckte und ob sie auf Englisch oder Italienisch wären.

			Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war ein Motelzimmer in Italien mit Achilles. Er hatte gesagt, er würde mich gehen lassen.

			Er hatte gelogen.

			Das war eindeutig, sonst wäre ich ja nicht hier, oder?

			Aus irgendeinem Grund schmerzte seine Lüge noch stärker als meine physischen Verletzungen. Vielleicht weil wir, egal, wie tief wir gesunken waren, uns niemals zuvor belogen hatten.

			Außer das eine Mal, als Luca gedroht hat, dich umzubringen.

			Schließlich landete mein Blick auf einem Schild unter dem Fernseher an der Wand, aber es war zu weit weg, als dass ich den Text hätte entziffern können. Es wirkte wie Englisch, aber das ergab keinen Sinn. Was immer mit mir geschehen war, es war in Italien passiert. Warum sollte ich also irgendwo anders sein?

			Die Tür öffnete sich knarrend, doch mein riesiger Kopf mit dem Megaverband, der auf Kinn und Stirn drückte, war immer noch wie ans Kissen genagelt, und ich konnte nicht sehen, wer hereinkam.

			Bitte nicht er …

			Lilas puppenhaftes Gesicht erschien in meinem Blickfeld, sie sah besorgt auf mich herab. Ihre blonden Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie merkte, dass ich wach war.

			»Tierney!« Sie beugte sich über mich, legte eine Hand auf meinen Arm, der unter einer Decke steckte. Wahrscheinlich hatte sie mich gepuckt, so wie Gennaro, als sei ich ein menschlicher Burrito. Langsam nahm ich mehr Dinge wahr, zum Beispiel trug ich wohl Stützstrümpfe, und mein Gesicht fühlte sich an, als sei es mit einer Bürste geschrubbt worden.

			»Hi«, krächzte ich. Es klang, als sei ich mindestens tausend Jahre alt.

			»Süße, du bist ja wach.« Sie streichelte mein Gesicht, ihre Augen strahlten so warm. »Wie fühlst du dich?«

			»Zerschlagen«, stöhnte ich. »Wo bin ich?«

			»Im Krankenhaus.«

			»Ja, aber … wo?«, fragte ich. »Europa? Amerika?«

			»New York«, sagte sie und zog einen Stuhl ans Bett heran. »Du warst zwei Wochen lang bewusstlos.«

			Uhh. »Was ist passiert?«

			»Kopfschuss.«

			Lila nahm kein Blatt vor den Mund. Die Kunst der Konversation war ihr noch neu, und oft sagte sie Dinge einfach geradeheraus, ohne sich um die Etikette zu scheren. So war das eben, wenn man jahrelang von der Welt abgeschirmt gelebt hatte. Sie musste sich erst an ein Leben als normaler Mensch gewöhnen, nachdem sie sich endlich aus dem Schatten ihrer Mutter gelöst hatte.

			»Okay, kannst du …« Ich zuckte zusammen, der Schmerz pochte härter in meinem Kopf. »Kannst du mir zusammenfassen, was mit mir passiert ist?«

			»In Europa wurde auf dich geschossen. Der Killer hat auf deinen Kopf gezielt, aber die Kugel hat nur deinen Hinterkopf durchschlagen. Dein Gehirn wurde nicht getroffen. Sie haben dich ins künstliche Koma versetzt, um einige Untersuchungen zu machen. Tiernan hat dich nach New York einfliegen lassen, damit wir uns hier um dich kümmern können. Bist du desorientiert? Ist deine Sicht beeinträchtigt? Bist du verwirrt?«

			»Ich glaube nicht.« Ich runzelte die Stirn. Keine gute Idee, es fühlte sich an, als würde meine Stirn entzweireißen. »Wann haben sie mich aus dem Koma geholt?«

			»Vor zwei Tagen. Du hast dir Zeit gelassen. Aber du hast wohl auch ein paar anstrengende Wochen hinter dir.« Lila rieb mir liebevoll über den Arm, aber ich spürte es kaum. »Sie befürchten immer noch, dein Gehirn könnte beschädigt sein oder dass du eine Hirnblutung kriegst. Woran erinnerst du dich?«

			»Ich erinnere mich, dass Achilles mich gejagt hat. Er sollte mich umbringen.« Lila nickte, sagte aber nichts. Plötzlich fiel mir etwas ein. »Hey, wieso hat dein Vater mich in die USA zurückkommen lassen? Ich dachte, ich wäre auf immer verbannt.«

			Lila Augen flackerten dramatisch auf. »Oh, natürlich. Du weißt es nicht.«

			»Was weiß ich nicht?«

			»Er wird dich nicht länger behelligen«, sagte sie.

			Doch mehr hörte ich nicht, ich war wieder in tiefen Schlaf gesunken.
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			Tierney

			Die folgenden vier Tage verbrachte ich zwischen Wachen und Bewusstlosigkeit.

			Sie pumpten in bemerkenswerter Geschwindigkeit Schmerzmittel in mich rein. Mit einem Schädelbruch war offenbar nicht zu spaßen. Lila hatte meine Verletzung vielleicht ein klein wenig heruntergespielt. Denn die Kugel hatte zwar keine essenziellen Gehirnareale erreicht, hatte mir aber ein ziemlich großes Loch in den Schädel gerissen, was für Gleichgewichtsstörungen und Schwindel sorgte.

			Die Ärzte sprachen immer mit Tiernan oder Lila. Ich hatte überhaupt keinen Einfluss auf die Geschehnisse. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich nicht selbst für mich kämpfen, und auch wenn ich Tiernan und Lila vertraute, gefiel mir diese Abhängigkeit gar nicht.

			Rund um die Uhr standen zwei irische Soldaten vor meinem Zimmer Wache.

			Als ich Tiernan zu Vello befragte, versicherte er mir vage, dass der Don kein Problem mehr darstelle, doch weder er noch Lila sagten mir, was genau ihn dazu bewogen hatte, das Kriegsbeil zu begraben. Das machte mir Sorgen. Vello war keiner, der einfach so seine Rachegelüste aufgab und zu anderen Dingen überging.

			»Das Einzige, was du wissen musst, ist, dass du in Sicherheit bist«, wollte mein Bruder mich beruhigen. »Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass dieser Hornochse Achilles dir folgt. Ich hätte ihm eine Kugel in den Kopf jagen sollen, als ich die Chance dazu hatte.«

			Das war für mich die Bestätigung dafür, dass Achilles auf mich geschossen hatte.

			Meine Gedächtnislücken schlossen sich nach und nach, bruchstückhaft kam die Erinnerung zurück. Achilles hatte mich mit Karten, falschem Pass und einem Plan nach Prag geschickt. Ich hatte seinen ausgeklügelten Plan genau befolgt, in dem Glauben, er wolle mir helfen. Zum ersten Mal hatte ich auf jemand anderen vertraut, und das war spektakulär nach hinten losgegangen.

			Er hatte mich in der Wohnung, die ich auf seine Anweisung hin in Prag gemietet hatte, in die Ecke getrieben und beinahe getötet.

			»Wo ist er jetzt?«, fragte ich.

			»Achilles?« Tiernan sah auf seine Armbanduhr. »Hier in New York.«

			Es erstaunte mich ein wenig, dass Tiernan ihn am Leben ließ nach dem, was er mir angetan hatte. Andererseits war Achilles nun mal sein Schwager. Trotzdem … Es sah Tiernan nicht ähnlich, eine so ungeheuerliche Tat zu verzeihen. Er war nicht gerade der barmherzige Typ.

			»Okay.« Ich war zu erschöpft, um weiter nachzuhaken, daher wechselte ich das Thema. »Und Tyrone? Warum hat er mich noch nicht besucht?«

			Mein Vater war normalerweise immer ganz vorne mit dabei, wenn es darum ging, Sorge zu heucheln. Ich nahm ihm die Scharade nicht ab, aber ich respektierte sein Schauspieltalent. Fast alle waren überzeugt, er sei ein besonnener, wohlmeinender Mann. Nur ich wusste, dass ihm keins seiner Kinder auch nur irgendetwas bedeutete. Das Musterbeispiel: Als Fintan plötzlich verschwunden war, hatte er keine Träne vergossen. Tyrone interessierte sich für nichts und niemanden außer seinen eigenen Ruf und sein Image.

			Dass er mich nicht einmal im Krankenhaus besucht hatte, war – gelinde gesagt – verwunderlich.

			»Tyrone …« Tiernan ließ das Wort in der Luft hängen. »Er ist … weg.«

			»Wie, weg? Wo?« Ich kniff die Augen zusammen. »Das klingt, als sei er ein alter Hamster, den Mommy und Daddy ›auf eine schöne Farm geschickt haben‹.«

			»So ähnlich. Er ist im Keller der Ferrantes angekettet.«

			Ich zwinkerte ungläubig, während ich diese Information verarbeitete. Ich hätte gewettet, dass das ein Scherz war. Allerdings machte mein Bruder keine Scherze, er besaß nicht den geringsten Sinn für Humor.

			»Was?«

			»Er sitzt im Folterkeller«, sagte Tiernan knapp und mahlte gereizt mit dem Kiefer. »Und dort wird er für die absehbare Zukunft auch bleiben.«

			Das ließ mich kerzengerade in die Höhe schießen. Und das wiederum ließ mich vor Schmerz in Ohnmacht fallen. Buchstäblich. Ich sank bewusstlos in die Kissen.

			Bei meinem Erwachen ein paar Stunden später sollte mich die furchterregendste Überraschung meines Lebens erwarten.

			•

			Flatternd öffneten sich meine Lider, ich spürte eine stille, ominöse Präsenz im Raum.

			Es war niemand vom Krankenhauspersonal. Die bewegten sich immer alle geräuschvoll, machten extra Krach, um zu sehen, ob ich aufwachte.

			Innerlich verfluchte ich meinen Körper dafür, dass allein aufrechtes Sitzen zu viel für ihn war. Das mit den Gleichgewichtsstörungen war wohl wirklich ernst. Die Physiotherapie würde sehr herausfordernd werden. Sport war nicht mein Ding, und Anweisungen zu befolgen erst recht nicht.

			Lila hatte mir bereits versprochen, dass bei ihnen zu Hause ein Zimmer auf mich wartete. Sie hatte mehrere Physiotherapeuten vorsprechen und besondere Geräte für Ergotherapie in den Garten liefern lassen. Ich hasste die Vorstellung, ihnen zur Last zu fallen. Ich wäre wie ein zweites Baby, zusätzlich zu Nero. Seit meinen Waisentagen in Sibirien hatte ich niemanden mehr gebraucht, der sich um mich kümmerte.

			Aber … ich hatte auch nicht wirklich eine Wahl.

			Und vor allem war es mir egal. Sowohl, wo ich untergebracht sein würde, als auch, ob ich überhaupt genesen würde. Seit ich wieder bei Bewusstsein war, war mir eigentlich so ziemlich alles egal.

			Von dem Moment an, als ich zum ersten Mal aus dem Koma erwacht war, hatte sich eines grundlegend geändert:

			Ich erinnerte mich.

			An alles.

			All die schrecklichen Erfahrungen in Russland, die ich tief, tief in meinem Kopf vergraben hatte, um wenigstens ein ansatzweise normales Leben führen zu können, waren an die Oberfläche gestiegen und liefen nun über wie ein verstopfter Abwasserkanal.

			Die Vergewaltigungen.

			Die Misshandlungen.

			Der Hunger.

			Der Schmerz.

			Die Hoffnungslosigkeit.

			Und die scharfe, ins Fleisch schneidende Erkenntnis, dass die Menschheit so bodenlos tief gesunken war, dass es sich grundsätzlich nicht mehr zu leben lohnte.

			Alles, wovor ich geflohen war, hatte mich eingeholt, und ich konnte mich nirgendwo mehr verstecken. Ich war ans Bett gefesselt, gezwungen, mich zu erinnern.

			An alle Momente, die ich vergessen wollte.

			Die Traumata, die ich mit Partys, falschen Freundinnen und übertriebenem Luxusshopping zu ertränken gesucht hatte.

			Ich wollte nicht genesen. Ich wollte die Augen schließen und nie wieder aufwachen.

			Die seltsame Präsenz schaltete das Licht ein, kam näher.

			»Lila«, ächzte ich, blinzelte, um klarer zu sehen. »Wie lange war ich dieses Mal …«

			Der Rest des Satzes erstarb mir auf der Zunge, als ich die Augen endlich ganz öffnete.

			Denn vor mir saß Achilles Ferrante.

			Eine wutentbrannte massige Bestie. Imposant, furchterregend, mit toten Augen.

			Unsere Blicke prallten aufeinander. Das Herz sprang mir in den Hals, und aller Schmerz, alle Taubheit, verließ meine Glieder. Meine Lunge brannte.

			Das durfte nicht wahr sein.

			Kann. Nicht. Atmen.

			Er ist hier, um dich zu töten.

			Und da du bettlägerig bist, wird es ihm dieses Mal auch gelingen.

			Den Tod fürchtete ich nicht mehr. Aber ich wollte selbstbestimmt gehen.

			Doch ich war noch immer ich. Daher beschloss ich, wenigstens mit einem Lächeln zu sterben.

			»Oh, keine Blumen?«, wollte ich schnurren, doch es kam total schief heraus. »Kein Problem. Leg mir auch bloß keine aufs Grab. Meine erste Handlung als Geist wird sein, dich heimzusuchen, bis du selbst ins Gras beißt.«

			»Ich bin nicht hier, um dir den Rest zu geben.« Seine Stimme war unerträglich sanft, das machte mich wütend, weil sie etwas in mir berührte, auf das er kein Recht hatte.

			»Solltest du aber.« Ich setzte mein schönstes oberflächliches Gesellschaftslächeln auf. »Denn sobald ich wieder auf den Beinen bin, werde ich dich töten.«

			Er zog die Brauen zusammen, Sorge und Verwirrung kämpften in seinem Gesicht um die Vorherrschaft. »Tierney …«

			»Raus!«

			Er rührte sich nicht, hinter seinen schwarzen Augen tobte ein Krieg. Vermutlich war er noch nie zuvor irgendwo rausgeschmissen worden. Und wenn doch, dann würde er sich sicher nicht zweimal bitten lassen und um Nachsicht betteln. Das verstärkte meinen Verdacht noch, dass er gekommen war, um mich zu töten.

			Ich setzte mich auf, beschwor meinen Körper, nicht wieder ohnmächtig zu werden. Ich suchte nach einem Panikknopf, damit er, sollte er mich kaltmachen, wenigstens geschnappt würde und den Rest seiner Tage im Gefängnis verbrachte.

			Wie hatte er es überhaupt durch die Sicherheitskontrolle geschafft? Vorbei an den irischen Soldaten vor meiner Tür? Irgendwas passte nicht so ganz zusammen, aber mein Gehirn war so matschig, dass ich Kopfschmerzen davon bekam, die Puzzleteile ordnen zu wollen.

			Achilles’ Augen beobachteten jede meiner Bewegungen, dann klärte sich sein Ausdruck, als sei ein Groschen gefallen. »Nein.«

			»Nein, was? Ich habe nichts gefragt.« Ich versuchte mich an einem erbärmlichen Lacher.

			»Ich habe nicht auf dich geschossen.«

			»Ach, verschone mich«, spie ich. »Ich erinnere mich an alles.«

			»Offensichtlich nicht«, knurrte er verbissen. »Lass mal hören.«

			Die Bitterkeit war wieder verflogen, einer Zärtlichkeit gewichen, bei der mir das Herz eng wurde. Sein Ton erinnerte mich an meinen Achilles.

			Den Achilles, den ich so stark und so tief liebte, dass ich bereit war, mir das Leben zu nehmen, um seines zu retten.

			»Geh«, sagte ich.

			»Nein, erzähl es mir«, beharrte er geradezu verzweifelt. »Sag mir, was passiert ist. In allen Details.«

			Er würde nicht gehen, bevor wir nicht dieses Spielchen gespielt hatten. Auch gut, nur zu gern würde ich mich an mehr erinnern als er.

			»Ich kam in Prag an …« Ich befeuchtete meine Lippen, spulte den Film in meinem Kopf zurück. »Ich habe unter dem neuen Namen ein Bankkonto eröffnet, wie du es mir gesagt hast. Dann bin ich über die Straße zu einem Immobilienmakler gegangen.«

			»Ja?«, drängte er. Er beugte sich gespannt vor, als würde er ein Fußballspiel schauen und sich auf ein Tor seiner Mannschaft vorbereiten. »Und?«

			»Äh …« Ich spürte seinen Blick auf meiner Haut wie den ersten Sonnenstrahl seit Wochen, er wärmte mich mehr als jede Decke. Und ich hasste mich dafür. »Der Makler und ich sind zu der Wohnung, die du für mich ausgesucht hast …« Hinter meinen Augen begann wieder der Schmerz zu pochen, stöhnend knetete ich mir die Schläfen. »Doch als wir vor der Tür standen, sagte er plötzlich, er hätte eine SMS gekriegt und müsste seine Tochter von der Schule abholen, weil seine Frau irgendwo im Stau stand.«

			»Ah-ha.« Achilles fuhr sich mit der Zunge über die Zähne in kaum gezügelter Wut. Da zeigte sich endlich der wahre Achilles, der von heute. »Klar. Tochter. Stau. Mach weiter.«

			»Ich nahm die Treppe, weil ein mir unbekannter Mann genau in dem Moment in den Aufzug gestiegen ist, als ich das Gebäude betrat. Und da hatte ich … irgendwie ein mulmiges Gefühl.«

			Der Mann im Aufzug war eine neue Erinnerung. Vermutlich hatte mein Gedächtnis dieses kleine Detail bisher unterschlagen, weil es mir zuvor unwichtig erschienen war. Aber vielleicht war es ja wichtig. Ich wusste noch, dass ich das eindeutige Gefühl gehabt hatte, nicht auf engen Raum mit dem Typen eingesperrt sein zu wollen.

			»Wie sah er aus?«, stieß Achilles hervor.

			»Keine Ahnung …« Ich kniff die Augen zusammen, versuchte, mich zu erinnern. »Groß? Athletisch. Muskulös, aber geschmeidig …« Er war kein unangenehmer Anblick gewesen, hatte mir aber denselben Eindruck vermittelt wie Achilles und Tiernan, wenn sie einen Raum betraten. Diese Aura von Gewaltbereitschaft und Bösartigkeit.

			»Hast du sein Gesicht gesehen?«

			»Nein.«

			»Trug er eine Maske?«

			Ich schloss die Augen, fühlte mich gereizt, überfordert und vor allem nutzlos. »Ich … weiß es nicht.«

			Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie er frustriert die Nasenflügel blähte. »Mach weiter.«

			»Ich bin dann also die Treppe hoch und habe die Wohnung aufgeschlossen. Der Makler hatte mir den Schlüssel gegeben. Ich ließ sie offen stehen, weil er gesagt hatte, er wäre nur kurz um die Ecke und es würde nicht lange dauern …«

			Ich hatte aus dem Fenster gesehen. Mich umgedreht. Achilles erblickt …

			Aber nicht er hatte auf mich geschossen.

			Plötzlich stürmte die Erinnerung auf mich ein. Die Kugel hatte mich am Hinterkopf getroffen. Nicht von vorne. Nicht von der Seite. Von hinten. Achilles war ein sehr guter Schütze, aber zaubern konnte er nicht. Und es gab keine physikalisch erklärbare Möglichkeit, die ihm diesen Winkel erlaubt hätte.

			Ich schlug mir die Hände vor den Mund, ein Tränenschleier verzerrte die Welt. »Ich dachte … ich dachte, du warst es.«

			»Piccola fiamma.« Er beugte sich vor, schlang die Arme um mich, streichelte meinen Kopf. Die Verbände waren inzwischen ab. Meinen Hinterkopf hatten sie rasiert, und Lila hatte den Rest in einen kurzen Bob geschnitten. Sie hatte gesagt, die schwarze Farbe sei ausgewaschen. Aber plötzlich wurde mir klar, dass ich mich noch nicht im Spiegel gesehen hatte, seit ich zu mir gekommen war.

			Als ich Achilles im Zimmer entdeckt hatte, stand mir der Sinn nicht nach Eitelkeit. Ich war zu sehr von Panik beherrscht gewesen. Doch nun, da mein Gesicht an seine Schulter gepresst war, er vor Rührung zitterte, mein Puls endlich wieder einen normalen Rhythmus erreicht hatte, kam mir die Erkenntnis, dass ich wohl nicht gerade sexy aussah.

			Dass mein Kopf halb rasiert war, fand ich nicht so schlimm, im Gegenteil, das war eher ziemlich cool. Aber der ganze Rest. Mein Gesicht musste grün und blau sein, weil ich bei meinem Sturz darauf geknallt war. Davon abgesehen war ich sicher schrecklich blass und meine Haut von der trockenen Klimaanlagenluft ganz schuppig. Ganz zu schweigen von den Nähten an meinem Hinterkopf.

			»Wer war es?«, schluchzte ich in sein Hemd. »War es … mein Vater? Habt ihr ihn deshalb eingesperrt?«

			»Nein.« Er drückte mir einen Kuss auf die Schläfe, und ich konnte spüren, wie er darum kämpfte, seine Gefühle im Zaum zu halten, seine Bewegungen, den Drang, mich mit dem ganzen Körper zu erdrücken und ganz und gar zu verschlingen. »Es war Tristan Hale.«

			Schockiert hob ich den Kopf und starrte ihn an. »Hat dein Vater ihn geschickt?«

			»Ja. Er hat nicht daran geglaubt, dass ich es durchziehe. Und er hatte recht.«

			»Also ist Tristan uns gefolgt.« Ich löste mich von Achilles und biss mir in die Fäuste. Ich wusste nicht, wie dieser Auftragsmörder aussah. Das wusste niemand. Tristan Hale war halb Mythos, halb Gott. Niemand kannte seine Nationalität, sein Aussehen, sein Hauptquartier. Niemand konnte ihn finden. Ich wusste nur von zwei Menschen, denen es möglich war, ihn anzuheuern: Vello Ferrante und Gerüchten zufolge, Alex Rasputin.

			Üblicherweise arbeitete er für korrupte Politiker, vor allem im Ausland.

			Am liebsten hätte ich eine Million Fragen gleichzeitig gestellt, aber ich würde sie der Reihe nach abhaken müssen.

			»Hast du …?«

			Achilles schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein. Ich musste mich entscheiden. Entweder dich reanimieren oder ihn töten. Er ist abgehauen.«

			»Und Vello findet es in Ordnung, dass ich hier bin?«

			Er zuckte mit den Schultern. Er war so schön, mit den Narben war er sogar noch schöner als als Teenager. Als habe die Tragödie ihn unbesiegbar werden lassen und nichts und niemand würde ihn je brechen können.

			»W… wieso?«

			»Ich habe ihn beinahe umgebracht, als ich zurückkam«, gestand Achilles.

			Mein Magen machte einen Satz, und ich konnte nicht atmen. »Wirklich?«

			»Tiernan hat ihn festgehalten, und ich habe ihn fast totgeschlagen. Dann kamen Enzo und Luca rein und haben den ganzen Spaß verdorben.«

			»Solche Spielverderber«, murmelte ich durch die Tränen. »Und Tiernan weiß Bescheid?«

			»Alle wissen Bescheid. Die Bratva und die Iren haben es persönlich genommen. Also, lass uns einfach sagen, Hale wird sich weit, weit von dir fernhalten.«

			Gespanntes Schweigen legte sich über den Raum. Mir wurde schwer ums Herz. Warum war er hier? Vermutlich, um reinen Tisch zu machen und sicherzugehen, dass ich wusste, dass nicht er mich hatte umbringen wollen, um dann mit seinem Leben weiterzumachen.

			»Ich erinnere mich an alles«, flüsterte ich.

			Er schloss die Augen, presste die Lippen fest zusammen. Er musste nicht fragen, was ich meinte. Er wusste es.

			»Und jetzt, da ich mich erinnere«, krächzte ich tränenerstickt, »weiß ich, warum ich so hart daran gearbeitet habe, es zu vergessen. Ich kann damit nicht leben, Achilles.«

			Sein Ausdruck verhärtete sich, und er ergriff meine Hände. Meine waren kalt und trocken, seine Riesenpranken waren warm. Doch die Berührung spendete mir keinen Trost.

			Ich war wieder das vierzehnjährige Mädchen. Klein und wütend und verzweifelt.

			»Wie sehe ich aus?« Nach all den Jahren echote ich die Worte, die er in dem Krankenzimmer gesprochen hatte, als ich für meine Sünden hatte büßen wollen.

			»Du bist immer noch das schönste Mädchen der Welt«, antwortete Achilles, ohne zu zögern. »Die Frau, für die ich durchs Feuer gegangen bin und es jederzeit wieder tun würde, nur damit sie mir ein Lächeln schenkt.«

			Diese Worte, nach denen ich mich mehr als zehn Jahre lang gesehnt hatte, strichen einfach über mich hinweg. Als sei er nur ein Passant auf der Straße. Ich konnte diese Taubheit nicht ertragen.

			»Du lügst«, krächzte ich.

			»Es wäre mir eine Ehre.« Er neigte den Kopf.

			»Das wird deine künftige Ehefrau aber nicht gern hören.«

			»Tierney, es gibt keine künftige Ehefrau«, sagte er ruhig. »Es sei denn, du heiratest mich.«

			Ich schloss die Augen. »Ich bin gebrochen.«

			»Ich bin geduldig.«

			»Ist das dein Ernst?« Ich öffnete die Augen einen Spaltbreit, sah, wie er nickte.

			»Ich habe Don Vello gesagt, dass ich Katya nicht heiraten werde, ungefähr nachdem ich ihm die Nase gebrochen hatte und bevor ich ihm den Kiefer ausgerenkt habe. Ich will dich. Es gab immer nur dich für mich. Fuck, Tierney, ich habe elf Jahre gebraucht, um mich damit abzufinden, und deinen Beinahetod, um es noch mal zu bekräftigen. Aber nun kämpfe ich nicht mehr dagegen an. Und ich kann warten.«

			»Es ist zu spät.« Meine Kehle wurde eng, ich biss die Zähne zusammen, um nicht wieder loszuheulen. »Es ist zu viel passiert. Jedem von uns und zwischen uns.«

			»Ich habe Fehler gemacht …«

			»Nein, Achilles! Du hast mich mein halbes Leben lang wie im Gefängnis gehalten. Ich bin dem Gulag entkommen, aber deinetwegen war ich niemals wirklich frei. Du hast meine Lover getötet, bist in meine Wohnung eingedrungen, hast mir Bodyguards auf den Hals gehetzt und es mir unmöglich gemacht, mich zu bewegen, zu daten, zu heiraten. Diese Sache hinter mir zu lassen, uns hinter mir zu lassen.«

			»Ich weiß.«

			»Du hast mich für ein Wochenende zu deiner Hure gemacht, obwohl du über meine Vergangenheit Bescheid wusstest. Du hast mich pünktlich alle drei Stunden gefickt als Gegenleistung dafür, mich nicht an einen Fremden zu verschachern.«

			»Ich weiß.«

			»Und dann, als krönenden Abschluss, hast du versucht, mich zu ermorden.«

			Seine Augen, so düster, so grausam, hefteten sich auf meine. Worte hatte er nicht mehr.

			»Und du glaubst nach alldem, dass ich dir verzeihen werde?«

			»Ja«, sagte er überzeugt.

			»W… warum?«, stotterte ich. Achilles war vieles – gewieft, bösartig, ein produktiver Mörder, ein unfehlbarer, total gestörter Gangster. Wahnhaft war er allerdings nicht.

			»Weil ich alles tun werde, um dich zu erobern.« Er klang nicht verzweifelt, sondern fest entschlossen. »Und wenn ich dafür – zu deinem Vergnügen – mein eigenes Leben auslöschen muss.«

			»Zwischen uns ist zu viel passiert, es geht nicht«, sagte ich.

			»Und es wird noch viel mehr passieren, du wirst schon sehen.« Er stand auf, offenbar ungerührt von meinen Worten. »Merk dir meine Worte, piccola fiamma. Nächstes Jahr um diese Zeit sind wir verheiratet.«
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			Tierney

			In den folgenden Tagen schwemmten immer noch mehr Erinnerungen an die Oberfläche.

			Jeder wache Moment war entsetzlich qualvoll, jede Erinnerung ein neuer tiefer Schnitt in mein bereits blutendes Herz.

			Lila und Tiernan kamen jeden Tag. Ich reagierte kaum auf sie. Die Ärzte wollten noch mehr Tests machen. Sie glaubten, sie hätten etwas übersehen. Hatten sie aber nicht. Mein Körper heilte ganz wunderbar. Doch meine Seele befand sich in kritischem Zustand.

			Ich zog mich an einen dunklen Ort in meinem Innersten zurück, wo niemand an mich herankam.

			Auch Achilles besuchte mich weiterhin. Er war der Einzige, mit dem ich kommunizierte, aber auch das nur, um ihn für das zu bestrafen, was er mir angetan hatte.

			Anfangs versuchte ich, ihn mit Beleidigungen loszuwerden.

			»Ich will deine hässliche Fratze nicht sehen, das ist meinem Genesungsprozess abträglich«, murrte ich, als er durch die Tür kam.

			»Verständlich. Ich drehe mich um.« Er setzte sich mit dem Rücken zu mir auf einen Stuhl. Durch sein olivgrünes Henley-Hemd konnte ich seine Muskeln erkennen. »Ich habe dir aus dem Russenladen in deiner Straße was von dieser ekligen Fischsuppe mitgebracht, die du so liebst.«

			»Ucha. Ich hasse diese Suppe.« Einst, als das Leben noch Sinn und Geschmack gehabt hatte, hatte ich diese Suppe geliebt.

			»Dann kippe ich sie aus dem Fenster.«

			»Dich hasse ich auch. Kannst du dich auch aus dem Fenster werfen?«

			»Klar. Aber ich würde eine höhere Etage wählen, nur um sicherzugehen.«

			Egal, wie gemein und abweisend ich auch war, der Arsch kam immer wieder. Als klar wurde, dass ich ihn nicht aus meinem Leben ekeln konnte, gab ich immer vor zu schlafen, wenn er zu Besuch kam. Bei Lila und Tiernan funktionierte diese Strategie großartig.

			Achilles störte es leider nicht im Geringsten. Er setzte sich dann auf den Stuhl, schlug Per Anhalter durch die Galaxis auf und las mir unsere Lieblingsstellen vor. Natürlich erinnerte er sich genau, welche das waren, auch an die, bei denen ich als Teenie so heftig lachen musste, dass ich glucksend aus dem Bett gekugelt war. Selbst wenn ich versuchte, seine Stimme aus meinem Kopf auszusperren, erreichten doch Bruchstücke meinen Geist, und manchmal kräuselten sich meine Lippen zu einem verräterischen Lächeln.

			Er sagte nie etwas dazu, doch jedes Mal hob er dann die Stimme, legte sich richtig ins Zeug, mit theatralisch übertriebenem englischem Akzent und allem Drum und Dran.

			Die Tage krochen unerträglich langsam dahin. Tiernan und Lila begriffen allmählich, dass ich sie mied. Das medizinische Personal verstand, dass mein Schweigen und die Weigerung, zu sprechen, nicht auf meinen zerschmetterten Schädel zurückzuführen waren, sondern auf meine zerschmetterte Seele.

			Ich ertrank in Erinnerungen, kam nur selten zum Luftholen an die Oberfläche.

			Ich spürte jeden Übergriff, jeden Schnitt, jeden Schlag, als sei es gestern gewesen, und nicht, als habe ich es als Kind erlebt.

			Zwar hatte ich immer gewusst, dass das alles passiert war, aber nun musste ich mich dem Ganzen entweder stellen und es irgendwie verarbeiten oder die Dinge selbst in die Hand nehmen und dem Elend ein Ende setzen.

			Ich war zu erschöpft, um diese Entscheidung zu treffen. Zu lethargisch, als dass es mich überhaupt kümmerte.

			Eine Zeit lang war jeder Tag die immer gleiche, unendliche Aneinanderreihung hoffnungsloser, qualvoller Stunden.

			Dann, eines Tages, ertönten schroffe Stimmen vor meiner Tür.

			»Jetzt bist du völlig durchgeknallt«, hörte ich meinen Bruder knurren. »Ich lasse nicht zu, dass du sie irgendwo hinbringst.«

			»Ich bin der Einzige, mit dem sie spricht«, gab Achilles zurück.

			Mein Herz klopfte schneller, erinnerte mich an seine Existenz. Das war ein seltsames Gefühl, denn seit ich zu mir gekommen war, hatte ich es nicht mehr schlagen gespürt.

			»Sie hasst dich«, fauchte Tiernan.

			»Ich weiß, wie ich sie zurückholen kann«, beharrte Achilles.

			»Hörst du mir überhaupt zu? Sie hasst dich«, wiederholte Tiernan.

			»Es war keine Bitte«, sagte Achilles und klang dabei wieder ganz wie sein altes autokratisches Ich. »Ich teile dir lediglich mit, dass ich sie an einen Ort bringe, wo sie sich erholen kann. Wir können es auf die sanfte Tour machen, wo du ihre Entlassungspapiere besorgst und ich dich auf dem Laufenden halte, oder ich hole sie bei Nacht und Nebel hier raus und sorge für Schlagzeilen, auf die wir alle lieber verzichten. So oder so kommt sie mit mir. Triff die richtige Entscheidung, Callaghan.«

			»Fuck«, murrte Tiernan.

			Das Gespräch war beendet.

			Achilles hatte wie immer gewonnen.
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			Tierney

			In meinem verwirrten Geist verflossen Tage und Nächte zu einem einzigen langen Strom, daher wusste ich nicht genau, wann Achilles mich aus dem Krankenhaus holte.

			Irgendwann wurde ich von starken Armen hochgehoben und in einen Rollstuhl gesetzt. Ich hielt die Augen geschlossen, weigerte mich, in irgendeiner Art mitzumachen.

			Als er mich nach draußen zu einem wartenden Fahrzeug schob, ließ ich meine Lider kurz aufflattern. Es war dunkel. Eine kühle Herbstbrise leckte an meiner Haut. Ich musste mehrere Wochen im Krankenhaus verbracht haben.

			Er platzierte meinen schlaffen Körper auf dem Beifahrersitz und ließ das Fenster ganz herunter. Dann fuhr er durch die schwarze Nacht, über verwaiste Straßen, vorbei an Wäldern, Hügeln, schließlich kamen wir sogar ans Meer. Die salzige Seeluft kitzelte meine Nase, weckte etwas in mir. Eine Art Urempfinden, das ausgelöst wird, wenn man sich an einem wunderschönen Ort befindet.

			Die mystische Stille, der silbrige Glanz des Mondes, der belebende Herbstduft – all das gefiel mir und riss mich, wenn auch nur kurz, aus meinem Elend.

			Wichser. Wie konnte er es wagen?

			Er wusste genau, was er tat.

			Achilles sprach während der gesamten Fahrt kein Wort. Und ich fragte nicht, wie lange es dauern würde oder wohin wir fuhren, doch als wir ankamen, brach gerade die Morgendämmerung an und ließ den Himmel in wundervollen Rosatönen erstrahlen.

			Ob das auch zu seinem ausgeklügelten Plan gehörte? Mir den Sonnenaufgang zu zeigen? Mich daran zu erinnern, dass die Welt herzzerreißend schön sein konnte, trotz all der hässlichen Dinge, die sie barg?

			Wie immer fragte er nicht. Er nahm einfach. Mehr brauchte es nicht, damit ich sah, dass Achilles sich nicht geändert hatte. Nicht grundsätzlich. Er glaubte noch immer, er könne jeden Aspekt meines Lebens kontrollieren.

			Er parkte vor einer einsamen Hütte. Sie stand so nah an der Küste, dass es wirkte, als könne sie jederzeit von einer großen Welle mitgerissen werden. Ich wusste nicht, in welchem Bundesstaat wir uns befanden, geschweige denn in welchem Ort. Die Gegend schien völlig abgelegen und menschenleer.

			Achilles kam ums Auto herum und hob mich heraus. Meine Augen waren geöffnet, doch er war nicht so dumm, das als Gesprächseinladung aufzufassen. Er schritt den kurzen Weg zur Hütte hoch, öffnete die unverschlossene Tür mit einem Tritt und marschierte hinein. Ich brachte nicht genug Interesse auf, um mich umzusehen. Als er mich in ein Bett gelegt hatte, drehte ich mich mit dem Rücken zu ihm.

			Dann schlief ich ein, in der Hoffnung, nie wieder aufzuwachen.

			•

			Meine stillen Gebete blieben unerhört, der ewige Schlaf blieb mir verwehrt.

			Ich war weder überrascht noch enttäuscht. Wenn es einen Gott gab, hatte Er mir schon lange zu verstehen gegeben, dass Er kein Erbarmen mit mir hatte.

			Ich erwachte weinend zu einer Erinnerung an fünf Männer, die mich vergewaltigten. Sie waren voll bekleidet, die Hosen offen, und ich lag nackt im Schnee.

			Offenbar hatte ich mich im Schlaf strampelnd gegen sie gewehrt, so wie auch damals im Lager, denn meine Decke lag auf dem Boden, und meine Arme und Beine waren unnatürlich verschlungen.

			Ich spürte den beißend kalten Schnee im Rücken, selbst als ich mich im angenehm warmen Zimmer umsah.

			Ich hatte keine Ahnung, wann ich zuletzt gegessen oder die Sonne auf meiner Haut gespürt hatte, und hatte auch kein Verlangen danach, diese körperlichen Bedürfnisse zu stillen. Aber ich musste mal. Daher riss ich mir die schrecklichen Stützstrümpfe runter, in die Achilles mich für die Reise gesteckt hatte, und schlich barfuß durch die eingeschossige Hütte. Das Bad war neben dem Wohnzimmer, und dann gab es noch ein zweites Schlafzimmer. Da schlief wohl Achilles. Als ich meine Unterhose runterzog und mich aufs Klo hockte, fragte ich mich, ob es wohl als gutes Zeichen zu deuten war, wenn ich aufstand, um auf Toilette zu gehen.

			Ich trug nicht mehr das schreckliche Krankenhaushemd, sondern Jogginghose und Sweatshirt. Und ich roch nach einfacher Seife und Zahnpasta.

			Das bedeutete also, dass Achilles mich gewaschen und vermutlich meine Körperflüssigkeiten beseitigt hatte.

			Ich wartete darauf, dass mich Scham und Schande überrollten, doch es passierte nichts. Meine inneren Qualen hatte mich meines Stolzes und meines Lebenswillens beraubt, mir war einfach alles egal.

			Als ich fertig war, drückte ich die Spülung, doch dann konnte ich mich nicht aufraffen, mir die Hände zu waschen, geschweige denn, zurück in mein Zimmer zu gehen.

			Einfach auf der kalten Klobrille sitzen zu bleiben, war aber auch nicht besonders verlockend. Also ließ ich mich auf den Boden rutschen, rollte mich zusammen und weinte mich in den Schlaf.
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			Tierney

			Etwas später hob Achilles mich vom Boden hoch, zog mich aus und setzte mich in die Badewanne. Dann nahm er einen Schwamm und wusch mich von Kopf bis Fuß mit warmem Wasser. Er berührte mich nicht direkt, sondern nur mit dem Schwamm. Seine Bewegungen waren pragmatisch, unpersönlich. Ob er wusste, dass ich genau das brauchte? In heißem Wasser baden und all meine Erinnerungen wegwaschen?

			Teilnahmslos starrte ich auf das kleine, verstaubte Fenster gegenüber der Badewanne.

			»Ich habe dir deine Lieblingskohlsuppe gekocht.«

			Ich antwortete nicht.

			»Und es gibt das Roggenbrot, das du so gern magst.«

			Nichts.

			»Du wirst aus diesem Ort in deinem Kopf wieder herauskommen«, sagte er so sicher und überzeugt, dass ich es beinahe glaubte. »Halt durch, kleine Flamme. Ich hole dich da raus.« Er schluckte. »Fuck, Baby, ich hätte dich nie allein lassen dürfen.«

			Ich fand es schrecklich, dass er versuchte, mich zu retten, aufzugeben erschien mir so viel einfacher.

			Die folgenden zwei Wochen lang fütterte er mich, putzte mir die Zähne, wusch meine Wäsche und deckte mich zu. Er las mir meine Lieblingsbücher vor und trug mich auf die Veranda, damit ich mir die Sonnenaufgänge ansah und die Sonnenuntergänge und einmal einen Regenbogen.

			•

			Jeden Morgen stellte er in leiser, angenehmer Lautstärke meine Lieblingsplaylist an, um mich aus meinem Zimmer zu locken. Garbage und The Pretty Reckless und die Yeah Yeah Yeahs.

			Ich wünschte wirklich, er würde sich nicht so viel Mühe geben. Quasi minütlich versuchte er, meine Seele zu reanimieren, doch sie blieb tot.

			Sein Scheitern machte ihn nur noch entschlossener. Er bemühte sich noch mehr. An manchen Tagen wollte ich sterben, nur um ihm zu trotzen, damit ich der einzige Kampf wäre, den er je verlor.

			Ich sagte mir, dass er irgendwann schon aufgeben und in sein Leben, zu seiner Familie, seinen Pflichten zurückkehren würde.

			Doch ich wusste, dass das nicht stimmte.

			Achilles würde – wie sein Namensgeber – bis zum Tode kämpfen und darüber hinaus.

			•

			Drei Wochen nach unserer Ankunft begann ich, den Begriff des Hüttenkollers zu verstehen.

			Ich konnte es nicht mehr ertragen, diese vier Wände anzustarren. Ich kannte jeden Riss in der Farbe, jeden Spalt, jeden Fleck. Es kam mir vor, als sei ich in meinem Kopf gefangen, in meinem Körper und nun auch noch in einem langweiligen alten Haus, mit einem Mann, den ich abgrundtief hasste.

			Ich trat ans Wohnzimmerfenster und stellte fest, dass es wie aus Eimern schüttete.

			»Wo zur Hölle sind wir?« Die Worte entwichen meinem Mund, als sei ein Ventil geöffnet worden. Ich hatte so lange nicht gesprochen, dass ich nicht mal sicher gewesen war, dass ich es noch konnte.

			»Maryland«, erklang Achilles’ Stimme schneidend hinter mir.

			Weder er noch ich hatten in den letzten drei Wochen das Grundstück verlassen. Lebensmittel und Pflegeprodukte ließ er zweimal wöchentlich liefern.

			Unvermittelt ging ich zur Tür. Ich trug einen Pyjama und keine Schuhe. Ich wusste nicht mal, ob ich welche hier hatte.

			»Wo willst du hin?«, fragte er.

			Statt einer Antwort knallte ich ihm die Tür vor der Nase zu.

			Regen tanzte auf dem vermoderten Holzgeländer der Veranda. Doch als ich ins Unwetter hinaustrat, spürte ich weder Kälte noch Feuchtigkeit. Ich ging die drei Stufen hinunter, bis meine Füße feuchten Sand berührten, und lief weiter.

			Der Ozean war entfesselt, Wellen krachten ans Ufer. Plötzlich wurde mir bewusst, dass mein Kopf sich ungewöhnlich nass anfühlte. Ich fuhr mit einer Hand über meinen Schädel, er war komplett kahl geschoren. Nur feinster Flaum bedeckte ihn. Am Hinterkopf erfühlte ich den zertrümmerten Knochen unter der Haut.

			Ich ließ die neunundzwanzig Jahre meines Lebens Revue passieren:

			Ich war verfrüht aus dem Bauch meiner Mutter gerissen und vom Feind meines Vaters in ein russisches Arbeitslager verschleppt worden.

			Die ersten vierzehn Jahre über war ich ausgehungert, geschlagen, geschunden und sexuell missbraucht worden.

			Als ich endlich entkommen konnte, fand ich eine Familie vor, mit der ich so gut wie nichts gemein hatte. Mein Vater sah mich nicht. Mein großer Bruder interessierte sich nur für Alk, Glücksspiel und Frauen. Und Tiernan war zwar ein guter Bruder, hatte aber nicht genug Liebe im Herzen, um mich vor der schrecklichen Wahrheit zu bewahren: Ich war allein auf dieser Welt.

			Achilles war mein einziger Lichtblick gewesen, doch auch das war zerstört worden. Und kaum glaubte er, ich hätte ihn verraten, war er dazu übergangen, mich so zu verletzen, wie es keinem anderen Menschen je möglich gewesen wäre.

			Der Regen wurde noch stärker. Blinzelnd stellte ich fest, dass ich nichts sehen konnte.

			Ich wollte zur Hütte zurückgehen, doch mir war schwindelig, nach Wochen ohne Bewegung war ich wackelig auf den Beinen. Erschrocken atmete ich ein, als mir bewusst wurde, dass ich außer grauem Nebel und Regen weit und breit nichts erkennen konnte.

			Ich schlang die Arme um mich, blieb einfach stehen. Ein paar Augenblicke später war Achilles da.

			Er war mir gefolgt.

			Er trug ein T-Shirt und Stiefel. Wortlos nickte er in Richtung der Hütte. Ich folgte ihm.

			Der Rückweg dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Mein durchtränkter Pyjama und meine körperliche Schwäche drückten mich nieder. Doch lieber wäre ich gestorben, als mich von ihm stützen oder gar tragen zu lassen.

			Kaum waren wir in der Hütte, riss er mir Hemd und Hose vom Leib. Mein Verstand wusste, dass er das tat, damit ich mir keine Lungenentzündung holte. Aber das Kind, das zum Leben erwacht war, als ich aus dem Koma auftauchte, fühlte sich von seinen starken Händen bedroht und rastete aus.

			»Fass mich nicht an!«, kreischte ich, trat um mich und stieß ihn weg.

			Unbeirrt schälte er mich weiter aus dem nassen Stoff. Meine Brüste waren entblößt. Ich heulte wie ein Tier, wollte ihm die Augen auskratzen. Er wich nicht zurück. Ließ mich kratzen und krallen, während er weitermachte.

			»Du hast kein Recht, mich anzufassen. Ich hasse dich!«, schrie ich verzweifelt. Heiße, wütende Tränen schossen mir in die Augen, ein riesiger Kloß verstopfte meinen Hals.

			Als er mich komplett ausgezogen hatte, drehte er sich um und ging ins Bad. Ich hörte, wie er den Hahn der Badewanne aufdrehte.

			Ich wusste, dass er sich nicht aus reiner Herzensgüte um mich kümmerte. Er tat es, weil ich ein Teil von ihm war, ein Teil, den er festhielt und nicht verlieren wollte.

			Irgendwo tief im Inneren wusste ich auch, dass es nicht ganz gerechtfertigt war, meine Wut und Verzweiflung nur auf Achilles zu fokussieren. Er war keiner der Männer, die mich als Kind zerbrochen hatten. Aber er war der Mann, der mich jahrelang meiner Handlungsfreiheit beraubt und mich gefickt hatte, nur weil er es konnte, als ich seine Hilfe brauchte und ihm angeboten hatte, was ich nie wieder hatte verkaufen wollen: meinen Körper.

			Ich sann auf Rache.

			Und so griff ich nach dem erstbesten Gegenstand – einer Kerze – und schleuderte ihn gegen die Wand. Gehorsam brach die Kerze entzwei und fiel zu Boden. Zu meinem Erstaunen war dieser Akt der Zerstörung … befreiend. Der Kloß in meinem Hals schrumpfte ein wenig. Ich konnte wieder freier atmen.

			Als Nächstes packte ich eine hässliche alte Vase. Zerschmetterte sie an der Wand. Dann nahm ich die Teller aus der Küche. Dann die Stühle. Triefnass, wie ich war, zerlegte ich die ganze Hütte.

			Und es fühlte sich gut an.

			Achilles kam erst wieder in den Flur, als ich bereits mitten im Rausch war. Ich hatte einen Gutteil der Ausstattung des von ihm gemieteten Cottages zerstört, sicher würde er mir Einhalt gebieten.

			Tat er aber nicht.

			Er lehnte sich nur mit verschränkten Armen und süffisantem Lächeln an die Wand.

			Das machte mich noch rasender.

			»Was ist so witzig?«, brüllte ich.

			Er schüttelte nur den Kopf.

			»Nein, im Ernst. Sag es mir.«

			»Es geht dir besser.«

			»Von wegen.«

			»Doch.«

			»Fick dich.«

			»Du bist nicht mehr so blass. Und du kommunizierst.«

			Ich wollte nicht, dass es stimmte. Ich wollte nicht, dass ausgerechnet er es geschafft hatte, mich aus der Hölle in meinem Kopf zu holen, aus der ich mich selbst nicht befreien konnte. Und das Allerschlimmste war, dass der dunkle Ort, an den ich mich im Krankenhaus und in der ersten Woche hier immer zurückgezogen hatte, jetzt unerreichbar war. Ich konnte mich nicht mehr verstecken. Ich musste mich alldem stellen. Der Vergangenheit. Der Zukunft. Und den Entscheidungen, die damit einhergingen.

			»Bring mich zu Tiernan und Lila.«

			»Bald«, sagte er ungerührt. »Jetzt nimm erst mal ein Bad. Ich habe Pizza bestellt.«

			Pizza klang gut. Verdammt gut sogar.

			Mein Magen knurrte laut und verlangte zusätzlich nach Knoblauchbrötchen.

			Ich hatte Hunger.

			Einen Bärenhunger, wie ich ihn seit meiner Flucht durch Europa nicht mehr gespürt hatte.

			Ich war nicht mehr taub, ich fühlte wieder.

			Doch angesichts der Tatsache, dass die größte Gefahr für mein Herz direkt neben mir stand, war das wirklich alles andere als gut.
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			Achilles

			Noch ein Monat, und sie hätte mich wieder geliebt.

			Stockholm-Syndrom, wie es im Buche steht.

			Noch ein Monat, und sie wäre mein.

			Doch so wollte ich das nicht. Nicht mehr.

			Meinem Raubtierinstinkt zum Trotz, der mich sonst immer dazu trieb, auch die miesesten Tricks einzusetzen, um zu bekommen, was ich wollte, fuhr ich sie daher von Maryland zurück nach New York, zu ihrem beschissenen Bruder.

			Sie war die ganze Fahrt über wach, starrte aus dem Fenster. Obwohl sie nichts sagte, wusste ich, dass sie nicht in ihrem düsteren Zauber gefangen war. Sie hatte wieder Farbe im Gesicht. Ihre Augen glänzten, ihre Pupillen reagierten auf Außenreize.

			Das alles machte mir Mut. Wochenlang hatte ich sie im Schlaf beobachtet, sie atmete, lebte, aber nur gerade so. Mir war schrecklich bewusst gewesen, dass ihre Verletzlichkeit auch die meine war.

			Daher genoss ich jede Sekunde dieser Fahrt mit ihr, als sei es meine letzte. Ich fand es nicht fair, dass ich sie immer noch verlieren würde, obwohl ich endlich über meinen Schatten gesprungen war und das Richtige getan hatte.

			Und doch, es war fair.

			Verdammt fair, und ich wusste das auch.

			Ich hatte ihr das Leben zur Hölle gemacht, ihr das genommen, was ihr am allerwichtigsten war – ihre Freiheit –, und sie dann zu allem Überfluss auch noch beinahe umgebracht.

			Es war ihr verdammtes Recht, mir zu verzeihen, wenn sie dazu bereit war. Das konnte morgen sein, in zehn Jahren oder nie.

			Als wir bei Tiernan und Lila ankamen, riss sie die Autotür auf, ohne mich auch nur anzusehen. Erst als sie vor der Haustür stand, noch immer mit dem Rücken zu mir, sagte sie: »Lass dich hier nie wieder blicken. Für mich bist du gestorben.«

			Ich stieg aufs Gas und fuhr davon, bevor ich sie mir noch schnappte und gleich wieder zur Hütte entführte.
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			Tierney

			»Tierney! Hast du die Milch gesehen, die ich für Enni abgepumpt habe?« Lila kam in einem Ballkleid in die Küche gerauscht und steckte sich dabei einen Ohrring an. »Ich habe die Flasche zum Auftauen in den Kühlschrank …«

			Den Löffel noch in der Luft, verschluckte ich mich fast und spuckte die halb zerkauten Schokopops in meine Schüssel. »Lila! O mein Gott!«

			»Was?« Ihr Mund klappte auf, und mit schief gelegtem Kopf studierte sie die Szene, wie ich hier in der Küche saß und nichtsahnend mein Frühstück löffelte. Okay, jetzt nicht mehr. Ich wusste doch, dass die Milch einen komischen Geschmack hatte.

			»Das ist ja zum Schießen!« Albern kichernd hielt sie sich den Bauch. »Hast du denn die Fettschicht nicht gesehen?«

			»Ich dachte, es sei halt Vollmilch! Fettarme Milch trinke ich nicht, das verträgt mein Magen nicht.«

			»Sie war in einem Glasbecher.«

			»Ich dachte, das sei so eine schicke Glasflasche, die der Milchmann bringt.« Meine Zunge brannte buchstäblich, als mir klar wurde, dass ich Muttermilch getrunken hatte.

			»Der Milchmann?« Lila sah mich entgeistert an. »In welchem Jahrhundert lebst du?«

			Ich ging zur Spüle und hielt meine Zunge unter den Wasserhahn. »O Mann, ich esse nie wieder was aus eurem Kühlschrank. Niemand darf davon erfahren, Lila!«

			»Wovon darf niemand erfahren?« Mein Bruder kam in die Küche gestürmt, umfasste meine Schwägerin von hinten, küsste sie auf den Kopf. Er war gerade von der Arbeit gekommen, und nun brachen sie zu einem Wohltätigkeitsball auf.

			Tiernan hasste Tanzen. Und Menschen allgemein hasste er noch mehr. Aber Lila liebte es, zu tanzen, und Tiernan liebte Lila.

			Es erschütterte mich immer noch, meinen wilden, mordlüsternen Zwilling so bezähmt zu sehen. Es war geradezu bizarr. Wie ein hungriger Panther, der auf dem Rücken liegt und, von Katzenminze berauscht, mit einer Stoffmaus spielt.

			»Tierney hat ihre Schokopops mit Muttermilch gegessen.« Lila drehte sich um, schlang Tiernan die Arme um den Hals und küsste ihn innig. »Und jetzt behauptet sie, die würde nicht schmecken.« Schmollend schob sie Unterlippe vor.

			»Hör nicht auf sie, Gealach«, schnulzte er und küsste sie wieder. Er sah ehrlich besorgt aus bei der Vorstellung, dass Lila auch nur im Entferntesten gekränkt sein könnte. »Deine Muttermilch ist köstlich.«

			Echt jetzt? Warum hatte Tristan Hale mich nicht getötet? Er war doch angeblich so ein Megaschütze.

			Scherz beiseite, ich grübelte jeden Tag über dieser Frage. Irgendetwas stimmte nicht. Hale hatte aus nächster Nähe auf mich geschossen, aus dem Flur der Prager Wohnung. Selbst ein schlechter Schütze hätte mich nicht verfehlt. Und doch lebte ich noch. Das ergab keinen Sinn, und es nagte an mir. Ich glaubte nicht an Zufälle, und Glück hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehabt.

			»Enni beschwert sich jedenfalls nicht«, sagte Lila. Nur sie nannte meinen Neffen so. Alle anderen sagten Nero.

			»Ja, denn er erkennt ein Wunder, wenn er eines sieht.«

			Es war zwei Wochen her, dass Achilles mich zu meinem Bruder gebracht hatte, nachdem er mich in der einsamen Hütte zurück ins Leben geholt hatte. Dass er das für mich getan hatte, verwirrte mich noch immer, doch ich hatte mich selbst davon überzeugt, dass es nichts bedeutete. Den Schaden zu beheben, den er selbst angerichtet hatte, war schließlich das Mindeste.

			Doch jetzt? Ich fühlte mich schon wieder, als würde ich ersticken.

			Ich war Tiernan und Lila sehr dankbar für alles, was sie für mich getan hatten.

			Aber gleichzeitig war das alles etwas viel:

			Mit einem verliebten Paar unter einem Dach zu wohnen, das seine Liebe darin zum Ausdruck brachte, es auf jeder freien Oberfläche im Haus zu treiben, während ihr Baby schlief. (Sie hatten mich nicht vorgewarnt.)

			Lilas wohlgemeinte Rundumfürsorge, wenn sie mich zur Physiotherapie, zum ergotherapeutischen Schwimmen und gesunder Ernährung trieb.

			Tiernans gebellte Ermahnungen, wenn einer seiner Soldaten mich mal eine Sekunde zu lange ansah.

			Ich wollte nicht wie ein Kind behandelt werden.

			Und als wäre das alles nicht schon genug, betonte Lila immer, ich müsse mir um Tyrone und Vello keine Sorgen machen, aber sie und Tiernan weigerten sich, mir mehr Informationen über die beiden Patriarchen zu geben.

			Natürlich war es nicht ihre Absicht, dass ich mich wie ein Kleinkind fühlte. Aber so war es nun mal.

			»Habt ihr nicht einen Termin?«, maulte ich und holte mir eine Diet Coke aus dem Kühlschrank.

			Lila rümpfte missbilligend die Nase, als ich die Dose öffnete und fast den ganzen Inhalt in einem hinunterkippte.

			»Tierney …«

			»Ich bin nicht in Stimmung für gesunde Ernährung. Also, Cola oder Meth? Du darfst wählen.«

			Tiernan und Lila wechselten vielsagende Blick.

			Bitte. Geht einfach, damit ich weiter an die Decke starren und mich fragen kann, wie ich von einem Leben in der New Yorker High Society hierher geraten bin.

			»Willst du Gesellschaft?«, bot Lila freundlich an. »Wir könnten ein bisschen chillen, eine Serie schauen, ein Puzzle legen …«

			Es klingelte. Wir schwiegen. Ihre Blicke richteten sich auf mich. Wir wussten, wer es war. Achilles. Obwohl ich ihm gesagt hatte, er solle sich nie wieder blicken lassen, kam er täglich um Punkt siebzehn Uhr. Und täglich wies ich ihn ab. Das heißt, Lila, Tiernan oder Imma wiesen ihn ab. Ich wollte nicht, dass er mich sah. Meine Haare wuchsen komisch nach. Am Hinterkopf, wo sie mich operiert hatten, war immer noch eine kahle Stelle, und der Rest wuchs kreuz und quer. Außerdem trug ich meistens einen unschmeichelhaften Pyjama und eine grantige Miene zur Schau.

			Es klingelte zum zweiten Mal. Dann zum dritten Mal. Und zum vierten.

			Tiernan zog finster die Brauen zusammen. »Soll ich ihn zum Teufel jagen?«

			Ich nickte.

			Tiernan ging zur Tür, und ich hörte, wie er Achilles mitteilte, ich sei nicht bereit, ihn zu sehen. Soweit ich das mitbekommen hatte, gab es keinen Zwist zwischen Tiernan und Achilles. Achilles hatte mir nach dem Schuss das Leben gerettet, mich zurück nach Amerika gebracht und dann drei Wochen damit verbracht, mich aus dem schwarzen Sumpf in meinem Kopf zu ziehen. Das hieß allerdings nicht, dass sie wieder Freunde waren. Solange ich Achilles nicht verzieh, tat Tiernan es auch nicht.

			»Sie will dich nicht sehen.«

			»Nein, sie hat nur nicht den Mumm, mir gegenüberzutreten«, entgegnete Achilles spöttelnd. »Sie weiß, dass sie mir nicht lange widerstehen kann. Da ist es leichter, wenn sie mich nicht sieht.«

			»Wow, das ist mal Gehirngymnastik«, höhnte Tiernan. »Wer hätte gedacht, dass du so beweglich bist?«

			»Fick dich.«

			»Verlockender Vorschlag, aber ich mach das lieber mit deiner Schwester.«

			»So ein Zufall, so geht’s mir auch. Jetzt lass mich zu ihr!«

			»Nein.«

			»Tiernan«, grollte Achilles warnend.

			»Achilles«, zischte Tiernan zurück. »Als einer, der durch die Hölle gegangen ist, um das Vertrauen seiner Frau zu gewinnen, sag ich dir: Du darfst es nicht überstürzen. Wenn sie bereit ist, wird sie es dir sagen.«

			Als Achilles wieder abgezogen war, gingen Lila und Tiernan zu ihrem Ball. Imma war mit Nero oben. Ich hörte das fröhliche Glucksen meines Neffen, als ich in den Garten hinausging. Es war ein wunderschöner Rosengarten. Und es war schrecklich langweilig. Ich war ganz kribbelig. Seit Monaten hatte ich keinen Alkohol getrunken, hatte keine Freunde getroffen außer Frankie, die einmal pro Woche extra aus Washington herkam, um nach mir zu sehen.

			Ich brauchte unbedingt menschlichen Kontakt, der sich nicht auf Kindergartenniveau abspielte.

			Nervös trommelte ich mit den Fingern auf den Gartentisch. Dann nahm ich mein Handy und öffnete den Chat mit Achilles. Er war der einzige Mensch, der sich Tiernan widersetzen und mir nachgeben würde. Vielleicht war es an der Zeit, mich dieser Begegnung zu stellen.

			Tierney: Ich will Wein und Zigaretten.

			Scheiß auf höfliche Floskeln. Er hatte mich im Waschraum seines Privatjets geknallt und in meine Haare gewichst.

			Achilles: Das lässt sich im Callaghan-Haus sicher beides zur Genüge finden.

			Ich hatte geglaubt, er würde mir auf Knien dafür danken, dass ich ihm schrieb. Aber mir war wohl entfallen, wer Achilles eigentlich war. Ein hartherziger, grausamer Mann, dessen eigene Zuneigung zu mir für ihn nur ein Ärgernis darstellte.

			Tierney: Sie haben alles weggeschlossen.

			Achilles: Klingt, als sei das dein Problem.

			Tierney: Nein, es ist DEIN Problem. Wenn du meine Vergebung willst, bring mir Wein und Zigaretten. Als Anfang. Stell’s vor die Tür.

			Achilles: Ich bin nicht dein Laufbursche. Wenn ich dir Wein bringen soll, musst du ihn mit mir trinken.

			Tierney: Du trinkst gar keinen Wein.

			Achilles: Um deine holde Gesellschaft genießen zu dürfen, würde ich Gift saufen. Das weißt du ganz genau.

			Tierney: Na gut. Ein Glas.

			Achilles: Gib mir zehn Minuten.

			Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Er war noch in der Gegend. Bestimmt hatte er gewartet, ob ich nicht meine Meinung ändern würde. Ob er das jeden Tag so machte?

			Kurze Zeit später klingelte es. In perfektes Make-up und ein smaragdgrünes Minikleid gehüllt, schlenderte ich gemächlich zur Tür, öffnete sie langsam.

			Und da stand er. O Mann! Er hatte natürlich recht gehabt. Kaum trafen sich unsere Blicke, wurde mir flau im Magen, weil ein ganzer Schwarm Schmetterlinge darin herumflatterte. Es war kein schönes Kribbeln, sondern die unangenehme Erinnerung daran, dass dieser Mann mich – mehrfach – in meinen allerschlimmsten Momenten gesehen hatte und doch immer wieder beschloss, bei mir zu bleiben.

			Allerdings sah er aus, als wollte er mich erwürgen, weil ich ihn so lange hatte warten lassen.

			»Hast du mich vermisst?« Ich schenkte ihm ein gekünsteltes Lächeln – zu mehr war ich in letzter Zeit nicht fähig.

			»Macht es dir Spaß, mich in den Wahnsinn zu treiben?«

			»Was für eine Frage! Natürlich.«

			»Immerhin lächelst du«, sagte er mit verengten Augen.

			»Es geht mir besser«, sagte ich leise und genierte mich plötzlich ein wenig bei dem Gedanken, dass er meinen leidenden Körper gepflegt hatte. Er hatte meine Bettwäsche gewechselt, wenn ich sie beschmutzt hatte, weil ich zu lethargisch gewesen war, um ins Bad zu gehen. Hatte meine Haare gewaschen. Meine Glieder in Hosenbeine und Ärmel gestopft. Mich löffelweise gefüttert, als ich jeglichen Lebenswillen verloren hatte. »Also … danke.«

			»Danke?«, spie er angewidert.

			»Was ist falsch an einem Dankeschön?«

			»Wenn du mich nicht auf der Stelle umarmst, breche ich deinem Bruder beide Beine.«

			»Was hat mein Bruder damit zu tun?«, fragte ich zweifelnd.

			»Nichts. Aber dir würde ich kein Haar krümmen, und er kommt dir genetisch am nächsten.«

			Ich machte einen Schritt nach vorn, in seine geöffneten Arme. Ein Zucken durchfuhr mich. Er war warm, hart wie Stein und roch würzig und frisch.

			O Gott. Sein Duft. Wie hatte ich den vermisst! Er war nicht mehr da, auf meinen Kissen, in meiner Küche, in meinem Kleiderschrank. All die Hinweise, die immer verraten hatten, dass er in meiner Wohnung gewesen war, mich gestalkt und terrorisiert hatte.

			All die Jahre war ich mit ihm auf dem schmalen Grat zwischen Todesangst und Verliebtheit gewandelt. Er war das Ungeheuer unter meinem Bett, von dem ich immer hoffte, es würde zu mir ins Bett kriechen.

			Ich hatte mich in das Biest verliebt, obwohl mich die Märchen davor gewarnt hatten.

			»Ich habe heute Lilas Muttermilch getrunken.« Beim Sprechen kratzten meine Lippen über seine Bartstoppeln.

			Achilles versteifte sich, zog mich besitzergreifend fester an sich.

			»Was treibt ihr denn für perverse Spielchen? Ich teile nicht, Tierney. Auch nicht mit meiner Schwester.«

			»Es war ein Versehen.« Ich zwang mich, mich von ihm zu lösen. »Sie hat das Glas unbeschriftet in den Kühlschrank gestellt.«

			»Erst recht ein Grund, da nicht dranzugehen. Wer hat denn Milch ohne Beschriftung?«

			»Heute wollt ihr wohl alle von mir erdolcht werden.« Ich warf die Arme in die Luft. »Irren ist menschlich, okay? Und ich bin hier momentan ein wenig überfordert.«

			»Du solltest zu mir ziehen.«

			»Achilles, ich habe gerade mal zugestimmt, ein Glas Wein mit dir zu trinken«, stöhnte ich verzweifelt. »Hast du meine Bestellung mitgebracht?«

			»Wein ja. Zigaretten nein.«

			»Warum?«

			»Rauchen ist ungesund.«

			»Du rauchst.«

			»Ach nee. Aber mein Leben ist mir nicht ansatzweise so teuer wie deins.«

			Da wir noch genug Zeit zum Zanken haben würden, ließ ich es gut sein und winkte ihn herein. Als Erstes gingen wir nach oben in Neros Zimmer. Achilles nahm sich, wenn er zu Besuch kam, manchmal einen Moment, um mit seinem Neffen zu kuscheln und auf Italienisch mit ihm herumzualbern.

			»Gennarino, du Schelm. Wie groß du geworden bist!«

			Ich stand in der Tür, die Arme um mich geschlungen, und beobachtete zusammen mit Imma, die im Schaukelstuhl saß, wie Achilles Nero auf den Bauch prustete. Dieser gurrte fröhlich, wedelte mit den Fäustchen und versuchte, Achilles mit seinem noch fast zahnlosen Mund in die Nase zu beißen. Dieser Anblick versetzte mir einen schrecklichen Stich. Familie war ihm wichtig. Das war schon immer so gewesen.

			Er würde ein guter Vater sein.

			Vorausgesetzt, er kommt nicht mit dir zusammen.

			Ich räusperte mich und trat aus der Tür. »Ich gehe nach unten und mach den Wein auf.«

			»Sei schön brav, piccolino.« Achilles übergab Nero wieder an die Kinderfrau und folgte mir schweigend nach unten in den Garten. Ein Hausangestellter hatte bereits eine Platte mit Käse, Schinken und Oliven angerichtet. Daneben standen der Wein und zwei große Gläser. Achilles entkorkte die Flasche und schenkte uns ein. Sein Schweigen summte mir in den Ohren.

			»Wie läuft euer Krieg mit Coppola?«, fragte ich, um das Gespräch in ungefährliche Bahnen zu lenken.

			»Ist in vollem Gange.« Er trank einen Schluck Wein. »Er dringt in unsere Gebiete vor, und wir säbeln an seiner Armee, schalten einen Soldaten nach dem anderen aus. Luca meint, wir sollten ihm Zugeständnisse machen nach dem, was passiert ist, ehe er noch größeren Schaden anrichtet. Ich denke, wir sollten ihn kaltmachen.«

			»Und seit wann hörst du auf Luca?« Ich warf mir eine Olive mit Knoblauchfüllung in den Mund. »Normalerweise tust du doch, was du willst, und kümmerst dich danach um die Konsequenzen.« Oder auch nicht.

			»Normalerweise ja. Aber alle sind total angepisst, weil ich … für eine Pussy das zweihundert Jahre alte Camorra-Bündnis torpediert habe …«

			»Du musst für Vello jetzt bestimmt durch ziemlich hohe Reifen hüpfen, damit er dich zum Don macht.«

			»Nee, meine Chance auf den Thron habe ich vertan.« Er winkte ab. »Ich bin degradiert worden. Das war’s.«

			Mein Herz setzte aus. Schmerz durchzuckte mich. Der Titel des Dons war Achilles’ Lebensziel, seit er zwölf war. Er war geradezu davon besessen gewesen, seinem Vater zu gefallen. Aus diesem Grund hatte ich mich als Teenagerin beinahe umgebracht. Weil ich wusste, dass er es auf ewig bereuen würde, mich geheiratet zu haben, wenn herauskam, dass ich ihm keine Erben schenken konnte.

			»Ich würde ja sagen, tut mir leid, aber das war alles nicht meine Schuld.« Ich fummelte an meinem Weinglas herum.

			»Okay, Tierney. Lassen wir den Scheiß. Ich liebe dich. Du liebst mich. Alles andere regelt sich schon irgendwie. Jetzt steig von deinem hohen Ross. Du musst nur ein Wort sagen, und ich lasse morgen unsere Verlobungsanzeige in die Zeitungen setzen.«

			Prustend spuckte ich eine Olive aus. »Das ist die erbärmlichste Liebeserklärung …«

			»Es ist keine Liebeserklärung.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das würde die Verkündigung neuer Informationen bedeuten. Das hier ist ein alter Hut. Ich liebe dich seit dem ersten Abend, als ich dich zusammengekauert wie ein Mäuschen in deinem Bett gefunden habe.«

			Neu oder nicht, diese Information zwang mich in die Knie. Wie sehr ich mich auch dagegen gewehrt hatte, seine Zuneigung und Anerkennung hatten mir immer viel bedeutet. Doch mir das einzugestehen, machte mir Angst. Er hatte mich über die Jahre so tief verletzt, dass es sich wie Selbstmord anfühlte, ihm mein Vertrauen zu schenken. Es fühlte sich wie ein riesiger Fehler an, auch nur irgendeinem Mann mein Vertrauen schenken zu wollen.

			»Nein, ich liebe dich n…«

			»Doch, tust du.« Er sah mir fest in die Augen. »Hör auf zu lügen, Tierney.«

			Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken.

			»Ich fürchte mich davor, dich zu lieben.«

			»Warum?«

			»Wir waren schrecklich zueinander. Deine Liebe ist toxisch, meine ist steril. Wir haben uns gegenseitig zu sehr verletzt, als dass wir einfach weitermachen könnten, als sei nichts gewesen.«

			»Wir haben uns nie aufgegeben«, hielt er mir entgegen. »Wir haben nie abgeschlossen. Das bedeutet doch etwas.«

			»Die Vergangenheit lässt mich nicht los.«

			»Nein, du stellst dich ihr endlich«, sagte er hitzig. »Du hast fast zwei Jahrzehnte lang verdrängt, wer du bist, wo du herkommst. Jetzt kannst du endlich heilen. Es ist ein anstrengender Prozess, aber das ist es verdammt noch mal wert. Du bist es wert.«

			Ich wollte ihm glauben. Wirklich. Denn sonst hieße es, dass ich nicht in einem Heilungsprozess steckte, sondern in einer niemals endenden Spirale höllischer Erinnerungen und Übelkeit erregender Flashbacks.

			»Du bist ein übergriffiger Kontrollfreak«, seufzte ich verzweifelt.

			Er öffnete den Mund, wollte mich wohl mit einer bissigen Erwiderung abfertigen, merkte, dass das meine Anschuldigung bestätigt hätte, und klappte den Mund wieder zu.

			»Ich werde mich bessern«, sagte er dann.

			»Ich muss sehen, dass du dich wirklich geändert hast, bevor ich mein Schicksal an deines knüpfe«, sagte ich.

			»Was muss ich dafür tun?«

			Ich leckte mir über die Lippen, fing seinen Blick ein. »Zeig mir, dass du dich ändern kannst. Kein Stalking mehr. Keine Kontrolle. Keine Überwachung. Freiheit. Ich will frei sein.«

			Sein Kiefermuskel zuckte. Es gefiel ihm nicht. Aber er hatte keine Wahl.

			»Ich kann das.«

			»Sicher?«

			»Ja … Nein.« Er kratzte sich am Kinn. »Scheiße, ja. Ja. Für dich tu ich auch das.«

			Ich hätte kotzen können. Gab ich ihm wirklich noch eine Chance?

			Hast du denn eine andere Wahl?

			Er war wie ein lebenswichtiges Organ mit mir verwachsen. Er lebte in mir. Ohne ihn gäbe es auch mich nicht.

			Er war die eine Person, auf die ich immer zählen könnte, die immer da wäre, mir immer helfen würde, nicht weil wir durch unser Blut und durch ein Trauma verbunden waren wie Tiernan, sondern weil wir Seelenverwandte waren.

			Wir starrten uns über den Tisch hinweg an.

			»Ich kann dir keinen Stammhalter schenken. Wenn dir das also wichtig ist …«

			»Du bist mir wichtig.«

			»Und ich bin gestört«, fuhr ich fort, die Augen nun stur auf die Tischplatte gerichtet. »Sehr gestört. Du wirst mit mir die Hölle durchmachen.«

			»Die Hölle mit dir ist mir tausendmal lieber als der Himmel mit irgendwem anders.«

			Meine Panik verzehnfachte sich. Wir würden es wirklich tun. Unsere Waffen und Rüstung ablegen. Und … uns unseren Gefühlen überlassen. Mehr als zehn Jahre zu spät, aber besser spät als nie, oder?

			»Wie hast du sie verloren?« Achilles räusperte sich. »Deine …«

			»Gebärmutter?« Ich schluckte, lächelte nervös. Er war so behutsam, hatte mich nie mit Fragen zu meiner Vergangenheit bedrängt, weder als wir Teenies waren noch in den Wochen in der Hütte. Aber es stand ihm zu, es zu erfahren. »Ich wurde einmal zu viel vergewaltigt, von fünf Männern zu viel.« Ich sagte die Wörter auf, als wäre das alles nicht mir widerfahren, sondern jemand anderem. »Ich war zwölf. Und Igor nutzte Vergewaltigungen zwar liebend gern als Bestrafung, aber für diese war ich selbst verantwortlich.« Ich lächelte bitter. »In dem Arbeitslager in Sibirien herrschte schreckliche Nahrungsknappheit. Ich hatte immer Hunger. Manchmal trieb mich der Hunger zu dummen Taten. Wie meinen Körper anzubieten, um eine Schüssel Haferbrei oder ein paar trockene Cracker zu bekommen. Dann gingen wir in den Wald, und ich ließ die Soldaten … mich benutzen. Ich dachte mir, ich wurde ja eh jede Woche vergewaltigt. Da machte einmal mehr oder weniger auch keinen Unterschied.« Ich lachte selbstironisch auf. »Ich habe es gar nicht so oft gemacht, wie ich gewollt hätte, weil Tiernan jedes Mal total ausgetickt ist, wenn er es herausgefunden hat. Aber dennoch ist es ziemlich häufig vorgekommen.«

			Achilles hatte eine undurchdringliche Miene aufgesetzt. Vermutlich, damit ich sein Mitleid nicht sah. Ich trank noch einen Schluck Wein.

			»An dem Abend bin ich mit fünf älteren Jungs in den Wald gegangen. Sie haben gesagt, sie hätten Dörrfleisch, und ich habe ihnen geglaubt. Vielleicht hatte ich da schon Halluzinationen vor Hunger. Als wir ankamen, merkte ich jedenfalls sofort, dass irgendwas anders war als sonst. Sie waren betrunken. Sehr betrunken. Sie hatten von Igor Alkohol geklaut. Kaum hatten wir das Lagergelände verlassen, haben sie mich in den Schnee gedrückt und begonnen … mit mir zu experimentieren.«

			Ich schloss die Augen, denn dieses Geständnis erschütterte mich selbst zutiefst. Ich hatte noch nie jemandem davon erzählt. Nicht meinen Freundinnen. Nicht meiner Familie. Nicht meinen Therapeuten. Viele hatten sich die Details wohl zusammengereimt, aber ich hatte es noch nie ausgesprochen.

			»Sie haben Schnee in mich gestopft, bis meine Körpertemperatur so stark gesunken war, dass ich ohnmächtig wurde. Sie haben mich geritzt. Sie haben mich geschlagen. Sie haben mich gebissen. Und zwar so sehr, dass Tiernan, als er mich gefunden hat, dachte, ich wäre von Wölfen zerfleischt worden. Und sie haben mich vergewaltigt, während ich bewusstlos war. Unter anderem wohl mit der Wodkaflasche. So oft und so heftig, dass ich fast verblutet wäre.«

			Die Macht der Wahrheit schmetterte mich nieder. Es war schrecklich, diese Worte auszusprechen, aber es war wunderbar, endlich jemanden zu haben, der diese Bürde mit mir zusammen tragen konnte. »Die zerbrochene Flasche hat mich von innen zerfetzt. Einige Zeit später hat Tiernan mich gefunden, nackt und blutend. Er hat mich zum Lager zurückgetragen, das war ein Vierzig-Minuten-Marsch. Er hat meinen geschundenen Körper durch den Schnee geschleppt. Dann ist er nicht zu der Lagerärztin gegangen. Die war eine Geliebte von Igor, und Igor wollte nichts lieber, als uns tot sehen. Stattdessen ist er zu einer Frau namens Olga gegangen, die hat das Lager geleitet. Er hat sie mit einem Küchenmesser bedroht, und sie hat den Tierarzt aus dem nächsten Ort gerufen, damit er mich rettet. Der Tierarzt hatte nichts gegen uns. Er kümmerte sich überwiegend um die Tiere im Lager – Pferde, Jagdhunde, Igors geliebte Katze. Er hat mich operiert. Ich war noch immer bewusstlos, habe also nichts gespürt. Aber als ich dann aufgewacht bin – an sich schon ein Wunder –, hat er gesagt, dass er meine Gebärmutter entfernen musste und dass ich nie Kinder haben könnte.«

			»Gebären«, sagte Achilles.

			»Was?«, fragte ich verdutzt.

			»Du kannst keine Kinder gebären. Aber du kannst Kinder haben. Es gibt Leihmutterschaft. Adoption. Man kann auf viele Arten Eltern werden, für die man keine Gebärmutter braucht. Dadurch ist man nicht weniger Mutter oder Vater. Wenn überhaupt, macht einen das noch mehr zu Eltern, die Schwierigkeiten, die Sorgen, die Bürokratie. Das heißt, dass man dafür gekämpft hat mit Zähnen und Klauen.«

			So hatte ich das noch nie betrachtet. Es hatte mich so fertiggemacht, Achilles keine Nachfolger schenken zu können, dass ich als Teenagerin gar nicht auf die Idee gekommen war, dass es noch andere Möglichkeiten gab.

			»Ein Teenie reflektiert das nicht so wie wir jetzt«, flüsterte ich. »Ich wusste nur, dass ich nicht gut genug für dich war, und wenn wir geheiratet hätten, hättest du es herausgefunden, wärst enttäuscht gewesen und hättest mich nicht mehr geliebt.«

			»Du hast versucht, mich umzubringen, und mich an Agent Rothwell ausgeliefert, und trotzdem liebe ich dich noch.« Er sah mich an, als sei ich völlig bescheuert. »Egal, was geschieht, ich werde dich immer lieben.«

			»Ich wollte dich damals nicht umbringen.« Diese Wahrheit war einfach über meine Lippen gesprudelt, und nun fühlte ich mich, als würde ich ungebremst über Eis schlittern. »Ich wollte tot sein, bevor du gekommen wärst. Du kamst viel zu früh. Ich wollte nicht, dass du mich rettest, Achilles. Ich wollte dich vor mir retten.«

			»Aber du hast gesagt, dass du mich loswerden wolltest.«

			Ich presste die Lippen zusammen. Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Der ganzen Wahrheit.

			»Das wollte ich nicht.« Ich zitterte wie Espenlaub. Als Achilles das sah, legte er schützend seine Hände um meine. Das gab mir die Stärke, fortzufahren: »Luca hat mich gezwungen, das zu sagen.«

			»Luca?« Er zog finster die Augenbrauen zusammen.

			Ich nickte. »Als ich aufgewacht bin, bin ich als Allererstes zu dir. Luca war da. Er hat mich nur durchgelassen, weil ich versprochen habe, mit dir Schluss zu machen. Er hat gesagt, sonst würde er mich töten. Zwar hatte ich geglaubt, sterben zu wollen, aber als ich da im Krankenhaus aufgewacht bin, wurde mir klar, dass ich dich lieber von fern lieben und zusehen wollte, wie du mit einer anderen glücklich wirst, als ohne dich zu sterben.«

			Achilles stieß einen Schmerzensschrei aus. »Was hat Luca getan?«

			»Es ist lange her.«

			Ich drückte ihm eine Hand auf die Brust. Er schlug sie weg und stand auf.

			»Warum hast du mir das nicht gesagt?«

			»Er hatte recht, Achilles.«

			»Nein.« Wutschäumend blieb er vor mir stehen und brüllte mir ins Gesicht: »Ich hätte mich für dich entschieden. Nicht für die Camorra. Ich hätte mich der irischen Mafia angeschlossen, wenn es sein müsste.«

			»Dann hätte deine Familie dich umgebracht«, sagte ich ruhig.

			»Ich hätte sie zuerst umgebracht.«

			»Deine ganze Familie?« Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Für mich?«

			»Lila und Enzo ausgenommen. Die wären sicher nicht so scheiße, mich vor die Wahl zu stellen.«

			Ich glaubte ihm. Doch damals war es mir als beste Lösung erschienen, auf Lucas Forderung einzugehen. Ich war fertig und völlig kaputt, weil ich Achilles nicht geben konnte, was er sich so sehr wünschte, und außerdem noch vom Feuer geschwächt. Dass wir – zwei Teenager – uns gegen die gesamte italienische Mafia stellten, war mir einfach unmöglich vorgekommen.

			»Versprich mir, dass du deinem Bruder nicht wehtust. Er wollte nur dein Bestes.«

			»Ich kann dir höchstens versprechen, dass ich ihn nicht umbringe. Aber wehtun werde ich ihm.«

			Ich nickte mit zusammengepressten Lippen.

			»Aber, Baby …« Er kam zu mir, nahm mit schmerzverzerrtem Gesicht meine Hände. »Warum hast du denn überhaupt das Feuer gelegt? Warum hast du nicht einfach mit mir Schluss gemacht?«

			»Ich dachte, wenn ich dir das Herz breche, hasst du mich bestimmt. Aber wenn ich sterbe, bei einem Unfall, dann würdest du mich immer in liebender Erinnerung behalten.« Warum war es so hart, die Wahrheit zu sagen? Viel härter als die Lüge? Mein Magen war total verknotet. »Du musst das verstehen. Ich hatte zwar meine Erinnerungen verdrängt, aber der Schmerz war noch da. Immer. Ständig. Mein Vater und Fintan fanden mich nutzlos und enttäuschend, und für Tiernan war ich nur eine Bürde. Du warst für mich der einzige Grund, weiterzuleben. Und ich hatte solche Angst, dass ich dich ebenfalls enttäuschen würde, wenn du herausfändest, dass ich nicht als Ehefrau taugte.«

			»Du wolltest für mich sterben?« Sein Adamsapfel wanderte auf und ab, kurz blitzte in seinem entstellten, schönen Gesicht Menschlichkeit auf.

			Ich nickte, schluckte schwer. »Ich dachte, wenn ich bei einem Brand sterbe, würdest du irgendwann über mich hinwegkommen. Dann wüsstest du, dass ich dich immer lieben würde. So viele Menschen haben dich im Stich gelassen. Das wollte ich nicht auch tun.«

			Er schloss die Augen und atmete tief ein.

			»Es tut mir so leid«, krächzte ich und streckte die Hand nach seiner rauen, vernarbten Wange aus. Diese Narben hatte ich ihm zugefügt. »Ich war feige und dumm.« Heiße Tränen rannen über mein Gesicht. Seit Jahren hatte ich diese Entschuldigung aussprechen wollen. Ich hatte mir eingeredet, ich würde ihn hassen, obwohl ich eigentlich seine Vergebung suchte. »Ich habe dein schönes Gesicht entstellt, und auch wenn du für mich immer der schönste Mann der Welt sein wirst, so weiß ich doch, dass es dein Leben verändert hat.«

			Ich beugte mich vor, küsste seine Narben, jeden Zentimeter seiner Haut. Er schloss die Augen, seine Brust hob und senkte sich heftig. Davon abgesehen rührte er sich nicht. Er wankte nicht. Auch er hatte auf diesen Augenblick gewartet.

			»Ich entschuldige mich für dein Gesicht«, flüsterte ich. »Und für dein gebrochenes Herz. Aber ich entschuldige mich nicht dafür, dass ich mich für dich opfern wollte. Ich werde nur versuchen, beim nächsten Mal nicht zu versagen.«

			Meine letzten Worte durchbrachen wohl den Damm all seiner aufgestauten Gefühle. Ein kehliger Laut entfuhr ihm, rau und elementar. Er nahm mein Gesicht in beide Hände, zog meine Lippen von seiner Wange und sah mir fest in die Augen.

			»Ich würde jeden Tag für dich durchs Feuer gehen, Tierney.«

			Mein Kinn bebte, nickend nahm ich seine Worte an.

			»Du Armes.«

			»Ich habe über die Jahre immer wieder versucht, mit dir zu reden …«

			»Aber ich habe nicht zugehört.«

			»Und ich verstehe das. Meine Schwäche, meine Unsicherheit, das hat dich beinahe das Leben gekostet.«

			»Mein Leben ohne dich war kein Leben.«

			»Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich dich nie verletzen wollte. Ich wollte einfach nur, dass du glücklich bist. Mit mir oder ohne mich. Du warst mein erster Freund. Mein erster Kuss. Meine erste Liebe …«

			»Und deine letzte Liebe.« Die aufgewühlten Gefühle in seinem Gesicht wichen einem finsteren, undurchdringlichen Ausdruck. Er pochte auf den Tisch. »Schreib die Namen der Männer aus dem Lager auf, die sich an dir vergangen haben. Ich finde sie.«

			Ich wartete darauf, dass diese Worte wieder Panik in mir auslösten. Ich wollte nie wieder an diese Männer denken, geschweige denn, ihnen je wieder gegenübertreten. Vor einigen Jahren hatte Tiernan gelobt, nach Russland zurückzugehen und sie zu eliminieren. Ich hatte ihn schwören lassen, es nicht zu tun. Ich wollte diesen Teil meiner Geschichte so tief vergraben, wie es nur irgend möglich war. Doch heute konnte ich meiner Vergangenheit nicht mehr entfliehen. Sie lauerte überall, in jedem meiner Gedanken, wie eine überlaufende Jauchegrube.

			»Sie sind vermutlich in Russland«, murmelte ich.

			»Und wenn sie auf dem Mars wären, ich würde sie dennoch finden.«

			»Ich … Ich denke, das ist keine gute Idee.«

			»Warum?«, knurrte er.

			»Weil …« Sag es. Du glaubst es doch, also sag es. »Weil … ich habe dir ja gesagt, dass es meine eigene Schuld war.«

			Es war nicht die neunundzwanzigjährige Tierney, die diese Worte sprach. Es war das Mädchen, das ich im Lager zurückgelassen hatte, die Kleine, die so hungrig, schmutzig und unterernährt war, dass sie ihre Gebärmutter verloren hatte, bevor sie überhaupt ihre Periode bekam.

			»Deine Schuld?«

			»Achilles, ich …« Wieder riss ich mich zusammen, um die Worte herauszubringen. »Ich habe getan, was ich immer tue. Ich habe mit ihnen gehandelt. Sex gegen Essen. Gegen Kleidung. Gegen alles, was ich irgendwie kriegen konnte.«

			Sein Ausdruck fraß sich in meine Eingeweide wie eine hungrige Bestie. Gewaltige Schuld stand ihm ins Gesicht geschrieben. Schließlich hatte er vor nicht allzu langer Zeit ebenfalls von meiner Neigung zum Handeln profitiert.

			»Tierney«, sagte er mit brechender Stimme. »Es war nicht deine Schuld. Weder bei ihnen noch bei mir. Es war nie deine Schuld. Fuck.« Er stampfte auf, grub voll innerer Qual die Finger in seinen Nacken. »Du hättest niemals in der Position sein dürfen, um deine Freiheit oder eine Mahlzeit verhandeln zu müssen. Es ist ihre Schuld. Meine Schuld. Es tut mir leid. Es tut mir so verdammt leid. Du warst nur ein Kind in einem Arbeitslager, das versucht hat zu überleben. Sie waren die Täter. Und du hast nichts, aber auch gar nichts falsch gemacht.«

			»Das wusste das kleine Mädchen in dem Lager nicht«, sagte ich tonlos und starrte dabei auf meine Füße. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass sie und ich zu einem Ganzen verschmolzen und nicht mehr zwei voneinander getrennte Wesen waren. Ihre Verletzlichkeit schlug irgendwo tief in mir Wurzeln, und ich gab ihr etwas von meinem Feuer.

			»Dieses Mädchen wird weiter dort festsitzen. Es sei denn, du gibst mir die Namen der Männer.«

			Ich schuldete es dem Mädchen, das ich zurückgelassen hatte.

			Und ich schuldete es mir selbst.

			»Gut. Schreib sie auf.«

			Er nahm sein Handy und tippte die diktierten Namen ein, dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging zum Haus.

			»Warte.« Ich sprang auf, beinahe wütend aufgrund dieses abrupten Abschieds. »Krieg ich keinen Kuss?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich gebe dir ein wenig Zeit, das alles zu verdauen. Und außerdem, wenn ich dich das nächste Mal küsse, wirst du willig darum betteln, piccola fiamma.«

			Ich packte sein Handgelenk, bevor er verschwinden konnte. »Du hast jetzt von mir alle Antworten bekommen, also sage mir eines: Warum sitzt mein Vater in eurem Keller?«

			»Tiernan hat es dir nicht gesagt?«, fragte er verwundert.

			»Er und Lila sagen mir gar nichts.«

			»Er hat dich an Vello verraten.«

			Ich war überrascht, aber nicht schockiert. Ich hatte Tyrone nie getraut, genau wie ich Fintan nie getraut hatte. Fintan hatte am Ende für seine Sünden gebüßt, und so würde es mit Tyrone ebenfalls gehen. Sie hatten Tiernan und mich einzig und allein deshalb in der Familie aufgenommen, weil sie Nutzen aus uns ziehen konnten. Wir hatten ihr Imperium aufgebaut. Sie hatten von der Seitenlinie aus zugesehen und Geld gescheffelt, während wir uns abrackerten.

			Achilles entzog sich gelassen meinem Griff. »Ich habe ihn aus einem einzigen Grund am Leben gelassen.«

			»Und der wäre?«

			»Ich wollte ihn brechen, erst seinen Körper, dann seinen Geist. Dann soll er sterben für das, was er dir angetan hat, vor deinen Augen.«
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			Achilles

			Als Erstes fuhr ich zu Luca.

			Tristan Hale war mir zwar entkommen, weil ich mich in Prag um Tierney kümmern musste, aber das war nur aufgeschoben. Jetzt wartete ich darauf, dass mein Jet startklar war, um nach Russland zu fliegen. Ich hatte eine ganze Liste von Scheißkerlen, die dafür bezahlen würden, Tierney wehgetan zu haben, und mein großer Bruder war mir geografisch am nächsten, daher fing ich mit ihm an.

			Luca und Sofia lebten in einem protzigen Penthouse in Manhattan. Sofia hätte sicher lieber ein hübsches Haus in den Suburbs gehabt, so wie Lila, aber Luca war es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit scheißegal, was Sofia wollte.

			Ich hämmerte so heftig gegen die Tür, dass sie beinahe aus den Angeln flog. Sofia öffnete, mit Ciro auf dem Arm.

			Sie war auf die Art hübsch wie viele italienische Mädchen – glatte, gebräunte Haut, schwarzes Haar, sanfte Züge. Kein Makel, daher verstand ich nicht, warum Luca nicht wenigstens versuchte, sie zu mögen. Es sei denn, natürlich, er war zu so einer Empfindung schlichtweg nicht fähig.

			»Wo ist dein Mann?«, blaffte ich.

			Sie drückte Ciro schützend an ihre Brust und lachte freudlos auf: »Woher soll ich das wissen?«

			»Du lebst mit ihm zusammen.«

			»Wenn du das so nennen willst.« Sie verdrehte die Augen wie ein genervter Teenager – schließlich war sie diesem Alter auch kaum entwachsen. »Jedenfalls sagt er mir nie, wo er hingeht oder wann oder warum.«

			»Ruf ihn an, und frag, wo er ist«, verlangte ich.

			»Ich kann …«

			»Du kannst dir aussuchen, ob du es mit oder ohne Pistole am Kopf tust, Sofia. Du hast ein Baby im Arm. Also tu verdammt noch mal, was man dir sagt.«

			Jeremie kam an ihr vorbeigestürmt und baute sich vor mir auf. Er sagte nichts, musste er aber auch nicht. Sein Ausdruck sprach Bände, und die Essenz war: Wenn mir meine Zähne lieb waren, sollte ich lieber mein Maul halten.

			Ich drückte mir die Finger auf die Augen. »Scheiße, was machst du denn hier, Vodka Breath? Du bist im Dienst.«

			»I… ich war in der Gegend, um das Schutzgeld von den S… Soldaten einzusammeln.«

			Hatte er gerade gestottert?

			Ich hatte Jeremie noch nie stottern hören.

			Sein sonst so käsiges Gesicht war schweinchenrosa, seine Ohren knallrot. War er … errötet? Ja, eindeutig. Das war krass. Jeremie war kein Typ, der rot wurde oder stotterte. Er war der Typ, der noch vor dem Frühstück zehn Leute killte, wenn sie uns eine Drogenlieferung gestohlen hatten. Das hatte er, gerade letzte Woche erst, tatsächlich getan.

			Ich war voll auf dem Holzweg gewesen. Jeremie hatte nicht auf Lucas Bitte hin Bilder von der Schlafzimmerkamera gelöscht.

			Er hatte es auf Sofias Bitte hin getan.

			Shit. Er war ihretwegen hier. Ich sah zwischen den beiden hin und her. Sofia sah abwesend aus, ein bisschen genervt. Verständlich, wenn man bedachte, mit was für einem Arsch sie verheiratet war. Jeremie sah aus wie ein Teenager, der dabei erwischt worden war, wie er an der Unterwäsche seiner Stiefmutter schnüffelte.

			Sie hielten einen gewissen Abstand, waren also keine vertrauten Lover. Sie schliefen nicht miteinander … noch nicht.

			Doch nach dem, was Tierney mir über Luca erzählt hatte, war ich absolut dafür, dass sie es direkt unter der Nase meines Bruders trieben. Während er gefesselt war. Ja, ich würde ihn sogar selbst für sie in Ketten legen.

			»Und?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ist der Bastard hier?«

			»Null Ahnung, bin gerade erst gekommen«, zischte Jeremie.

			Er hatte sich wieder etwas gesammelt, aber ich hätte ihm dennoch nicht geglaubt, wenn er nicht noch seine Bikerjacke angehabt hätte und den Rucksack auf dem Rücken.

			»Ich bin hier.« Luca kam irgendwo aus den Tiefen der riesigen Wohnung angeschlendert und schloss mit undurchdringlicher Miene seine Manschettenknöpfe. »Jeremie, was wolltest du?«

			Deine Frau vögeln, Vollidiot.

			»Dir das hier geben.«

			Jeremie öffnete seinen Rucksack und warf Luca das Schutzgeld zu, das er von unseren Soldaten einkassiert hatte. Eins musste ich dem Russen lassen: Er wirkte sehr geschäftsmäßig. Die Röte im Gesicht und sein Stottern waren verschwunden, nun sah er so stoisch aus wie immer.

			»Gut, das ist ja nun erledigt, also verpiss dich freundlichst.«

			Jeremie schielte zu Sofia rüber. Sie wirkte leicht verwirrt, aber nicht beunruhigt. Jeremie drängte sich an mir vorbei, nicht besonders erfreut darüber, bereits wieder zu gehen.

			»Jetzt du.« Luc deutete mit dem Kinn auf mich. »Was hat dich gestochen?«

			»Wir machen einen kleinen Ausflug.«

			Luca schien das nicht besonders zu begeistern, aber offenbar war die Aussicht, auch nur irgendwie Zeit mit seiner Frau verbringen zu müssen, noch unangenehmer als die eventuelle Möglichkeit, von mir erstochen zu werden. Er ging an ihr vorbei, als sei sie gar nicht da. Sie schlug die Tür so heftig zu, dass das ganze Gebäude wackelte.

			Als wir im Auto saßen, fuhr ich aus der Stadt raus in den Wald. Ich sagte ihm nicht, wohin wir fuhren. Das wäre ja langweilig.

			Vierzig Minuten lang wartete Luca unbeeindruckt, unbesorgt. Erst als wir in einen kleinen Waldweg einbogen, zischte er: »Wen hast du gekillt, und warum glaubst du, ich würde dir beim Verbuddeln helfen?«

			»Sei nicht dumm, Luca«, sagte ich heiter und hielt mitten im Wald an. »Du kannst mir nicht helfen, wenn du die Leiche bist.«

			»Hm?« Er blitzte mich gereizt an. Ach, sieh an, ein paar Emotionen hatte er also.

			Ich nahm meine Pistole und zielte auf ihn. »Aussteigen und keine Dummheiten.«

			Er gehorchte, wirkte dabei aber eher genervt als verängstigt. Der Arsch wusste, dass ich ihn nicht umbringen würde. Nicht, dass es mir am Willen gemangelt hätte, ich hatte nur nicht das richtige Motiv. Brudermord ohne ausreichenden Grund wurde in der Camorra mit dem Tode bestraft. Und ich wollte nicht mein Leben wegwerfen, wo ich so kurz davor stand, Tierney endlich zu erobern.

			Luca stand mit erhobenen Händen da und sah mich an, als sei ich ein lächerlicher Hampelmann. »Erklärst du mir diesen kleinen Trotzanfall?«

			»Tierney hat mir erzählt, warum sie damals mit mir Schluss gemacht hat, als wir achtzehn waren.« Ich hielt die Waffe an seine Stirn.

			Lucas Beherrschung wandelte sich zu Hohn.

			»Das ist elf Jahre her.«

			»Eben. Elf Jahre, die ich deinetwegen ohne die Liebe meines Lebens verbracht habe.«

			»Du bist zu Liebe nicht fähig.«

			»Nein, Luca, du bist zu Liebe nicht fähig.«

			»Was faselst du da?« Er zog wild die Brauen zusammen. »Du bist gefühllos, genau wie ich. Darum tun wir … was wir tun.« Seine braune Haut färbte sich rot. Die Offenbarung, dass ich zu Emotionen fähig war, erschütterte ihn offensichtlich.

			Er war neidisch.

			Wütend.

			Wütend, weil er nichts fühlte, und wütend, weil das nicht so normal war, wie er geglaubt hatte.

			»Ich habe sie geliebt, und du hast mir das einzig Gute in meinem Leben genommen.«

			»Dad hat mich dazu gezwungen«, sagte er kalt. »Es war ein Befehl von oben. Hätte ich mich darüber hinwegsetzen sollen?«

			»Ja.«

			»Ja?«

			»Ein Mann, der des Thrones würdig ist, hätte es getan. Manchmal muss man Entscheidungen für das Gemeinwohl treffen. Einem bloßen Jasager folgt niemand.«

			Luca schüttelte entnervt den Kopf. »Tu einfach, was du tun musst, und damit gut.«

			Es würde wohl interessant werden, diesem stronzo wehtun zu wollen. Er kannte keinen Schmerz, aber ich liebte die Herausforderung. Also zielte ich auf seine Füße und schoss auf seine Zehenspitzen. Die Kugel würde seine Zehen nicht abtrennen, nur ein wenig Haut mit sich reißen. Seine Nasenflügel blähten sich, aber er starrte mich weiter unbeeindruckt an.

			»Sonst noch was?«

			Als Nächstes schoss ich ihm in die Schulter. Wieder peinlichst darauf bedacht, keine wichtigen Organe zu treffen. Es sollte nur schmerzen.

			Unsere Blicke trafen sich wieder. »Du verschwendest gute Munition«, sagte er gelassen wie je.

			Ich lachte schallend auf. »Nein, das denke ich nicht. Dir zuzusehen, wie du versuchst, etwas zu empfinden – und daran scheiterst –, ist sehr unterhaltsam.«

			Er mahlte mit dem Kiefer, ballte die Fäuste. »Bist du fertig?«

			»Kommt drauf an. Wirst du dich wieder zwischen mich und meine zukünftige Ehefrau stellen?«

			»Du kennst die Antwort«, sagte Luca leidenschaftslos. »Dein Privatleben ist mir genauso egal wie das aller anderen. Heirate sie, fick sie, töte sie, ist mir alles gleich. Ich habe nur einen Befehl ausgeführt. Glaub mir, es hat mich nicht gerade gefreut, dich dem Don-Titel näher zu bringen, indem ich sie für dich losgeworden bin.«

			Ja, das glaubte ich ihm.

			Ich zielte auf seinen anderen Fuß und schoss ihm den Hacken weg. Wieder erntete ich nur ein minimales Zucken seines Kiefers.

			Ich seufzte. »Leg deine Waffe auf den Boden und schieß sie mir rüber.«

			»Mit welchen Füßen denn?«

			»Ach, deine Füße sind absolut funktionsfähig. Aber wenn ich mich wiederholen muss, ändere ich das nur zu gern.«

			Daraufhin trat er mit der unverletzten Ferse gegen die Waffe. Ich senkte meine Pistole, ging zu ihm rüber und verpasste ihm einen Kopfstoß. Blut strömte von seiner Stirn. Er starrte mich weiterhin mit leeren Augen an.

			»Ich geb dir noch zwei Minuten für diesen Scheiß, dann schlage ich zurück.«

			»Na dann, genieß es.«

			Ich boxte ihm auf die Nase, sie brach. Er spuckte Blut. Ich packte seine unverletzte Schulter, schleuderte ihn rücklings zu Boden und setzte mich auf ihn. Dann prügelte ich auf ihn ein.

			Brust. Hals. Schultern. Bauch.

			Er stöhnte nicht, ächzte nicht, zuckte nicht, wehrte sich nicht.

			Tot.

			Innerlich. Äußerlich.

			Ich fand es witzig, dass die Aussicht, der nächste Don zu werden, etwas in ihm berührte. Das war wirklich das Einzige. Aber wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich wohl auch nach der höchstmöglichen Position gestrebt.

			Als ich fertig war, stand ich auf und spuckte ihm ins Gesicht.

			»Wenn du noch einmal meinem Mädchen zu nahe kommst, kriegst du eine Beerdigung ohne offenen Sarg. Sieh’s als Versprechen.«

			Dann stieg ich in meinen Wagen und fuhr davon.

			Luca würde schon allein nach Hause finden.
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			Damals

			Vor zwei Jahren und fünf Monaten

			Es war zwei Wochen her, dass Achilles sie von einer Brücke hatte baumeln lassen und sie zu seinem Eigentum erklärte. In diesen zwei Wochen hatte das Leben, das sie kannte, geendet.

			Ja, sie konnte immer noch mit ihren Fake-Freundinnen zu ihren Lunchs, Partys und Spa-Behandlungen gehen. Aber sie wurde jetzt immer von einem Camorra-Bodyguard begleitet. Das versaute ihren Style und erinnerte sie außerdem an eine dunkle Zeit ihres Lebens, als Freiheit nur ein ferner Traum gewesen war.

			Immer wenn sie versuchte, die Security abzuschütteln, stellte Achilles noch mehr Männer zu ihrer Bewachung ab. Es trieb sie schier in den Wahnsinn. Sie musste innerhalb der Grenzen der Entscheidungen leben, die ein anderer für sie traf.

			Sie sah Achilles bei gesellschaftlichen Anlässen, an denen sowohl die Camorra als auch die Iren teilnahmen. Oft hatte er eine Frau am Arm. Ihr mit seinen Eroberungen vor der Nase herumzuwedeln, schien sein liebstes Hobby zu sein. Zölibat hielt er sicher nicht.

			Warum sollte sie das dann tun?

			Sie würde ihm zeigen, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Sie würde jemanden vögeln und Spaß dabei haben.

			Einvernehmlichen Sex hatte Tierney zum ersten Mal mit zweiundzwanzig ausprobiert. Sie konnte sich weder an den Namen noch an das Gesicht des Mannes erinnern. Sie war betrunken gewesen, gefühllos gegenüber der Welt und den Gefahren, die in ihr lauerten. Sie wusste nur noch, dass der Mann sie in einer Bar angebaggert hatte, woraufhin sie ihn mit nach Hause nahm. Der Akt an sich war langweilig und linkisch gewesen. Aber sie versuchte dennoch weiterhin, beim Sex Befriedigung zu finden. Sie hatte ihre Vergangenheit so weit verdrängt, dass sie sich einredete, sie könne es genießen, wenn sie es nur genug wollte.

			Mit dreiundzwanzig hatte sie einen One-Night-Stand mit einem betrunkenen irischen Matrosen. Als sie zur Sache kamen, deutete sie an, er möchte vielleicht erst duschen, weil er total verschwitzt war. Als Antwort schlug er ihr ins Gesicht. Sie hatte Schock und Überraschung gespürt … aber keine Angst. Er hatte erwartet, sie würde fliehen, sich vielleicht verstecken, heulen. Sie tat nichts davon. Stattdessen reckte sie das Kinn vor und sagte: »Härter, du Schwächling.«

			Er schlug sie noch einmal. Sie versuchte, ihm die Augen auszukratzen. Er warf sie aufs Bett, bestieg sie, brummelte vor sich hin, sie sei eine verrückte Banshee. Sie lachte. Jeder seiner Schläge belebte sie. Es gefiel ihr, um die Dominanz zu kämpfen, und es gefiel ihr, zu unterliegen. Es machte sie heiß und geil, und natürlich lag das gewiss an ihrer gestörten Vergangenheit, aber sie hatte nicht vor, daran etwas zu ändern.

			Über die Jahre hatte sie eine Reihe von Lovern. Sie verschafften ihr kleine Inselchen des Vergnügens, doch keiner schenkte ihr Frieden.

			Nun hatte sie seit sechs Monten keinen Sex gehabt.

			Das glückliche Opfer fand sie bei einer schicken Emilia-Spencer-Privatausstellung in der Upper East Side. Die Penthouse-Wohnung gehörte den Spencers selbst, und der besagte Mann war einfach zum Anbeißen.

			Er hieß Tucker, war groß, gut gebaut und glich auf verblüffende Weise einer Renaissance-Statue. Sein Anzug saß wie angegossen.

			Sie tranken zusammen Martini, während sie ein Bild von einer Kirschblüte bewunderten.

			»Willst du was kaufen?«, fragte sie und steckte sich eine Olive in den Mund. Ihr Camorra-Bodyguard stand nur wenige Schritte hinter ihr, verschränkte Hände, teilnahmslose Miene.

			»Wahrscheinlich«, seufzte Tucker. »Ich möchte Baron Spencer überzeugen, in mein neues Business zu investieren. Da könnte sich ein Kauf als hilfreich erweisen.«

			Baron Spencer war der milliardenschwere CEO der Fiscal Heights Holdings und Emilia Spencers Ehemann. Und dazu der größte Arsch auf Erden.

			»Dann solltest du vermutlich die gesamte Ausstellung erstehen.« Tierney lachte. »Ich habe gehört, er lässt sich nicht leicht beeindrucken.«

			»Ich weiß nicht, ob ich in meiner Wohnung alle dreizehn Werke unterbringen kann.« Grinsend sah er sich im Raum um. »Darf ich dir eins kaufen?«

			»Klar. Ich liebäugele mit dem da.« Sie wies mit ihrem Martiniglas auf ein großartiges Schwarz-Weiß-Gemälde von einem rauchenden Mann. Emilias Sohn, vermutete sie. Vaughn Spencer.

			»Wenn ich es kaufe, darf ich dann wenigstens vorbeikommen und es mir angucken, wenn es bei dir hängt?«, fragte Tucker schmunzelnd.

			»Klar«, sagte sie schulterzuckend. »Ich brauche eh jemanden, der es festnagelt.«

			»Nagelt, so viel ihr wollt, meine Freunde.« Baron »Satan« Spencer höchstpersönlich glitt zwischen sie und ließ seine blassen Augen über die Kunst seiner Frau schweifen. »Solange ihr es nicht in meiner Wohnung tut.«

			Tucker streckte ihm die Hand hin. »Mr. Spencer, freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Tucker Reid.«

			»Ich weiß, wer Sie sind.« Spencer beäugte die ausgestreckte Hand wie einen Eimer Scheiße und hielt seine Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Wie ich höre, sind Sie an Ihr Vermögen gekommen, indem der Mann Ihrer Ex Ihnen nach Ihrem Abstecher in den Knast eine Million Dollar gezahlt hat, damit Sie aus ihrem Leben verschwinden.«

			Tucker steckte seine Hand in die Hosentasche.

			»Ich hatte Sie nicht für ein Klatschmaul gehalten, Mr. Spencer.«

			Spencers mildes Lächeln war so verächtlich, dass Tierney sich selbst als Unbeteiligte bis in die kleinen Zehen schämte.

			»Verlassen Sie meine Wohnung, Mr. Reid, bevor ich von meinem Waffenrecht Gebrauch mache – und mich am Abzug übe.«

			Dieser Tucker Reid war wohl ein echter Mistkerl.

			Und damit war er für Tierneys Plan perfekt.

			Sie suchte keinen festen Freund. Sie suchte einen Mann, der so verdorben war, dass er eine ordentliche Tracht Prügel verdient hatte. Für den Fall, dass Achilles auf die Idee käme, sein »Territorium« zu verteidigen. Dieser Typ hatte im Gefängnis gesessen. Er wusste sich sicher zu verteidigen.

			»Wir werden Sie nicht länger belästigen«, zwitscherte Tierney und schenkte Mr. Spencer ihr bezauberndstes Lächeln. Wie erwartet hatte das keinerlei Wirkung auf ihn. Er war ein Mann für eine Frau und hatte keinen Blick für irgendeine andere.

			»Bleiben Sie. Ich bring den Abschaum allein raus«, sagte Spencer gedehnt.

			»Nicht nötig. Ich wollte eh gerade gehen. Grüßen Sie Ihre Frau von mir.«

			Schulterzuckend folgte Tucker Tierney zu den Aufzügen. Er wusste, wann es besser war, aufzugeben. Spencer würde nicht mit ihm arbeiten. Der Mann seiner Ex, Rhyland Coltridge, war so rachsüchtig wie einflussreich. Er hatte ihm eine Million Dollar gezahlt, damit er jegliches Recht auf den Spross abtrat, den er mit seiner Ex gezeugt hatte. Allerdings hatte der Bastard vergessen zu erwähnen, dass er damit nicht nur auf sein nerviges Kind verzichtete.

			Tucker war nun in jeglicher Hinsicht von der höheren Gesellschaft ausgeschlossen.

			Dass es ihm gelungen war, sich in diese Ausstellung einzuschleichen, kam an sich schon einem Wunder gleich.

			Als sich ein bulliger Kerl zu ihnen in den Aufzug drängte, wandte Tucker sich an seine Eroberung: »Kennst du den?«

			»Ist mein Bodyguard«, erwiderte sie knapp.

			»Bist du berühmt oder so?« Tucker kniff die Augen zusammen. Vielleicht war der Abend doch kein kompletter Reinfall. Wenn diese Frau reich und einflussreich war, könnte sie ihm helfen.

			»Oder so.« Tierney holte einen Taschenspiegel hervor und überprüfte ihr Make-up.

			Das Trio stieg in einen schwarzen Escalade. Tuckers Laune besserte sich. Ein Privatchauffeur war ein gutes Zeichen. Doch dann hielt der Wagen vor einer unheimlichen Kirche in einem verruchten Viertel.

			Wenn sie reich und berühmt war, warum lebte sie in diesem Loch?

			Aber sie war schön, hatte einen Hammerkörper. Wenigstens würde er einen guten Fick rausschlagen.

			Sie führte ihn in einen Irish Pub, dann eine schmale Treppe rauf. Geräuschlos schlüpfte der Bodyguard hinter ihnen in die Zweizimmerwohnung. Tucker zog eine Flunsch.

			»Können wir den loswerden? Ich stehe nicht auf Publikum.«

			»Marco wartet im Wohnzimmer.« Tierney lächelte zuckersüß. »Nicht wahr, Marco?«

			Tucker gefiel der Humor dieser Mieze nicht. Zu aggressiv. Aber er hatte ja nicht vor zu bleiben.

			Sie gingen ins Schlafzimmer, und zu seiner Erleichterung schloss sie die Tür ab.

			»Ich möchte, dass du brutal bist. Sodass es wehtut, aber nicht aufs Blut.« Sie klang geschäftsmäßig. Dann wand sie sich aus ihrem Kleid, legte ihr Armband ab und platzierte es sorgsam auf dem Nachttisch. Diese Frau war ein wenig beängstigend.

			Aber egal. Er wollte sie ja nicht heiraten, sondern nur ficken.

			»Klar. Wie du willst.« Er entledigte sich seiner Kleidung.

			Tierney empfand leises Bedauern. Der Kerl wirkte zu willig und zu schlampig, um ein guter Liebhaber zu sein. Der erste Eindruck bei der Ausstellung hatte sie offenbar getrogen. Doch sie konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein. Achilles sollte sehen, dass sie sich Männer nahm, wann und wo sie wollte. Das hier war kein simpler One-Night-Stand – es war eine Lektion.

			Sie trafen sich in der Mitte des Raumes, griffen nacheinander. Zögerliche, träge Küsse folgten. Er wurde hart, und sie schluckte die aufsteigende Abscheu hinunter, schubste ihn aufs Bett und setzte sich auf ihn. Sie rieb ihre Mitte an seiner Erektion, in der Hoffnung, es würde sie irgendwie erregen. Da sich nichts tat, nahm sie seine Hände und legte sie an ihren Hals. »Würg mich. Nur ein paar Sekunden.«

			Sie wusste genauso gut wie er, dass er sie nicht umbringen konnte. In ihrem Wohnzimmer saß ein bewaffneter Bodyguard.

			Tucker presste ihre Kehle zusammen. Ihr Augen drehten sich nach oben, und sie zog sich in den leeren Raum in ihrem Kopf zurück.

			Sie wurde feucht, rieb sich schneller an ihm, ließ die Hüften rollen. Er grunzte, drückte fester zu.

			Sie stöhnte, doch kein Laut verließ ihren Mund, da er sie so fest gepackt hielt.

			Helles Licht.

			Vogelgezwitscher.

			Wärme.

			Ein ferner Ort.

			Ein schöner Ort.

			Wo schlimme Erinnerungen nicht begraben werden mussten, weil es sie gar nicht gab.

			Sie wurde ohnmächtig, sank zur Seite. Als sie wieder zu sich kam, war Tucker über ihr, hämmerte sie in die Matratze, sein Schweiß tropfte ihr ins Gesicht, brannte ihr in den Augen. Ein heiserer Laut entrang sich ihrer Kehle: halb Lachen, halb Schluchzen.

			Achilles hatte recht. Sie war nicht dafür gemacht, eine Beziehung zu haben. Oder auch nur unverbindlichen Sex. Sie fühlte sich verloren und jünger, als sie war. Sie hatte nur dann das Gefühl von Kontrolle, wenn sie Schmerz zuließ und sich einredete, sie habe das selbst gewollt.

			»Härter«, knurrte sie. »Ich will blaue Flecken sehen.«

			»Du bist ja total irre«, keuchte er. Doch er beschleunigte sein Hämmern, und ihr Schambein schrie bei jedem Stoß vor Schmerz.

			Irgendwo tief im Inneren hoffte sie, Achilles würde durch die Tür brechen, diesen Mann von ihr reißen und sie vor ihm und sich selbst retten.

			Sie wünschte sich, er würde ihre Tränen trocknen und sie beschützen. Sie wollte wissen, was er dachte, wie er seine Tage verbrachte, ob er sie wirklich hasste.

			Sie wollte, dass er sich um sie kümmerte, obwohl sie es nicht verdient hatte.

			Die Zeit schlich voran, doch Achilles tauchte nicht auf. Ihre Enttäuschung wandelte sich in Wut. Und schließlich in Resignation.

			Tucker kam in ihr. Dann zog er sich zu schnell raus, was ihr Unbehagen verursachte, und riss sich dann das Kondom runter, das er erfreulicherweise immerhin genutzt hatte.

			»Shit. Das war krass.« Er wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht und zog sich dann leise gackernd an. »Hast du was zu essen hier?«

			»Nein.« Sie wickelte sich in ihre Decke, plötzlich war ihr schrecklich kalt. »Verschwinde.«

			»Krieg ich wenigstens deine Nummer?«

			»Nein. Raus.«

			Als er weg war, ging sie schnurstracks zum Kühlschrank, holte eine Wodkaflasche raus und schlurfte wieder in ihr Zimmer.

			Marco saß noch immer auf dem Sofa und starrte die Wand an.

			•

			Drei Tage später war sie gerade auf Shoppingtour mit ihren Freundinnen. Sie spazierten mit ihren Chanel-Tüten über die Fifth Avenue, als ein Hummer mit getönten Scheiben vor ihnen auf den Bürgersteig fuhr und ihnen den Weg versperrte. Die Hintertür flog auf, und da saß Achilles mit Fliegerbrille auf der Nase. »Einsteigen.«

			Ein Wort und doch stach es ihr durchs Brustbein direkt ins Herz.

			»Tierney, kennst du den Typen?« Rosamund, die Erbin eines Supermarktkettenmoguls, kräuselte missbilligend die Nase.

			»Leider. Er ist mein Dauerstalker.« Tierney warf ihre Tüten in den Wagen und stieg ein. »Wir sehen uns heute Abend bei der Gala.«

			Die Frauen starrten ihnen mit offenen Mündern hinterher, während sich der Hummer wieder in den New Yorker Verkehr einfädelte.

			»Hast du mich vermisst?«, gurrte Tierney, holte ein Döschen Lippenbalsam heraus und tupfte sich ein wenig davon mit dem kleinen Finger auf die Lippen.

			Achilles schrieb auf seinem Handy Nachrichten, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

			Selbst wenn er zu ihr kam, schenkte er ihr keine Aufmerksamkeit. Was ist das für eine Art für einen Stalker?

			Sie wollte schreien. Ihm eine Szene machen. Aber sie tat es nicht, weil sie nicht wollte, dass er sah, wie tief er ihr unter die Haut ging.

			»Was immer du willst, mach es kurz. Ich habe heute Abend ein heißes Date.«

			Sie gähnte.

			»Das werden wir noch sehen.«

			»Du bist nicht mein Vater.«

			»Ich weiß.« Sein Blick war immer noch auf sein Handy gerichtet, er tippte mit fliegenden Daumen. »Ich interessiere mich deutlich mehr für dein Leben als er.«

			Den Rest der Fahrt betete sie still, er möge eines baldigen, schmerzvollen Todes sterben. Dann hielten sie vor einem verlassenen Lagerhaus in Brooklyn. Sie war schon einmal dort gewesen, als die Ferrantes ein Übereinkommen zwischen der irischen Mafia und dem Milliardär Tatum Blackthorn vermitteln wollten.

			Achilles stieg als Erster aus, sah sie weiterhin nicht an, obwohl seine fette Karre für ihre Absätze echt eine Herausforderung darstellte.

			Sie betraten das Gebäude. Es war eine riesige mit Holzpaneelen ausgelegte Fläche mit nackten Backsteinwänden. Das einzige Möbelstück war ein wackeliger Holzstuhl.

			Tucker Reid war daran gefesselt, er würgte und schrie durch seinen Knebel, eine rote Kugel.

			Das Herz sank ihr in die Hose. Er sah aus, als wäre er heftigst zusammengeschlagen worden. Sie erkannte ihn quasi nur, weil er noch dasselbe schwarze Hemd trug wie vor drei Tagen.

			»Was soll der Scheiß?« Sie ließ ihre Einkaufstüten fallen. Warum hatte sie die überhaupt aus dem Auto mitgenommen? »Bind ihn los, du Psychopath!«

			Unbeeindruckt von ihrem Ausbruch ging Achilles tiefer in den Raum hinein. »Der Typ hat dich angefasst?«

			Sie presste die Lippen zusammen, Angst und Wut kribbelten auf ihrer Haut. Sie konnte nachvollziehen – es sogar gutheißen –, dass der Mann, der sie angerührt hatte, ein, zwei Schläge abbekam. Aber ihn zu entführen, das ging eindeutig zu weit.

			»Ist er es?«, fragte Achilles eindringlich und blieb wenige Schritte vor dem Stuhl stehen.

			»Fick di…«

			»Antworte mir!«, brüllte er.

			Trotzig starrte sie ihn an, ein stummes Leck mich auf den Lippen.

			»Komm her.«

			Sie gehorchte, weil sie befürchtete, er würde sonst anfangen, Tucker zu zerstückeln.

			Achilles musterte sie. Seine Augen wanderten von ihrem Gesicht zu ihrem Hals. Sie trug ein Satinhalstuch. Er zog es weg, ließ es zu Boden fallen. Nun waren ihre blau-lila Hämatome sichtbar.

			Achilles schloss die Augen. Seine Nasenflügel bebten. Ein ganzer Regenbogen von Emotionen lief durch seinen Körper.

			»Hat. Er. Dich. Angefasst?«

			»J… ja.« Ihre Stimme klang dünn und ängstlich und verschämt. »Aber ich habe ihn darum gebet…«

			Er drehte sich zu Tucker Reid um, nahm seine Waffe aus dem Holster und schoss ihm mitten ins Gesicht.

			Sie starrte auf Tuckers baumelnden Kopf. Blut strömte aus seiner Stirn. Schock und Hass brodelten in ihr, kämpften um die Vorherrschaft. Sie wollte Achilles so vieles sagen. Doch es hätte ihren vorzeitigen Tod bedeutet.

			Achilles machte einen großen Schritt auf sie zu, ihre Nasen berührten sich fast. »Nie wieder, Tierney. Hörst du?«

			Sie reckte das Kinn in die Höhe, würdigte ihn keiner Worte.

			»Wenn du dich je wieder von einem anderen Mann anfassen lässt, kannst du das gleich als sein Todesurteil auffassen.«

			»Du bist krank«, flüsterte sie.

			»Ich weiß.« Er grinste, in seinen kohlschwarzen Augen glomm der Hass. »Jeden einzelnen. Du kannst versuchen, sie zu verstecken. Sie zu beschützen. Ich werde sie alle finden. Ich werde sie alle töten.«

			Die Wut schüttelte ihren Körper. Sie kochte so heiß in ihr, dass sie glaubte, sie müsse explodieren. Er hatte sie in die Ecke gedrängt. Niemand durfte sich ihm entgegenstellen. Er war Achilles Ferrante.

			Der Joker der Unterwelt. Der Sadist, den alle fürchteten.

			»Wenn du das nächste Mal ein Fickdate mit nach Hause bringst, wird dein Bodyguard ihn töten. Das ist ein Befehl. Ich habe es ernst gemeint, piccola fiamma. Wenn ich dich nicht haben kann, soll dich niemand haben. Also schaff dir noch ein paar Dildos an, denn einen echten Schwanz wirst du so bald nicht mehr zu sehen bekommen.«
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			Tierney

			Am nächsten Wochenende waren wir bei den Ferrantes zum Dinner geladen.

			Ich hatte wirklich keine Lust, Vello wiederzusehen, aber Tiernan und Lila meinten, es wäre gut, einmal alle an einen Tisch zu holen, um meine Rückkehr offiziell zu machen. So als Botschaft. Außerdem saß jemand in ihrem Folterkeller, den ich nur allzu gern wiedersehen wollte: mein verräterischer Vater. Achilles wollte zwar, dass er noch länger in seinem eigenen Elend schmorte, aber schon allein die Tatsache, mich im selben Haus wie er zu befinden, während er litt, hob meine Laune beträchtlich.

			Ich saß hinten in Tiernans Mercedes und sah aus dem Fenster. Adrette Long-Island-Villen zogen vorbei, mit akkurat gestutztem Rasen und deutschen Autos vor der Garage. Ich konnte noch immer nicht ganz fassen, dass ich mich wieder auf amerikanischem Boden befand und Vello das zuließ.

			»Wie kommt es, dass er seine Meinung geändert hat?«, fragte ich, den Blick weiterhin nach draußen gerichtet. »Also abgesehen von den Prügeln?«

			»Das waren keine Prügel. Wir haben uns … etwas mitreißen lassen.« Tiernan räusperte sich. »Und als Enzo und Luca uns schließlich von ihm gezerrt haben, haben sie uns nicht getötet. Da war mir klar, dass Vello kaum noch Macht über seine Söhne hat.«

			»Das heißt … Luca und Enzo haben sich für Achilles und gegen ihren Vater entschieden?«

			»Vello war offenbar fast genauso ein Scheißvater wie Tyrone. Und es wissen ja alle, dass sein Leben nur noch an einem seidenen Faden hängt. Alle sind genervt, weil er noch keinen Nachfolger bestimmt hat. Daher haben die Ferrante-Brüder beschlossen, den Kuchen nach ihrem Ermessen aufzuteilen und sich untereinander zu einigen, wer der nächste Don wird.«

			»Und Vello hat zugestimmt?«

			Ich beobachtete meinen Bruder im Rückspiegel, seine Lippen verzogen sich zu einem gehässigen Lächeln. »Sagen wir, er hatte nicht wirklich eine Wahl.«

			»Weiß er, dass Tyrone in seinem Keller sitzt?«

			»Dafür müsste er über funktionsfähige Gehirnzellen verfügen. Das ist momentan nicht der Fall.«

			»Sein Zustand hat sich verschlechtert?«, fragte ich erstaunt.

			Tiernan lächelte nur fröhlich, so wie er seine Opfer anlächelte, bevor er sie köpfte, um ihre Schädel als Trophäe einzuheimsen.

			»Aber Moment. Achilles hat gesagt, er sei degradiert worden.«

			»Ja«, bestätigte Tiernan. »Von Luca und Enzo. Er hat zu viele Leute vor den Kopf gestoßen, indem er – für dich – die Camorra-Geschäfte gleich zweimal komplett aufgerührt hat. Seit zehn Wochen leiten die Brüder die Operationen.«

			»Und niemand hinterfragt das?«

			»Sie haben den Camorristi gesagt, Vello sei für irgendeine experimentelle Behandlung im Ausland oder so.«

			Diese Machtverschiebung würde Auswirkungen auf die gesamte Unterwelt haben. Es war unfassbar. Und dann war das alles auch noch meinetwegen geschehen!

			Für den Rest der Fahrt versuchte ich, mich zu entspannen. Schließlich stellte Vello keine Gefahr mehr da.

			Als wir bei der Villa der Ferrantes ankamen, öffnete Enzo die Tür. Ich war enttäuscht, ging aber lächelnd darüber hinweg. Ich hatte Achilles die ganze Woche nicht gesehen, seit er mir den Wein gebracht hatte. Ich versuchte, da nicht zu viel hineinzuinterpretieren. Er hatte ja gesagt, er würde mir etwas Zeit geben. Und die brauchte ich auch. Aber ich brauchte auch jemanden, der mich nicht wie ein zerbrechliches Püppchen behandelte.

			»Tierney, Mädchen.« Enzo zerquetschte mich fast, als er mich mit einem Arm an seinen Adoniskörper drückte. »Du siehst fantastisch aus für jemanden, dem die halbe Birne weggepustet wurde.«

			Grinsend ging ich an ihm vorbei ins Haus. »Und du duftest wunderbar für jemanden, der den ganzen Tag nur Scheiße labert.«

			Enzo hakte sich bei mir unter, ließ die anderen einfach stehen. »Ich habe dich vermisst.«

			»Verständlich. Ich würde mich auch vermissen. Wann gibt’s Essen?«

			»Hoffentlich bald. Ich bin am Verhungern. Ich hab heute erst zwölf Eiweiß, Chia-Matcha-Pudding und ’ne Pussy gefuttert.«

			»Du musst damit endlich aufhören«, sagte ich entsetzt.

			»Ich weiß. Aber vielleicht gefällt es mir ja irgendwann. Alle meine Freunde lieben Pussy. Irgendwas geht da einfach an mir vorbei.«

			»Ich meinte deine Diät. Die ist crazy.«

			»Nein, überhaupt nicht«, donnerte er. »So erhalte ich mein crazy Sixpack.«

			Wir schlenderten Richtung Esszimmer. Tiernan und Lila waren noch damit beschäftigt, die Milchpumpe auszupacken.

			Als wir um die Ecke bogen, entdeckte ich Luca und Sofia, die offenbar ein spannungsgeladenes Gespräch führten. Sofia schüttelte Lucas giftigen Blick ab, schenkte mir ein herzliches Lächeln und umarmte mich kurz. »Tierney, ich bin so froh, dich gesund und munter zu sehen.«

			»Danke.«

			Ihr schwanengleiches Aussehen, die sanften Züge und der elegant geschwungene Hals sowie ihre musikalische Stimme hatten eine beruhigende Wirkung auf mich. Ich kannte Sofia nicht gut, aber sie stand Lila sehr nah. Und Lila konnte Menschen sehr gut einschätzen, daher ließ ich mein Bild von ihr nicht durch ihre Ehe mit Luca trüben. Schließlich hatte sie sich die auch nicht ausgesucht.

			»Hast du meine Kuchenlieferung bekommen?« Sofias Lider flatterten nervös. »Lila hat gesagt, du willst keinen Besuch. Ich wollte mich nicht aufdrängen.«

			»Habe ich bekommen.« Ich lächelte breit. »Es war köstlich. Und dann hatte ich einen Grund, mich bei der Physiotherapie richtig anzustrengen, um die Kalorien wieder loszuwerden.«

			Sofia kicherte.

			»Tierney«, sagte Luca voller Verachtung. Sein Gesicht war von grünen und blauen Flecken übersät. Die hatte ihm zweifelsohne die Enthüllung eingebracht, dass er mir damals mit dem Tode gedroht hatte. »Dass dein Gehirn hier nicht über den Boden verspritzt ist, hast du allein Achilles und Tiernan zu verdanken. Und der Tatsache, dass unser italienischer Marmor weit mehr kostet, als dein Leben wert ist. Ich hoffe, du bist dir dessen bewusst.«

			»Oh, vollkommen.« Ich grinste süffisant und bedauerte, dass ich kein langes Haar hatte, das ich mir über die Schultern werfen konnte, um ihn noch mehr zu ärgern. »Und eins kann ich dir versichern, du kalter Fisch, es ist mir schnurzpiepegal.«

			Enzo schnaubte belustigt, dann betraten wir das Esszimmer. Chiara, die Matriarchin, stand in der Tür und begrüßte in steifem Kleid und strenger Hochsteckfrisur ihre Gäste. Auch sie rümpfte bei meinem Anblick die Nase.

			»Wenn das nicht die Frau ist, die meine ganze Familie ans FBI ausgeliefert hat.«

			»Ist das FBI hier?« Ich sah mich demonstrativ im Raum um. »Ich denke nicht. Für Lila und Achilles habe ich Ihre Familie verschont. Die Entscheidung, ob ich Ihnen denselben Gefallen zukommen lasse, steht noch aus.«

			Auf ihre Anerkennung pfiff ich. Sie war eine furchtbare Mutter gewesen, sowohl für Lila als auch für Achilles.

			Ich rempelte sie im Vorbeigehen mit der Schulter an, war richtig stolz, weil ich mich dem Teufel in Person gegenüber behauptet hatte, doch dann blieb ich wie angewurzelt stehen.

			Denn da war Achilles.

			Lässig lehnte er an der Wand, ein Glas Whiskey in der Hand, und unterhielt sich mit einer Frau, die ich eindeutig als Katya Rasputin identifizierte, obwohl ich sie noch nie zuvor gesehen hatte.

			Sie hatte die typischen kobaltblauen Augen der Rasputins und die kaltblütige Aura einer Schlange, die nur darauf wartet, ihre Giftzähne in ein unschuldiges Opfer zu schlagen.

			Mir stellten sich alle Haare auf.

			Tiernan hatte gelogen. Sie sah bei Weitem nicht durchschnittlich aus. Sie hatte den Look eines slawischen Models – anmutig, schlank und ein hübsches, symmetrisches Gesicht mit kleinem Näschen und Mündchen.

			Sie sah aus wie alle College-Studentinnen: frisch und jung, in einem schwarzen Minisamtkleid und Kitten Heels.

			Die beiden standen nicht sehr nah beieinander, und das Gespräch wirkte recht oberflächlich. Doch als er etwas sagte, wobei er in sein Glas starrte, und sie sich dann sittsam eine Hand vor den Mund hielt, um ihr Kichern zu verbergen, explodierte heiße Wut in meinem Bauch. Allein, dass sie sich im selben Raum befand wie er, weckte in mir den Drang, alles um mich herum zu zerschmettern.

			Warum war sie hier? Hatte er es sich mit der Heirat anders überlegt? War ihm, als sich der Staub gelegt hatte, klar geworden, dass er sich doch eine perfekte kleine Hausfrau wünschte, die ihm eine ganze Kinderschar bescheren konnte?

			Die Eifersucht zerriss mich. Katya flirtete Achilles wimpernklimpernd an.

			Sie wollte ihn. Und ich wollte sie dafür umbringen. Und wenn sie ihre Hände nicht bei sich behielt, würde eine von uns bekommen, was sie wollte. Und das wäre ganz sicher nicht sie.

			Der Zorn wütete so sehr in mir, dass mir die Galle hochstieg. Um nicht auf den Esstisch zu kotzen und das meiner Liste an Sünden gegen die Ferrantes noch hinzuzufügen, machte ich auf dem Absatz kehrt. Und prompt fand ich mich Don Vello gegenüber.

			Oder dem … was noch von ihm übrig war.

			Er hing in einem Rollstuhl, ein Speichelfaden lief ihm aus dem Mundwinkel. Seine Pupillen waren verschleiert, der Blick leer. Er war eindeutig völlig ausgeknockt und nahm weder mich noch sonst irgendwen wahr.

			»Du stehst mir im Weg«, schnarrte Chiara, die den Rollstuhl schob, was mir nun erst auffiel. Ich trat zur Seite, folgte ihr mit dem Blick, als sie ihren Mann am Tischende abstellte. Glotzen war unhöflich, aber Manieren waren mir ziemlich egal, was ihn betraf. Der große Don Vello, der mit eiserner Hand über New York geherrscht hatte, war nur noch ein blasser, gespenstischer Schatten seiner selbst. Mir lief ein Schauer über den Rücken.

			Ich ließ den Blick über seine Arme wandern, blieb an der Hand hängen, an der der kleine Finger fehlte.

			Das war mein Werk.

			In meiner Brust breitete sich ein befriedigtes Kribbeln aus.

			»É pronto, venite tutti a tavola!« Chiara wedelte hektisch mit der Hand, während sie mit dem Fuß die Bremse des Rollstuhls betätigte. »Wir haben heute etwas Großes zu verkünden, es kann nicht länger warten. Setzt euch und esst.«

			Etwas Großes?

			Ich sackte in den nächstbesten Stuhl, fest entschlossen, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen. Ich fühlte mich gedemütigt. Warum wurde ich gezwungen, hier zu sitzen und mit anzusehen, wie Achilles mit seiner zukünftigen Ehefrau flirtete? Und warum hatten Tiernan und Lila mich nicht vorgewarnt?

			Und ich hatte gedacht, schlimmer als ein Schuss in den Kopf könnte es nicht kommen.

			Enzo setzte sich neben mich und tätschelte mir das Knie. »Lässt du mich an deiner Lasagne schnuppern?«

			»Klar.« Ich drapierte eine Serviette auf meinem Schoß. »Wenn du mir danach einen Joint gibst. Tiernan und Lila verstecken Tabak, Alkohol und alles, was sonst noch Spaß macht, vor mir.«

			»Du musst aus diesem Haus raus. Meine Schwester behandelt alle, als wären sie gerade erst den Windeln entwachsen.«

			»Keine Ahnung, wie mein Bruder so leben kann«, sagte ich kopfschüttelnd.

			»Nun …« Enzo ließ die Augen über das Paar schweifen, es saß neben uns. Lila redete mit ausladenden Gesten auf Tiernan ein. Er glotzte ihr direkt auf die prallen Brüste. »Mir fallen da mindestens zwei Gründe ein.«

			Ich stieß Enzo mit der Schulter an. »Du Perversling.«

			Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Sofia mit hölzernen Bewegungen ihren Platz neben Luca einnahm. Jeremie setzte sich an ihre andere Seite, und Katya ließ sich neben ihrem Bruder nieder. Vorerst war Jeremie noch hier, aber wohl nicht mehr lange. Die Anspannung auf der anderen Seite des Tisches war so spürbar, dass es sich anfühlte, als krabbelten tausend kleine Spinnen über meine Haut.

			Achilles ließ den Blick durch den Raum schweifen, fixierte ihn dann auf mich. Ich fummelte an meinem Handy herum und gaukelte höchstes Interesse an einer eingehenden Spamnachricht vor. Wie ein herbeibeschworener Dämon rauschte Achilles auf mich zu.

			»Hey, Enzo«, sagt er bedächtig.

			»Yo?«

			»Verpiss dich.«

			»Nö. So kannst du nicht mehr mit mir reden.« Enzo legte die Arme um die Rückenlehne seines Stuhls. »Ich bin dein Vorgesetz…«

			»Wenn du nicht auf der Stelle deinen Arsch von meinem Mädchen wegbewegst, steche ich dir den Kehlkopf aus und verfüttere ihn an meine Hausschlange.«

			Enzo warf Luca einen ungläubigen Blick zu.

			Luca zuckte mit den Schultern. »Sein Mädchen, seine Regeln. Ich mische mich da nicht ein.«

			»Ich bin nicht sein Mädchen.« Ich faltete die Serviette wieder zusammen, legte sie neben meinen Teller und versuchte nicht einmal, meine Stimme weniger kleinlaut klingen zu lassen.

			»Du hast eine Hausschlange?«, fragte Katya aufgekratzt. »Das ist ja cool.«

			Achilles beachtete sie nicht, setzte sich auf den frei gewordenen Platz neben mir und starrte mich fest von der Seite an. »Welch freundliche Begrüßung.«

			»Du wirktest beschäftigt.« Ich klang wie ein eifersüchtiger Teenie, aber es war mir egal. Erst verschwand er ohne Nachricht für eine Woche, und dann flirtete er mit Igors Tochter – so würde er heute nicht bei mir punkten.

			»Es war nur Small Talk.«

			Ich lachte laut auf. »Small Talk, ja? Das kannst du deiner Oma erzählen.«

			»Du benimmst dich kindisch.«

			»Immerhin werde ich kein Kind heiraten.«

			Unser Gespräch wurde von einer Flut von Bediensteten unterbrochen, die alle gleichzeitig Unmengen leckerer italienischer Gerichte und noch mehr Wein auf dem Tisch abluden. Ich versuchte, mich auf das Essen zu konzentrieren, um Katya nicht über den Tisch hinweg mit einer Gabel aufzuspießen.

			Ich redete mir ein, meine Wut rühre daher, dass sie die Tochter des toten russischen Pakhans war, der mich missbraucht hatte. Doch wenn ich Tiernan Glauben schenkte, verabscheuten Igors Sprösslinge ihren ermordeten Vater alle aus tiefstem Herzen.

			Hinzu kam noch, dass ich Alex, den neuen Pakhan, zwar seit fünfzehn Jahren nicht gesehen, ihn als Kind aber sehr gemocht hatte.

			Zum Glück war das Essen einfach köstlich, und die anderen unterhielten sich angeregt. Die Frauen redeten über Mode, die Männer über Fußball. Vello saß nur sabbernd da, während eine Pflegerin ihn mit zermatschtem Essen fütterte. Zugegeben, diese neue Version von ihm gefiel mir deutlich besser.

			»Tierney, geht es dir gut?« Lila rieb mir alle fünf Minuten über den Rücken, sah zwischen mir und ihrem Vater hin und her. »Du fühlst dich doch nicht unwohl, oder?«

			»Nein, nein«, murmelte ich. Ich hatte sie schrecklich lieb, aber sie musste wirklich aufhören, mich wie ein Baby zu behandeln.

			Als die Hauptgerichte und der Wein vernichtet waren, wurden Tabletts mit Champagner und Dessert gereicht. Achilles stand auf und schlug mit der Gabel an sein Glas. »Ich möchte einen Toast ausbringen.«

			Alle richteten sich aufmerksam auf. Mein Magen rumorte, der Inhalt drohte, oben wieder rauszukommen. Es war so weit. Die große Verkündigung. Er und Katya würden heiraten.

			Er hob seine Champagnerflöte. »Auf meinen Bruder Enzo und seine Verlobte, Katya Rasputin. Möge ihre Verbindung unseren beiden Familien Frieden und Wohlstand bringen und unser Vermächtnis in eine glorreiche Zukunft führen.«

			Die Gabel fiel mir aus der Hand und landete klappernd auf meinem Teller. Mein Blick schoss zu Enzo hinüber. Er rührte sich nicht, undurchdringlicher Blick, die Finger um die Armlehnen gekrallt.

			Was?, formte ich ungläubig mit den Lippen. Nur ich hatte die Bestätigung für sein Geheimnis – dass er ein aktives Profil auf der LGBTQIA-Sexdating-App Queerdr pflegte, auch bekannt als »queeres Tinder«.

			Enzo hatte einmal mit einem guten Freund von mir gematcht, Calvin. Zwar hatten sie sich letztlich nie getroffen, aber ich hatte Enzo umgehend angerufen und ihm befohlen, Profilfoto und Usernamen zu ändern und andere Hinweise auf seine Identität zu löschen. Enzo hatte hoch und heilig geschworen, er sei nicht schwul, sondern habe nur, ich zitiere, »wichtige Recherchen durchgeführt«.

			Als Reaktion auf meine Empörung zog der jüngste der Ferrante-Brüder jetzt nur lässig eine Schulter hoch.

			»Hiermit beenden wir die Fehde zwischen Bratva und Camorra«, fuhr Achilles fort.

			Katya errötete, während sie mit ihren großen, bewundernden Augen an Achilles’ Lippen hing. Man musste kein Genie sein, um zu sehen, dass weder Braut noch Bräutigam besonders glücklich über diese Verbindung waren.

			»Und es beendet auch Jeremies Zeit bei uns«, verkündete Achilles und funkelte den Russen dabei durchdringend an.

			Jeremie zuckte nicht mal mit der Wimper, als ihre Blicke sich trafen. »Ich bleibe in New York.«

			»Sagt wer?«

			»Ich.«

			»Du hast in dieser Sache nichts zu sagen.« Lucas harsche Stimme schnitt durch den Raum. Spannung prickelte in der Luft. Meine Augen sprangen zwischen allen Beteiligten hin und her. »Du bist nur ein Soldat. Ein Rasputin, aber ein Soldat. Alex entscheidet.«

			Meine Güte, ich habe noch nicht mal am Champagner genippt, und es geht schon ans Eingemachte.

			»Nein, ich entscheide. Kein New York, keine Katya. Keine Katya, kein Bündnis.« Jeremies brüsker Ton sorgte bei allen Anwesenden für Gänsehaut. Seine Stimme war so monoton, so überzeugt, dass selbst der Teufel ihm nicht widersprochen hätte. »Und kein Bündnis bedeutet Krieg. Lange. Blutig. Und ohne Regeln oder Grenzen. Alex mag der Entscheider sein, doch ich habe Beziehungen und kann für großen Ärger sorgen, wenn ich nur will.« Ein verschlagenes Glitzern schlich sich in seine saphirblauen Augen. »Und das wollt ihr nicht. Entweder gibt es einen Riesenkrieg, oder wir machen es auf meine Art. Und nun sei so gut, ruf Lyoscha an, und sag ihm, dass ich hier noch gebraucht werde.«

			Jeremies Schulter streifte für den Bruchteil einer Sekunde Sofias, und Sofia errötete. Ungläubig riss ich die Augen auf. Zwischen den beiden knisterte explosive Hochspannung. Das entging nicht mal dem Silberbesteck.

			Waren sie verliebt? Falls ja, schien Luca das nicht zu wissen, oder es war ihm egal.

			Achilles und Luca wechselten finstere Blicke. Luca wirkte genervt, aber nicht besonders bekümmert. Seufzend zog er seine Pistole und trat in der gleichen Bewegung Sofias Stuhl nach hinten. Sie segelte zurück und krachte gegen die Wand. Jetzt hatte Luca Jeremie ungehindert im Visier. Sofia schrie auf, ihr Körper zuckte nach vorn. Sie wollte sich zwischen die beiden werfen, hielt sich aber zurück. Lila rannte zu ihr rüber, um nach ihr zu sehen.

			»Bist du irre, du Arsch?« Aus Jeremies Augen sprühten Funken. »Sie ist schwanger.«

			»Mein Baby, meine Sache.« Luca hielt die Waffe auf Jeremie gerichtet. »Und du verschwindest jetzt hier. Entweder in einem Leichensack oder mit einer Kugel im Arm. Überleg es dir gut.«

			»Oh, Santo Cielo!« Chiara warf ihre Serviette auf den Tisch. »Natürlich gönnen mir meine Kinder nicht ein einziges gesittetes Abendessen ohne Kugelhagel.«

			»Wie wär’s mit einer Zigarettenpause?«, fragte ich an Enzo gewandt, als ich mich versichert hatte, dass es Sofia gut ging. Er blickte leidenschaftslos auf den Nachtisch, den er sowieso in einer Million Jahren nicht angerührt hätte, dann griff er nach seiner Zigarettenschachtel.

			»Okay.«

			Wir verließen das Esszimmer, während Jeremie und Luca lauthals verhandelten. Ich war fertig mit dieser ganzen gestörten Familie. Nicht, dass meine Familie besser gewesen wäre, wirklich nicht. Aber wenigstens waren wir nicht so viele.

			Wir gingen in den Garten und setzten uns in die Liegestühle am Pool. Enzo zündete einen Joint an und reichte ihn mir.

			»Diese Heirat wird für niemanden gut enden.« Ich nahm einen tiefen Lungenzug und gab den Joint wieder an Enzo. »Ich befürchte, dass du dir damit selbst etwas beweisen willst.«

			»Mann, Tierney.« Er schickte mir einen funkelnden »Sprich leiser-Blick, obwohl außer uns niemand hier war. »Ich weiß nicht mal, ob ich … du weißt schon.«

			»Enzo …«

			Ich wollte nicht so tun, als kennte ich ihn besser als er sich selbst. Aber Enzo Ferrante war bei allem, was er tat, mit Leidenschaft dabei – ob es darum ging, Feinde zu töten oder seine Familie zu beschützen. Er handelte immer voller Entschlossenheit und Feuer. Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass er ausgerechnet in der Liebe so träge und desinteressiert war. Es sei denn, natürlich, er wäre sein Leben lang dazu gezwungen worden, die falschen Menschen zu lieben.

			»Es ist wahr. Ich bin hetero. Wirklich. Ich bin nur … neugierig. Abwechslung macht schließlich das Leben bunter.«

			Ich sagte nichts, sah ihn nur vielsagend an.

			Die Spitzen seiner Ohren, die – wie der Rest seines Körpers – erstaunlich perfekt geformt waren, wurden rot.

			»Ich habe noch nie einen Mann geküsst, geschweige denn mehr … Bisher unterhalte ich mich nur über die App.«

			»Und warum flirtest du online mit Männern?«

			»Aus Neugier. Langeweile. Wegen meiner angeborenen Neigung, mein Leben zu zerstören und mich selbst zu verletzen. Beweisstück Nummer dreitausend.« Er zog am Joint und deutete mit dem Kinn auf seine nackten Arme. Unter der perfekt tätowierten Haut ließ er die perfekten Muskeln spielen. Doch trotz der wunderschönen Tattoos konnte man gezackte Narben erkennen. »Du weißt doch, dass ich auf Abwechslung stehe.«

			Aber das stimmte nicht. Er war seit der Highschool mit dem gleichen Mädchen zusammen gewesen. Bis Achilles sie geknallt und abserviert hatte, um Enzo zu beweisen, dass er nicht hetero war. Es war offensichtlich, dass Enzo sich nicht für das schöne Geschlecht interessierte. Aber nur weil er bisher nicht den Mut aufgebracht hatte, seine Sexualität zu erforschen, hieß das ja nicht, dass er es nicht noch tun könnte.

			»Vielleicht bin ich asexuell«, sagte er grübelnd.

			Ich bedachte ihn mit einem Ja sicher-Blick.

			»Kann doch sein!«

			»Nein.«

			Der Kerl liebte Blowjobs mehr, als Abraham Gott liebte. Wenn ich ihn in irgendeinem Undergroundclub entdeckte, wackelte eigentlich immer gerade ein Kopf an seinem Becken auf und ab. In diesem Milieu konnte er einfach die Augen schließen und sich vorstellen, es wäre kein Mädel, das ihm den Schwanz lutscht.

			»Na gut.« Enzo verdrehte resigniert die Augen. »Du hast recht. Ich bin zu heiß, um auf Sex zu verzichten. Gott hat einen grausamen Humor.«

			»Vergessen wir mal, wie sehr es dir schaden würde, eine fremde Frau zu heiraten, für die du keinerlei Zuneigung empfindest. Was ist mit Katya? Sie ist jung und voller Hoffnung. Sie hat einen Mann verdient, der wenigstens versucht, ein guter Ehemann zu sein.«

			Unfassbar, jetzt hatte er mich dazu gebracht, mich für Katya einzusetzen.

			»Ich werde sie glücklich machen. Ich lasse ihr alle Freiheiten, sie kann sich einen Lover nehmen. Ich werde nicht so sein wie mein Vater und Luca.«

			Das glaubte ich ihm. Er war so heillos loyal seiner Familie gegenüber, dass er sich zum Wohle aller anderen selbst aufopfern würde.

			»Aber du wärst nicht glücklich.« Ich stach ihm einen Finger in die Brust. »Du würdest eine Lüge leben. Du würdest nie erfahren, wie es ist, wirklich zu lieben, leidenschaftlich zu vögeln. Aber das hast du verdammt noch mal verdient!«

			Sein Kiefer zuckte, seine whiskeyfarbenen Augen mit den langen Wimpern warnten mich, es gut sein zu lassen. Doch das konnte ich nicht. Dafür lag er mir zu sehr am Herzen.

			»Warum hast du der Heirat zugestimmt?«

			»Aus Loyalität, Treue zur Camorra … und für die Macht.« Er grinste träge, gespielt überheblich. »Es war meine Chance, Achilles aus dem Rennen zu schmeißen. Ich habe sie ergriffen.«

			»Was ist mit Luca?«

			Enzo tat das schulterzuckend ab. »Die Camorra steht hinter ihm. Er wird ziemlich wahrscheinlich der nächste Don. Aber ich wäre trotzdem der Consigliere, der nächste Kandidat. Arbeitsunfälle sind in unserem Berufsfeld recht häufig. Und dann stehe ich bereit …«

			»Enzo, verzieh dich«, erklang eine schroffe Stimme. Natürlich gehörte sie meinem eigenen verderbten Gott. Achilles löste sich aus den Schatten, bedrohlich, gebieterisch, lodernde Kraft in einen Prada-Anzug gegossen.

			»Wo hab ich das bloß schon mal gehört?« Enzo kratzte sich am Kinn.

			»Du hörst gleich einen Knall, wenn du dich nicht sofort verpisst.«

			»Ist ja so schön, wenn Männer mit Gefühlsstau endlich alles rauslassen.« Augenzwinkernd reichte Enzo mir den halb gerauchten Joint. »Sorry, Süße. Ich sollte mal nachsehen, ob meine Braut den Kugelhagel überlebt hat.«

			Achilles starrte auf mich hinunter, wartete auf eine Reaktion.

			»Geht’s da drinnen allen gut?« Ich fixierte das Vogelbad auf der anderen Seite des Pools. Meinen kleinen Eifersuchtsanfall von vorhin würde ich sicher nicht ansprechen.

			»Vorerst.« Er zog mich am Ellbogen hoch, riss mir den Joint aus den Lippen und warf ihn in den Pool. »Du hast gedacht, sie sei meinetwegen hier.« Sein dunkler Blick landete auf meinem Mund. Und schon zog es zwischen meinen Beinen, verräterischer Körper, weil ich an die erdbebengleichen Orgasmen dachte, die er mir beschert hatte. Wer hat behauptet, Geilheit würde nur Männer dumm machen?

			»Und wenn, wäre mir das auch egal«, schnaubte ich, allerdings wenig überzeugend.

			»Du bist eine schlechte Lügnerin, piccola fiamma.« Er strich mir mit dem Daumen über die Wange, was mir lustvolle Schauer über den Rücken jagte. »Gib zu, dass du eifersüchtig bist.«

			»Ich kann nicht zugeben, was nicht wahr ist.«

			Er gab ein ratlos-wütendes Fauchen von sich. Langsam verlor er die Geduld. Diesmal könnte er mich allerdings nicht mit einer spontanen Idee bestrafen, die mich in eine Depression stürzen würde.

			»Lass uns nach dem Essen ausgehen. Mal wieder richtig Spaß haben«, stieß er aus.

			»Sehr gern, aber ich kann nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Ich bin schon verabredet«, log ich. Hauptsache, ich hielt ihn mir vom Leib. So schnell würde ich ihm nicht nachgeben. Und wenn er sich wirklich geändert hatte, würde er mir meine Freiheit lassen. Wir waren kein Paar. Ich durfte andere Männer daten. Sie küssen. Sie vögeln. Ich war nicht sein Eigentum. Und das sollte er lieber nicht vergessen.

			»Das ist aber schade.« Seine Haltung war immer noch eiskalt, sein Ton trocken belustigt. »Ich fürchte, du schaffst es nicht zu deiner Verabredung.«

			»Warum?«

			Er schubste mich in den Pool und warf sich selbst hinterher. Das Platschen klang mir in den Ohren, als wir untertauchten. Unter Wasser drückte er seine Lippen auf meine. Hart, fordernd, unnachgiebig. Unsere Glieder verschlangen sich, das Wasser kühlte unsere Haut. Wir waren ins kalte Wasser gesprungen, buchstäblich und im übertragenen Sinne, und ich wollte nie wieder auftauchen.

			Unsere Zungen tanzten miteinander, wild und heftig. Ich schlang die Beine um seine Hüften, als er sich vom Boden abstieß. Wir brachen durch die Oberfläche, noch immer in innig berauschendem, sinnlichem Kuss verschmolzen. Ich rieb mich an ihm, fuhr mit den Fingern über die Narben in seinem Gesicht.

			»M… mehr«, keuchte ich, krallte mich in den nassen Stoff seines Hemdes und seine harten Muskeln. »Ich will mehr.«

			»Mehr wovon?«

			»Von allem.«

			Er knurrte zufrieden an meinem Mund.

			Seine Worte von letzter Woche hallten in meinem erregten Körper nach.

			»Wenn ich dich das nächste Mal küsse, wirst du willig darum betteln.«

			»Gib zu, dass du eifersüchtig warst.«

			»War ich nicht.«

			Mit einer Hand zog er seine Hose runter, befreite seinen Schwanz und führte ihn durch meine Kleidung über meine Mitte.

			»Gib es zu, Tierney.«

			Mein Stolz zersprang in tausend Scherben, ich spürte nur noch das heiße Pochen und Ziehen zwischen meinen Beinen, und das Adrenalin ließ mich zittern wie Espenlaub.

			»Ich war eifersüchtig«, murrte ich, küsste ihn härter, versenkte die Zähne in seiner Haut. Ich wollte zur Sache kommen, Schluss mit der Gefühlsduselei. »Wenn ich das nächste Mal sehe, dass sie neben dir steht, breche ich ihr beide Beine. Und jetzt nimm mich.«

			»Zu Befehl.« Er zog meinen Slip zur Seite und drang hart in mich ein.

			Atemlos löste ich den Kuss und sah zur erleuchteten Villa hinüber.

			»Deine Familie ist keine zehn Meter entfernt. Sie können durchs Fenster beobachten, wie ich dich verderbe.«

			»Lass sie doch auf ihre Kosten kommen.« Er saugte an meinem Hals, stieß in mich. »Das hier ist kein Sex, kleine Flamme. Es ist Besitz.«

			Es war so gut, dass ich beinahe sabberte, ich reckte mich seinen Stößen entgegen, der goldene Schein aus dem Esszimmer war unsere Kulisse. Die Leute im Haus konnten problemlos erraten, was wir da im Pool trieben, wenn sie nur herübersahen, aber es war mir ganz egal.

			Ich zog die Finger durch sein nasses Haar, ein Orgasmus rollte heran. Mit einer Hand hielt Achilles mich am Hintern gepackt, mit der anderen kniff er mir durch das durchnässte Kleid in die steifen Nippel.

			»Meine eifersüchtige kleine Flamme«, neckte er und umschloss meinen Nippel mit den Lippen. Die Wärme seines Mundes im Kontrast zum kalten Wasser bescherte mir eine Gänsehaut am ganzen Körper. »Hast du geglaubt, ich würde dich so schnell aufgeben?«

			»Klappe«, raunte ich. Wir ließen uns zur flachen Seite des Pools treiben, sodass ich mehr Halt hatte. Ich ritt ihn schnell und hart. Überzeugte mich, dass es ein Akt der Lust war, nicht der Liebe. Dass es um Befriedigung ging, nicht um Unterwerfung. Ich durfte nicht mehr dieses Mädchen sein, das sterben wollte, weil es die Bedürfnisse eines Mannes nicht befriedigen konnte.

			Er biss mir ins Schlüsselbein, seine heiße Zunge fuhr über meine kalte Haut, fand dann meinen anderen Nippel.

			»Ich werde dich niemals aufgeben, Tierney. Wenn ich dich nicht haben kann, soll dich niemand haben.«

			Und diese Worte stürzten mich über die Klippe, ich bäumte mich in seinen Armen auf, schrie seinen Namen in den Himmel, überließ mich voll und ganz dem Orgasmus, der wie ein Sturm durch meinen Körper tobte.

			•

			Alles andere als schicklich kletterten wir danach aus dem Pool, pitschnass und erhitzt. Achilles warf mir ein Handtuch über die Schultern und stellte sich vor mich, um mich vor neugierigen Blicken zu verbergen.

			Heimlich hoffte ich, Katya habe unser Schauspiel im Pool aus der ersten Reihe mitverfolgt. Das sollte ihre unziemlichen Gedanken bezüglich ihres zukünftigen Schwagers auslöschen.

			Ich wollte mich gerade auf einen Liegestuhl setzen, da drückte mich Achilles in einem versteckten Winkel gegen die Hauswand.

			»Zieh zu mir.« Eine Forderung. Keine Bitte.

			Vermutlich lag es an meiner Kopfverletzung, aber ich hielt das gar nicht mal für eine so schlechte Idee. Das konnte ich ihm natürlich nicht geradeheraus sagen.

			»Ich habe ein Date mit dir abgelehnt, und jetzt soll ich mit dir zusammenziehen?«

			»Nein, du hattest gerade überwältigenden Sex mit mir. Das hebt die Absage auf.« Er zog die Brauen zusammen. »Ich weiß, dass du es auch willst. Meine Schwester macht dich wahnsinnig.«

			»Das ist kein guter Grund, um mit jemandem zusammenzuziehen.«

			»Dann tu es aus einem anderen Grund.«

			»Zum Beispiel?«

			»Niemand wird sich je besser um dich kümmern. Niemand wird dir sein ganzes Leben widmen, so wie ich. Niemand wird sich gegen seine Familie, Tradition und den Selbsterhaltungstrieb stellen, so wie ich.«

			Damit hatte er natürlich recht. Aber irgendwie war ich wie betäubt. Ich hatte mich so daran gewöhnt, dass seine Liebe immer mit Bestrafung und Grausamkeit durchwirkt war, dass ich mir noch gar nicht richtig bewusst gemacht hatte, dass Achilles seit Prag nicht mehr derselbe war. Er kümmerte sich um mich, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Er hatte mich zurück ins Leben geholt, obwohl ihn nichts dazu zwang. Es war nicht seine Aufgabe gewesen, mich wieder zusammenzuflicken. Aber er hatte es dennoch getan.

			Doch das war nicht der einzige Grund dafür, dass ich tatsächlich in Erwägung zog, bei ihm einzuziehen.

			Ich wusste, dass es seiner Seele, die ich zerrissen hatte, Trost bringen würde.

			»Ich habe wieder Albträume.« Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Ich … schreie und weine manchmal im Schlaf.«

			»Das habe ich in der Hütte mitbekommen.« Er fuhr sich durch das feuchte Haar. »Damit komme ich klar.«

			»Ich möchte ein eigenes Zimmer.«

			Jetzt rubbelte er sich mit einem Handtuch die schwarzen Haare trocken.

			»Ist gebongt.«

			»Keine Überwachung. Ich kann kommen und gehen, wann ich will.«

			Seine Lippen näherten sich den meinen, und wir trafen im Kuss zusammen.

			»Gebongt.« Er biss in meine Unterlippe und saugte sie in seinen Mund. Dann ließ er sie ploppend los und fuhr mit der Zunge darüber, um den Schmerz zu lindern.

			»Und keinen Sex, bis ich es sage«, fuhr ich fort. »Orgasmen trüben mein Urteilsvermögen.«

			»Das wollen wir natürlich nicht.« Er nuckelte an meinem Hals, bedeckte die empfindliche Haut mit aufreizenden Küssen.

			»Und ich will einen One-Night-Stand.«

			Erstaunt riss er die Lippen von meinem Hals und funkelte mich an. »Wozu willst du einen One-Night-Stand mit deinem zukünftigen Ehemann?«

			»Nicht mit dir. Ich habe nie wirklich jemand anderen gedatet. Deinetwegen hatte ich nie die Möglichkeit, mein Leben so zu leben, wie ich wollte. Ich konnte es höchstens heimlich in dunklen Ecken treiben, in der Hoffnung, du würdest es nicht mitkriegen. Wenn du dich tatsächlich geändert hast, dann beweise mir, dass ich wirklich frei bin«, hauchte ich. »Frei, mich für dich zu entscheiden … oder für jemand anderen, wenn ich das will.«

			Mit einem anderen Mann zu schlafen, kam mir ungefähr so verlockend vor, wie mir noch mal in den Kopf schießen zu lassen, aber ich wollte wenigstens die Möglichkeit haben. Ich brauchte irgendeine Garantie dafür, dass er mich nicht wie ein teuer erstandenes Ausstellungsobjekt behandelte, wie andere mächtige Männer es mit ihren Frauen zu tun pflegten. In den letzten Jahren war ich sexuell ausgehungert, weil Achilles mir jegliches Liebesleben verwehrt hatte. Während er sich lustig durch die Stadt vögelte und mir mit seinen Eroberungen vor der Nase herumwedelte.

			Er musste mir beweisen, dass er meine Wahl war und keine Verordnung.

			»Nein«, fauchte er.

			»Das ist keine Bitte, Achilles«, sagte ich ruhig. »Es geht mir nicht um den Sex. Du musst mir zeigen, dass du mich auch vor deiner eigenen Wut beschützen kannst.«

			Sein böser Blick hätte jeden anderen in die Flucht geschlagen, doch ich sah nur die Resignation eines Mannes, der nicht mehr zurückkonnte. Er würde alles tun, um mich zu bekommen, und wenn es ihn umbrachte.

			»Ich tue es, ob du es erlaubst oder nicht«, stellte ich klar.

			»Einmal«, knurrte er durch die Zähne. »Ein einziges Mal, piccola fiamma.«

			»Einmal«, wiederholte ich. Mein Gesicht war so heiß, dass ich es gern mit meinen Händen gekühlt hätte. »Ich muss wissen, dass es dir ernst ist, wenn du sagst, ich sei frei.«

			Er musterte mich durchdringend, während er die Fäuste ballte und wieder öffnete, um seinen Zorn zu beherrschen. Ich sah seine Halsschlagader pochen. Was könnte ich sagen, um ihn zu beruhigen?

			»Und keine Sorge, ich bringe ihn nicht mit nach Hause oder so … wenn es so weit ist.«

			»Du willst keine Überwachung und dann irgendeinen beliebigen Typen abschleppen?« Er fletschte die Zähne. »Wehe, du bringst ihn nicht mit nach Hause, sodass ich dich im Notfall wenigstens retten kann.«

			Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Welch Ironie des Schicksals, dass dieser Mann mich nun mit seiner Güte erledigen würde, nachdem er jahrelang versucht hatte, mich durch Boshaftigkeit zu vernichten.

			»Du bist also einverstanden?« Das konnte gar nicht sein, bestimmt war das eine Halluzination.

			Er fuhr sich übers Kinn und sah zum Himmel. »Ich schwöre bei Gott, Tierney, wenn das ein Scheißspielchen ist, um mich um den Verstand zu bringen …« Er beendete seine Drohung nicht, biss nur die Zähne zusammen. »Fuck. Einmal. Einmal. Ich kann das.«

			Ungläubig starrte ich ihn an. Konnte er es wirklich?

			»Und ich will dabei sein«, knurrte er.

			»Das ist keine gute Idee.« Ich war wie erstarrt.

			»Du bist keine gute Idee.« Er klopfte seine Taschen ab, nur um festzustellen, dass seine Zigaretten völlig durchtränkt waren. »Mir egal, wenn es mich umbringt, deine Sicherheit ist mir wichtiger.«
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			47

			Achilles

			Ich sah auf meine Rolex. 17:35 Uhr. Noch knapp eine halbe Stunde, bis meine Brüder kämen. Also noch viel Zeit. Ich checkte noch mal mein Handy, um zu sehen, ob Tierney auf meine letzte Nachricht geantwortet hatte. Hatte sie. Mein Herz machte einen merkwürdigen Hüpfer.

			Tierney: Gut.

			Gut? Das war alles? Mann, sie war echt eiskalt.

			Ich hätte wissen müssen, dass sie mich nicht einfach wieder in ihr Leben rauschen und ihr einen Ring anstecken lassen würde, nur weil ich mich endlich meiner einer griechischen Tragödie würdigen Obsession für sie ergab.

			Es war unvorstellbar, dass sich eine so schöne, kühne, kultivierte Frau wie sie dazu herabließ, mit einem so entstellten, hässlichen Monster wie mir zusammen zu sein. Sie hätte einen Tate Blackthorn, einen Wolfe Keaton oder eine Baron Spencer heiraten können. Einen dunklen, glatten Hengst aus guter Zucht, mit Milliarden auf dem Konto. Doch kein Blackthorn, Keaton oder Spencer würde sie jemals so ehren wie ich. Wenn ich sie jemals mein nennen durfte, würde ich sie so allumfassend vergöttern, dass kein Mann jemals dagegen anstinken könnte.

			Meine gebrochene Seele hatte ihre gebrochene Seele gefunden, und zum ersten Mal in meinem Leben fühlte sie sich heil an.

			Meine Mission bestand nun darin, jeden zu töten, der sie je verletzt hatte.

			Na ja … mich selbst ausgenommen, versteht sich.

			Ich kam gut voran. Der einzige Scheißkerl auf meiner Liste, den ich noch nicht hatte lokalisieren können, war Tristan Hale. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Aber ich würde ihn finden.

			Und wenn ich ihn gefunden hatte, würde ich seine Eingeweide mit einem verdammten Strohhalm aussaugen.

			Ich griff nach dem Wasserhahn am Tank im Keller meiner Eltern und drehte ihn zu. Der starke Wasserstrahl versiegte zu einzelnen Tropfen.

			Der Mann, der darunter auf dem Boden lag, stellte sein erbärmliches Schreien ein und streckte die Zunge gierig nach den Tropfen aus. Was er noch nicht wusste: Nach dem Waterboarding kam die Wasserfolter. Eine deutlich langsamere und qualvollere Art zu sterben.

			»Hey, willst du was Krasses hören?« Ich steckte mir eine Zigarette an.

			Offenbar wollte Dmitri Pawlow eher nichts Krasses hören, denn er begann zu heulen wie ein Hündchen, als habe er die Folter nicht verdient. Ich sprach trotzdem weiter:

			»Also, ich habe meine Soldaten zu meiner Verlobten geschickt, damit sie ihr beim Packen helfen. Und als ich ihr geschrieben habe, um zu fragen, wie es läuft, hat sie geantwortet: ›gut‹. Gut. Was soll das bitte heißen?«

			»Poschalsta«, flehte er, die Augen zugekniffen, während das Wasser von seiner Stirn in seine Ohren rann. Ich hatte es so eingestellt, dass der Rhythmus sich immer mal änderte, und außerdem hatte ich ein wenig Säure in den Tank geträufelt, um dem Ganzen ein wenig Pepp zu verleihen. »Ich tue alles«, sagte er auf Russisch. »Bitte, lass mich gehen.«

			»Das geht leider nicht«, antwortete ich in seiner Sprache. Gut, dass ich damals ein bisschen Russisch gelernt hatte, um Tierney besser kennenlernen zu können. »Du hast meiner Verlobten wehgetan.«

			»Nein. Wie denn? Ich kenne gar keine amerikanischen Mädchen.«

			Ich hatte Pawel, Witali, Wlad, Bogdan und Dmitri in verschiedenen Teilen Russlands eingesammelt und nach New York geschmuggelt. Die ersten vier hatte ich innerhalb der letzten Woche bereits auf spektakulär brutale und langsame Weise getötet. Deshalb hatte ich Tierney auch für einige Tage allein und ohne Nachricht gelassen. Ich hatte das für eine gute Idee gehalten, aber nun war mir klar, dass ich präsenter sein musste.

			Daher pfählte ich Dmitri nicht wie die anderen vier, denen ich zugesehen hatte, wie sie – von After bis Schlund aufgespießt – langsam verblutet waren. Nein, für den letzten hatte ich eine relativ schnelle Methode gewählt. Die Säure sollte sein Hirn in den nächsten Stunden wegätzen. Nun ja. Wenigstens würde er jede Sekunde davon auskosten können.

			Gewaltvolle, blutige Tode hatten mich schon immer fasziniert. Böse Menschen sterben zu sehen, besänftigte meine Seele.

			»Dieses Mädchen hast du gekannt. Tierney Callaghan.« Ich blies ihm Rauch ins Gesicht.

			Bei der Nennung ihres Namens ließ Tyrone von der anderen Seite des Raumes ein Wimmern hören. Er saß immer noch angekettet in einem Käfig, schiss und pisste in einen Eimer und lebte von einer Dose Bohnen und einer Flasche Wasser am Tag. Es stand Tierney zu, dabei zu sein, wenn der Bastard seinen letzten Atemzug tat. Ich wartete nur noch, weil ich wollte, dass sie nicht taub war, dass sie zu hundert Prozent fühlte. Bald würde es so weit sein.

			»Achilles, sei vernünftig. Lass uns darüber reden. Ich wusste nicht …«, lamentierte Tyrone.

			»Halt die Fresse.« Ich nahm mein Handy, um meiner Freundin zu antworten.

			Achilles: Hey, Sonnenschein. Ich treffe mich in zehn Minuten mit meinen Brüdern. Dann komme ich nach Hause. Wirst du da sein?

			Drei Pünktchen tanzten auf dem Display.

			Tierney: Keine Ahnung.

			Achilles: Soll ich dir was zu essen mitbringen? Vielleicht Nachtisch? :-)

			Tierney: Mir egal.

			Ach, was waren wir süß zusammen. Ich und meine Begeisterung. Sie und ihre einsilbigen Antworten.

			Achilles: Ich hole auf dem Rückweg was. Italienisch?

			Tierney: Mach halt.

			Ja, sie war nicht besonders gesprächig per SMS, aber man spürte doch die Liebe in jedem ihrer raren Worte.

			»Okay, das wird langsam langweilig.« Ich steckte das Handy in die Hosentasche. Es war zehn vor sechs. Ich musste das hier jetzt echt über die Bühne bringen, um Tierney Dmitris Kopf zusammen mit denen der anderen servieren zu können. Dann würde ihre wunderschöne Seele endlich von den Wunden heilen, die sie ihr in dem Scheißlager zugefügt hatten. Vielleicht waren meine Geschenke etwas ungewöhnlich, aber die Geste zählte schließlich. »Wie wär’s, wenn wir die Dinge ein wenig beschleunigen?« Ich zwinkerte dem gefesselten Dmitri zu.

			»Neiiiin, neiiiin, neiiiin!« Er schrie und strampelte, bäumte sich auf, während ich den Wassertank aufschraubte und die Flasche mit der Hexafluorantimonsäure hineinkippte. Sofort erfüllten stinkende Dämpfe die Luft.

			»Ich würde ja sagen, tut mir leid für den Gestank«, sagte ich über die Schulter zu Tyrone, »aber das sollte momentan wirklich deine geringste Sorge sein. Mach dich bereit. Neben dem, was ich für dich geplant habe, wird der Tod dieses Scheißers hier dir wie Sterbehilfe in einem Sechs-Sterne-Resort in der Schweiz vorkommen.«

			Ich stieg die Treppe hinauf, weg von Dmitris Todesschreien und Tyrones Wüten im Käfig.

			•

			Jeremie erschien als Erster.

			Das war seltsam, denn er war nicht eingeladen.

			Er trug sein übliches Outfit aus schwarzen Armeestiefeln, schwarzer Cargohose und einem zu engen Henley-Hemd. Das mit dem Henley konnte man ihm nicht vorwerfen. Er war ein echter Koloss. Wahrscheinlich gab es gar keine Kleidung in seiner Größe. Ich selbst war schon ein unheimlicher Hüne mit meinen eins dreiundneunzig, Muskeln, Narben und Tattoos. Aber Jeremie war sicher fast zwei Meter groß und so muskelbepackt wie Hulk beim Wutausbruch.

			»Das hier ist ein Camorra-Meeting«, sagte ich. »Die Anonymen Hackfressen treffen sich nebenan.«

			»Und doch stehst du hier, der Vorsitzende des Clubs.« Jeremie drängte sich an mir vorbei und kugelte mir dabei fast die Schulter aus. Seine Deltamuskeln waren so groß wie sein Schädel. Skeptisch schlug ich die Tür hinter ihm zu. Ich hatte keinen Bock, mit irgendwem zu reden, außer mit meiner engelsgleichen Verlobten.

			Apropos …

			Ich checkte auf meinem Handy, ob ich Nachrichten bekommen hatte. Nichts.

			Achilles: Hast du dich schon eingerichtet, meine süße Verlobte?

			Tierney: Nenn mich nicht so. Ich bin nicht deine Verlobte.

			Achilles: Noch nicht.

			Tierney: Niemals.

			Tierney: Ich bin in deiner Wohnung. Du hast keine Diet Coke.

			Haha, meine kleine Flamme hielt mich wohl für einen ahnungslosen Amateurstalker.

			Achilles: Die Diet Coke ist im Minikühlschrank in deinem Zimmer, gleich neben der schicken Eismaschine, die ich für dich besorgt habe.

			Achilles: Aber wenn dir das zu weit ist, es steht auch eine Dose im Kühlschrank in der Küche hinter deinen Snackmöhren und der Sojamilch.

			Achilles: 🤍🤍🤍

			Tierney: Lass die albernen Emojis. Das nervt.

			Sie suchte ständig nach Gründen, um sich über mich aufzuregen. Ich würde ihr keine liefern.

			Tierney: Ach, ich hätte total Lust auf einen Whole Wheat New York Water Bagel mit Schinken und Käse.

			Achilles: Du isst höchstens einmal im Jahr Schinken. Weil Schweine zu schlau sind und du das für Halbkannibalismus hältst.

			Tierney: Und?

			Achilles: Nichts und. Im Brotkasten liegt ein Whole Wheat Water Bagel für dich, im Kühlschrank findest du Schinken und Käse aus deinem Lieblingsfeinkostladen.

			Vergnügt strahlte ich mein Handy an. Sollte Jeremie doch sehen, wo er blieb.

			Tierney: Okay. Du hast gewonnen. Ich schmelze dahin. Zufrieden?

			Achilles: Ich wäre noch zufriedener, wenn du dich des Ständers annehmen würdest, mit dem ich rumrenne, seit ich dich in dem nassen Kleid gesehen habe.

			Bevor ich das Handy wegstecken konnte, sah ich Tiernans Namen aufploppen.

			Tiernan: Wie ich sehe, bringt meine Schwester ihre Sachen zu dir. Ich wollte dich nur kurz daran erinnern, dass ich weiß, wo du wohnst. Und ich habe meiner Sammlung schon seit Längerem keinen neuen Schädel mehr hinzugefügt.

			Achilles: DU HAST MEINER SCHWESTER BEI DEINER HOCHZEIT EINE WAFFE IN DEN MUND GERAMMT.

			Tiernan: Lenk nicht ab.

			Ich schaltete mein Display aus und sah zu Jeremie hinüber. »Oh, du bist ja immer noch da.«

			Er stand noch an derselben Stelle, völlig regungslos. Und ich wusste, dass der sture Bock auch dableiben würde, bis er bekam, was er wollte.

			»Reden wir im Büro«, sagte ich stöhnend.

			Wir gingen in Vellos Arbeitszimmer, das er nicht länger nutzte, weil er nur noch sabbernd herumhing, seit wir seine Medikamentendosis hochgefahren hatten. Ihn loszuwerden, war eine gemeinschaftliche, wenn auch spontane Entscheidung gewesen. Als Enzo und Luca mich und Tiernan dabei erwischt hatten, wie wir ihn bewusstlos schlugen, hatten wir gemeinsam beschlossen, dass wir ohne ihn besser dran wären.

			Denn logischerweise hätte Vello als Nächstes uns beide eliminieren lassen. Da Tiernan zu Lilas Familie gehörte und Luca und Enzo loyal zu mir standen, hatte Vello verloren.

			Wenn er dann offiziell tot war, hatten wir immer noch Zeit, den nächsten Don zu bestimmen. Aber ich hatte meine Kandidatur zurückgezogen.

			»Du kriegst die Pussy oder den Thron, aber du kannst nicht beides haben«, hatte Luca klargestellt. »Du hast deine Wahl getroffen.«

			Das war die einfachste Entscheidung, die ich je fällen musste. Tierney kam zuerst. Der Rest der Welt weit danach.

			»Okay, Arschloch, was willst du?« Ich machte es mir in Vellos Polstersessel bequem und legte die Füße auf seinen Schreibtisch.

			Jeremie setzte sich mir gegenüber. Er sah so lieblich aus wie ein Eimer Pisse. Was Sofia an ihm fand, verstand ich wirklich nicht. Vielleicht konnte man ihn gut aussehend nennen, wenn man auf den total gestörten riesenhaften Bulldozer-Vibe stand.

			»Du fragst dich vermutlich, was los ist.«

			»Nein, ist mir ziemlich egal, solange es Tierney nicht betrifft.« Ich holte eine Zigarette aus einer zerdrückten Schachtel und zündete sie an. »Aber schieß los. Die Leute nerven mich ständig mit langweiligem Scheiß.«

			»Sangue Blu hat gestern Abend in Neapel fünf eurer Soldaten niedergeschossen.«

			Das war mir bewusst. Darum hatten wir das Notfallmeeting einberufen.

			»Bitte erhelle mich, inwiefern dich das etwas angeht.« Ich pustete eine dicke Rauchwolke Richtung Decke.

			»Vermutlich werden du und deine Brüder bald rüberfliegen, um die Rechnung zu begleichen. Dann bleibt eure Familie ungeschützt zurück.«

			Er hielt inne, wartete darauf, dass ich eins und eins zusammenzählte. Aber ich stellte mich dumm.

			»Tierneys Sicherheit kannst du getrost mir überlassen.«

			»Ich rede von Sofia und Ciro. Sie müssen beschützt werden.«

			»Und?« Ich würde ihn die Worte selbst aussprechen lassen, damit er hörte, welchen Grad an Gestörtheit er erreicht hatte.

			»Und ich bin der Beste für diesen Job.«

			Schweigen. Ich wartete darauf, dass ihm sein Fehler bewusst wurde, aber offenbar war er so süchtig nach der Pussy meiner Schwägerin, dass er den Ernst der Lage nicht begriff. Er hatte Glück, dass ich immer noch sauer auf Luca war, weil er Tierney damals gezwungen hatte, mit mir Schluss zu machen. Sonst hätte unser Gespräch nun ganz anders ausgesehen: Ich hätte geredet, und er wäre von einer Klippe gestürzt.

			»Bittest du mich ernsthaft um grünes Licht, die Frau meines Bruders zu knallen, während er in den Krieg zieht?« Ich drückte meine Zigarette aus. Der Kerl hatte vielleicht Nerven!

			Seine Nasenflügel blähten sich. »So ist es nicht. Ich habe sie nie auch nur angefasst.«

			Wie ritterlich! Diese Wendung hatte ich nicht erwartet. Aber egal.

			»Wir werden den gesamten Coppola-Clan vernichten«, sagte ich. Das war noch kein abgeschlossenes Geschäft, aber eine realistische Einschätzung. »Deine – wirklich philanthropischen – Dienste brauchen wir daher nicht.«

			»Sie könnten bereits im Land sein und nur darauf warten, zuzuschlagen«, wendete Jeremie ein. »Alle Ehefrauen der hochrangigen Camorristi brauchen einen Bodyguard. Ich bin Sofias.«

			Dass er sich auf den Rang des Babysitters herabwürdigte, verriet mir alles, was ich wissen musste. Jeremie war eine Killermaschine mit technologischen und kämpferischen Fähigkeiten, die ihn für jede Organisation unbezahlbar machten.

			»Sie ist schwanger, Jeremie.«

			»Ich weiß.«

			»Und es ist dir egal?«

			Er setzte ein schiefes Lächeln auf. »Ich habe meine Gründe, warum ich in New York bleiben muss. Auf Sofia kann ich wunderbar nebenbei aufpassen. Win-win.«

			»Du wärst also einverstanden, wenn ich dir eine andere Aufgabe in New York zuweise, die nichts mit Sofia Ferrante zu tun hat?«

			»Ja«, sagte er knapp. Aber er klang zögerlich.

			»Vögelst du sie, Jeremie?«

			»Nein.«

			»Warum hast du die Aufnahmen von der Überwachungskamera in ihrem Schlafzimmer gelöscht?«

			»Nicht deshalb.«

			Zum ersten Mal, seit ich den russischen Bastard kannte, glitzerte in seinen toten Augen Feuer und Eis. Leben.

			Ich glaubte ihm. Aber falls Jeremie auch nur halb so gut log, wie er hacken konnte, bluffte er wie ein Weltmeister.

			Fuck. Fuck. Wenn das Baby nicht von Luca war, saßen wir verdammt tief in der Scheiße. Ich würde nicht zulassen, dass die sowieso schon lädierte Position der Camorra in Nordostamerika noch weiter kompromittiert wurde. Und wenn ich dafür dem Fötus selbst den Garaus machen musste.

			»Er bringt dich um, wenn zwischen euch beiden irgendwas läuft«, warnte ich. »Und sie auch.«

			Jeremie blieb gelassen. »Du überreizt dein Blatt. Entscheide dich, Scarface.«

			Dass er nicht schon längst ein kugelförmiges Loch im Kopf hatte, lag nur daran, dass ich ihm merkwürdigerweise glaubte, dass Sofia ihm tatsächlich etwas bedeutete. Und als von Besessenheit und komplett gestörter Liebe getriebener Mann erkannte ich in ihm dieselbe Flamme des Wahnsinns.

			Wenn Tierney einen Ehemann hätte … Nun, sagen wir, er würde nicht an Altersschwäche sterben.

			Dennoch konnte ich Jeremie nicht einfach in unser Territorium marschieren und ihn unsere Frauen vögeln lassen. Verheiratete Frauen noch dazu. Daraus würde die Welt schließen, wir seien weich geworden, schwach, und – schlimmer noch – wir hätten keinen Stolz mehr.

			»Ich sag dir, wie es läuft.« Ich zog die Schreibtischschublade auf, holte die alte Pistole meines Vaters heraus und legte Kugeln ein. »Mit deinem nächsten Satz überzeugst du mich davon, dir für deine Respektlosigkeit einem Ferrante und der gesamten Camorra gegenüber nicht drei Kugeln in den Schädel zu jagen. Und ich werde vorgeben, darüber nachzudenken, denn offenbar reife ich langsam zu einem Mann heran, den meine Verlobte heiraten möchte.« Ich hob die Waffe und zielte auf seine Stirn.

			Der Arsch muckte nicht mal.

			»Wenn du Luca dazu bringst, mich als Bodyguard für seine Frau abzustellen, und meinen Vertrag um sechs Monate verlängerst, gibt die Bratva der Camorra alle Gebiete nördlich von Texas.«

			»Sechs Monate? Mehr Zeit willst du nicht in New York?«

			Er nickte.

			Hm. Interessant.

			Momentan beherrschten wir die Ostküste, das Machtzentrum des amerikanischen Verbrechens. Doch es gab noch viele brachliegende Gebiete, die sich jeder einfach nehmen konnte.

			»Du verfügst nicht über die Macht, mir irgendetwas zu versprechen.«

			»Hab’s mit dem Pakhan geklärt.« In seinem ganzen Riesenkörper zuckte kein einziger Muskel. »Du glaubst mir nicht? Frag ihn.«

			Jetzt wusste ich nicht, ob ich ihm die Zähne einschlagen oder den Köder schlucken sollte. Ein größeres Territorium würde nicht schaden. Schon allein, um eine Pufferzone zwischen uns und der Bratva zu schaffen. Wir waren noch immer die größte kriminelle Organisation in Amerika, aber Tiernan und Alex holten auf, und zwar schnell.

			Was hatte Jeremie Alex gegeben, damit er ihm diesen Gefallen tat? Ich hatte keine Ahnung, aber es musste enorm sein. Der Pakhan wollte seinen genialen Bruder doch lieber heute als morgen wieder an seiner Seite haben.

			»Luca ist es egal«, sagte Jeremie mit kalter, teilnahmsloser Stimme. »Kannst du bei eurem Meeting ja selber sehen. Wenn es ihn schert – wenn er nur die geringste Regung zeigt –, lass es mich wissen.«

			»Und dann ziehst du dich zurück?«

			Er warf mir einen skeptischen Blick zu. »Du und ich, Achilles, wir sind uns gar nicht unähnlich.«

			Ihn zu fragen, wie er das meinte, hätte gegen mein Glaubensbekenntnis verstoßen, dass es mir am Arsch vorbeiging. Doch Jeremie war nun mal Jeremie und beantwortete mir die ungestellte Frage trotzdem.

			»Wenn wir etwas wollen, kann selbst Gott uns nicht davon abhalten, es zu bekommen.«

			Ich grinste. Tierney zurückzugewinnen, war kein Spaziergang, aber eins musste ich Jeremie lassen – seine Situation war noch viel verfickter.

			»Ich will auch Waffen dazu«, sagte ich.

			»Lässt sich einrichten.«

			Kopfschüttelnd schnaubte ich: »Des einen Schätzchen ist des anderen Flittch…«

			Jeremie schoss hoch, packte mich am Kragen und drückte seine Nase an meine. Und da war sie wieder: die liebreizende Schamesröte. »Wenn du deine Verlobte je im Brautkleid sehen willst, rate ich dir, diesen Satz nicht zu beenden.«

			Lachend stieß ich ihn von mir.

			»Ich werde sehen, was ich machen kann«, sagte ich gelassen, gerade als im Hausflur Schritte erklangen. »Und jetzt verschwinde.«
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			Achilles

			»Wir müssen Sangue Blu und seine Offiziere endgültig ausschalten.« Ich stellte mein Whiskeyglas auf den Tisch. »Das geht jetzt schon zu lange so. Unsere Geschäfte leiden.«

			»Dieses Mal machen wir ihm den Laden dicht.« Enzo warf sein Messer hoch und fing es mit den Fingerspitzen auf. »Ich habe die Schnauze voll davon, jede Woche nach Neapel zu jetten, um Coppola zu maßregeln. Ich habe Wichtigeres zu tun.«

			»Ach ja? Was denn?« Luca schlug die Beine übereinander, die wie immer in einer Hose mit perfekten Bügelfalten steckten. »Zweimal am Tag ins Fitnessstudio rennen und von Proteinshakes und Rosenkohl leben?«

			»Zum Beispiel.« Enzo ließ die Spitze an sich abgleiten.

			Mein kleiner Bruder war ein interessantes Geschöpf. Er würde eher sterben, als jemanden, der ihm wichtig war, zu enttäuschen oder zu betrüben, hatte aber kein Problem damit, in vierundzwanzig Stunden achtzig Männer abzustechen.

			»Enzo hat recht. Wir drehen uns in Neapel im Kreis. Und wir haben hier in den Staaten dringendere Probleme. Die Bratva wird immer vorwitziger.«

			»Das soll die Verbindung zwischen Enzo und Katya beheben«, grummelte Luca.

			»Bis dahin dauert es noch mindestens vier Monate«, sagte Enzo. »Katya hat darum gebeten, vorher ihr erstes Collegejahr abzuschließen. In der Zeit kann noch viel passieren.«

			Luca fuhr sich nachdenklich mit einer Hand über den Mund. »Du willst sie ausmerzen? Okay. Tun wir das. Aber wenn wir in Neapel Ruhe und Ordnung bewahren wollen, muss einer von uns dauerhaft dort bleiben.«

			»Ich mach das«, sagte ich, ohne zu überlegen.

			»Du willst nach Neapel ziehen?«, fragte Enzo zweifelnd.

			»Ja.«

			»Und Tierney?«

			»Sie kommt mit.«

			Sie wollte weg von dem Chaos in New York, und das war eine gute Gelegenheit. Außerdem war ich es leid, sie ständig mit all den Kletten in unserem Umfeld teilen zu müssen – Lila, Tiernan, Sofia und all die anderen.

			»Okay, Achilles macht das.« Luca faltete die Hände. »Aber wir müssen uns beeilen und Coppolas Clan schnell vernichten. Wir sollten alle Augen auf den Mittleren Westen richten. Wie ich höre, hat Alex gerade Des Moines übernommen.«

			»Oder wir warten, bis Alex so machttrunken ist, dass er versucht, Chicago zu erobern. Dann würde das Outfit unseren Krieg ausfechten. Die Bandinis würden das doch nicht zulassen, oder?« Enzo sah Luca fragend an, schließlich war das seine Schwiegerfamilie.

			»Schwierig zu sagen. Präsident Keaton sitzt ihnen im Nacken. Er will sie vor Ende seiner ersten Amtszeit lahmlegen.« Luca leckte sich über die Unterlippe. »Sie versuchen, sich möglichst still zu verhalten.«

			»Fuck«, murmelte Enzo.

			»Es gibt noch einen anderen Weg, die Bratva aufzuhalten. Es würde sie nicht stoppen, aber wir würden ein paar Jahre gewinnen.«

			Luca hob skeptisch eine Braue. »Nämlich?«

			Dann wollen wir mal sehen, wie kalt du wirklich bist, Bruder.

			»Lyoscha hat uns über Jeremie ein Angebot zukommen lassen. Er ist bereit, uns alles nördlich von Texas zu überlassen. Oklahoma, Kansas, North und South Dakota.«

			»Das hieße, sie würden sich auch aus ihren gerade eroberten Gebieten zurückziehen.« Enzo rutschte gespannt auf seinem Stuhl vor.

			»Ja. Und sie würden uns auch Waffen liefern.«

			»Was wollen sie im Gegenzug?«, fragte Luca nüchtern.

			»Jeremie möchte in New York bleiben«, sagte ich tonlos. »Als Bodyguard deiner Frau.«

			Kein einziger Funke belebte Lucas Gesicht. Seine Augen waren zwei düstere Tümpel voll Gift. Kein Licht, kein gar nichts. Tot.

			Jeremie hatte recht.

			Es war ihm scheißegal.

			Das Schweigen dehnte sich aus. Dann sagte Luca:

			»Erzähl mir mehr über das Waffenangebot.«

			Ach du heilige Psychoscheiße.

			Da konnte ich mir noch einiges abgucken. Ja, ich war gewalttätig und blutrünstig und verfügte nicht über den kleinsten Hauch von Moral, aber immerhin war ich zu Gefühlen fähig. Würde jemand Tierney anfassen wollen – oder sich gar in meiner Abwesenheit als ihr Babysitter aufspielen –, ich würde ihn doppelt und dreifach töten, nur um sicherzugehen.

			Enzo und ich sahen uns an. Unsere Blicke sagten dasselbe:

			Luca würde Don werden.

			Er hatte es verdient.

			Er überschritt jede professionelle und persönliche Grenze, um dorthin zu gelangen, und er war pragmatisch, kalt und berechnend, sodass er gute Entscheidungen fällen konnte.

			Räuspernd widmete ich mich wieder der Tagesordnung.

			»Feuerwaffen, Granaten, hochmoderne Präzisionsgewehre – die, mit denen man durch eine ganze Reihe von Kühlschränken schießen kann. Du weißt schon.«

			»Militärstandard?«

			»Mit sorgfältig ausgefeilten Seriennummern«, versicherte ich.

			Die Russen hatten lauter Waffen, von denen die Camorra nur träumen konnte. Sie waren erfolgreiche Waffenhändler, während unsere Stärke in Drogenschmuggel und Geldwäsche lag.

			»Und wie garantieren sie uns, dass sie die neuen Grenzen respektieren werden?« Luca krempelte tatendurstig seine Ärmel hoch.

			»Das Kleingedruckte bringen wir noch zusammen zu Papier«, sagte ich schulterzuckend.

			»Und Katya?«, fragte Enzo. »Muss ich sie noch heiraten?«

			»Ja«, sagten Luca und ich im Chor. Wir brauchten Familienbande mit der Bratva, Blutsbande.

			»Jeremies Babysittingjob wird nur ein paar Wochen dauern, bis wir mit Coppola aufgeräumt haben«, fügte Luca hinzu. »Wir müssen uns immer noch mit den Russen verbrüdern.«

			»Soll ich Jeremie anrufen?«, fragte ich.

			»Nein. Wir verhandeln das direkt mit Alex«, knurrte Luca. »Hol mir den Pakhan ans Telefon.«

			Ich holte mein Handy raus und checkte als Erstes, ob Tierney mir noch mal geschrieben hatte.

			Tierney: Was hat es mit deiner seltsamen Kaffeefixierung auf sich?

			Achilles: Welch erstaunliche Themenwahl!

			Tierney: Nicht erstaunlicher als die Tatsache, dass du immer willst, dass ich dir Kaffee koche.

			Das hatte ich allerdings schon länger nicht verlangt. Nicht seit unserer Versöhnung. Ich wollte das zwischen uns nicht für ein Tässchen Espresso aufs Spiel setzen.

			Achilles: Für mich ist das der Inbegriff des Eheglücks.

			Sie tippte, löschte es wieder, tippte aufs Neue. Ich hätte lügen sollen. Zum Beispiel, dass ich Koffein einfach mochte, weil Koks als Hobby zu schädlich war. Ich wollte sie nicht vergraulen. Aber ich konnte die alles verzehrende Gier nach ihr auch nicht mehr lange im Zaum halten. Ich hatte versprochen, sie nicht mehr zu stalken. Davon, nicht mehr von ihr besessen zu sein, war nie die Rede gewesen.

			Da ich fürchtete, meine ehrliche Antwort könnte all die Fortschritte zunichtegemacht haben, die ich in den letzten Wochen so mühsam erreicht hatte, wechselte ich das Thema.

			Achilles: In meinem Büro liegt eine Sonderausgabe von Per Anhalter durch die Galaxis, falls dir langweilig ist.

			Tierney: Schon gefunden/gelesen, aber danke.

			Puh, Glück gehabt. Aber es war schon bedenklich, dass eine Tasse Kaffee das Potenzial hatte, unsere gesamte Beziehung in eine Krise zu stürzen. Und dann auch noch eine hypothetische Tasse Kaffee. O Mann, ey.

			Tierney: Will ich wissen, warum die Krone, die in deinem Büro vor sich hingammelt, mit Blutspritzern bedeckt ist?

			Achilles: Nein …?

			Tierney: Ich habe sie geputzt.

			Achilles: Ich liebe dich.

			Tierney: Vermutlich sollten wir die gesamte Wohnung mit dem Hochdruckreiniger ausspritzen.

			Achilles: Ich habe gesagt, ich liebe dich.

			Tierney: Halt die Klappe, und führ mich zum Essen aus, wenn du wiederkommst.

			Ich grinste wie ein Honigkuchenpferd.

			Achilles: Mit Vergnügen, Baby. Zieh dir was Heißes an. Ich habe Lust auf eine Prügelei.

			Wir telefonierten mit Alex und arbeiteten die Details des extrem großzügigen Deals aus, den die Bratva uns bot. Wie zum Teufel konnte Jeremie bei seinem Bruder über so großes Ansehen verfügen, dass er ihn davon hatte überzeugen können?

			Als das Telefonat beendet war, sagte Enzo: »Luca …«

			»Ja?«

			»Jeremie …«

			»Sie vögeln nicht«, sagte Luca trocken, doch zum ersten Mal klang seine Stimme ein wenig belegt. »Er ist in ihrer Gegenwart ein stotternder Idiot. Und sie ist von seiner Größe, seiner Präsenz völlig verängstigt. Sie vertraut Menschen nicht. Nur Pferden. Es läuft nichts zwischen den beiden.«

			»Wenn du weißt, dass sie Angst vor ihm hat, warum hast du der Sache dann zugestimmt?«, fragte ich.

			»Weil mir ihre Gefühle scheißegal sind«, sagte er schlicht. »Und er wird gut auf sie aufpassen.«

			»Was ist mit deinem Stolz?«

			Luca strich sich übers Kinn, sein Ehering funkelte im Sonnenlicht. »Stolz ist eine Sünde.«

			Enzo verschluckte sich an seinem Wodka Soda. »Mord ist auch eine Sünde, das hat dich bisher auch noch nie vom Splattern abgehalten.«

			»Kümmere dich um deinen eigenen Mist, Enzo«, sagte Luca gelassen. »Jeremie ist der beste Mann der Bratva. Bei ihm ist sie in Sicherheit. Und ich? Ich bekomme endlich mein Königreich.«
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			Tierney

			»Gefällt es dir?«

			Achilles sah mich erwartungsvoll an wie ein Kind, das seinen Eltern stolz sein allererstes Kunstwerk präsentiert.

			»Es ist …« Ich versuchte, nicht zu würgen. »… auf jeden Fall interessant. Was genau habe ich da vor mir?«

			»Die Köpfe all deiner Peiniger.« Seine Wangen zierte ein Hauch von Rot. »Dmitri, Witali, Wlad, Bogdan und Pawel. Ich habe sie letzte Woche persönlich abgeholt.«

			»Aus … Russland?«

			Seine Züge zeigten keine Regung, aber seine Augen bettelten wie ein Welpe um Anerkennung. Es war unerträglich.

			»Wie hast du sie gefunden?«

			»Brennan.«

			Mit Sam Brennan zu arbeiten, galt in der Unterwelt als Statussymbol. Seine Tarife waren hoch und geradezu horrend, wenn es schnell gehen sollte.

			»Wie viel hat es gekostet?«

			»Unwichtig. Du bist es wert.«

			Wir standen mitten im Wald, und vor mir, in einer flachen Grube, lag ein Haufen aus menschlichem Fleisch und Knochen. Jetzt, da er es erwähnt hatte, konnte ich einige Schädel erkennen.

			Blank starrte ich darauf, hin- und hergerissen zwischen Dankbarkeit und Seelenqual. Das Mädchen, das in Russland zurückgeblieben war, hatte von Rache nicht mal zu träumen gewagt. Sie hatte sich gerade so an die Hoffnung geklammert, die Erinnerungen an all die Gräuel überleben zu können.

			»Ach, shit, ich hab’s verbockt, oder?« Achilles verschränkte die Hände im Nacken und ging nervös auf und ab. »Ich wusste, ich hätte es einfach erledigen und dich mit dem Anblick verschonen sollen. Oder … hättest du es selbst tun wollen? Ich wollte dir nichts wegnehmen. Das ist alles noch neu für …«

			»Nein.« Ich legte ihm eine Hand auf den Arm, damit er stehen blieb. »Ich wollte es sehen. Ich hatte nur nicht … damit gerechnet.«

			Mit diesem wunderschönen, grotesken Geschenk, das mehr kostete als jede Designerhandtasche und ihm Mühe, Zeit, Konzentration und einen enormen Gerechtigkeitsdurst abverlangt hatte.

			Voll Ärger und Entsetzen bemerkte ich, dass mir Tränen in den Augen prickelten. Ich ließ sie nicht laufen, aber sicher glänzten meine Augen. Dennoch zwang ich mich, den Blick nicht abzuwenden. Er hatte es verdient, mich verletzlich zu sehen. Auch wenn ich es kaum ertragen konnte, irgendwem meine Zerbrechlichkeit zu zeigen.

			Achilles legte die Hände an meine Wangen. »Baby …«

			Schniefend schüttelte ich den Kopf. »Es geht mir gut.«

			»Das sind gute Tränen, richtig?« Er drückte seine Stirn an meine. Gierig sog ich seinen Duft ein. Mir schwindelte vor Reue. Wie hatte ich zulassen können, dass wir über zehn Jahre lang getrennt gewesen waren? Wie hatte ich ihn aufgeben können?

			»Wunderbare Tränen«, brachte ich mit gebrochener Stimme hervor. »Es ist nur … noch nie hat jemand so hart um mich gekämpft.«

			Widerstrebend löste Achilles sich von mir, stapfte zu seinem silbergrauen Ferrari hinüber und holte einen Kanister Benzin aus dem Kofferraum. Dann stellte er sich vor die Grube und goss das Benzin hinein.

			»Wo ist der Rest der Leichname?« Ich wischte mir den Rotz von der Nase.

			»Verdampft«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Da fällt mir ein, ich muss meinen Eltern einen neuen Pizzaofen für den Garten kaufen.« Er holte eine Streichholzschachtel aus seiner Hosentasche, riss ein langes Streichholz an und reichte es mir. »Gibst du uns die Ehre?«

			»Selbstverständlich.«

			Ich warf das Streichholz in die Grube und beobachtete, wie die letzten Reste meiner Vergewaltiger in Flammen aufgingen. Es war nur ein kleines Feuer, aber mit großer Wirkung. Die kleine Motte, die mich so lange umschwirrt hatte und die ich fast zu Asche verbrannt hatte, machte mir das größte aller Geschenke: Rache.

			»Darf ich dir einen besonderen Ort zeigen?«, fragte Achilles.

			»Klar.«

			Er nahm meine Hand und führte mich davon.

			•

			»Willst du mich verarschen?« Wütend riss ich an meinem Sicherheitsgurt. »Ich dachte, du willst mir ein besonderes Restaurant zeigen.«

			»Wir können essen gehen, wenn du fertig bist.« Achilles stellte den Motor aus, nahm sein Käppi ab und fuhr sich durch die Haare. »Ich warte unten auf dich.«

			»Ich geh da nicht hoch, du Arsch.«

			»Dr. Andrews ist die beste Psychologin in ganz New York«, sagte er ruhig, und sein unbeirrbarer Ausdruck vermittelte mir, dass ich zetern konnte, wie ich wollte, aber ich würde dort hochgehen. »Sie ist für die nächsten sechs Monate ausgebucht. Und ich schwöre, dass ich keinen Zugriff auf ihre Akten habe.«

			»Wie überaus großzügig.« Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Merkst du überhaupt, wie herablassend es ist, mich zur Therapie zu zwingen? Und dann auch noch zweimal pro Woche!«

			»Du brauchst professionelle Hilfe.«

			»Sehr überzeugend aus dem Mund eines Kannibalen, der mir gerade fünf Leichen geschenkt hat«, schoss ich zurück. »Wenn hier einer professionelle Hilfe braucht, dann du.«

			»Ich habe auch einen Therapeuten«, gestand er. »Ich habe dir ja gesagt, dass es mir ernst ist. Natürlich spreche ich mit ihm nicht über meine … Arbeit oder die Natur einiger meiner Geschäftsreisen. Aber ich rede über das, was wir durchgemacht haben. Und das Stalking. Ich möchte mich ändern.«

			Damit verrauchte meine Wut. Ich hatte nichts gegen Therapie. Im Gegenteil, ich wusste, dass wir sie beide dringend nötig hatten. Ich wollte nur nicht allein den ganzen Scheiß aufarbeiten, während er im Garten seiner Eltern Leichen grillte.

			Außerdem … hatte ich das Gefühl, dass es diesmal vielleicht einen Durchbruch geben könnte. Früher hatten die Psychologen immer versucht, zu einem Ort in meinem Inneren vorzudringen, den ich tief vergraben und vermauert hatte. Nun, da die Erinnerungen wieder da waren, lagen die Wunden wieder offen.

			»Okay«, murrte ich. »Ich gebe dieser Dr. Andrews eine Chance.« Schwer seufzend sah ich auf die Uhr. »Dann gehe ich jetzt mal die Formulare ausfüllen.«

			Halb erwartete ich, dass er sagte, der Papierkram sei längst erledigt – als guter Stalker, der er war, neigte Achilles zu Übergriffigkeit. Doch zu meiner Überraschung nickte er.

			»Die sind echt fies. Ich habe vierzig Minuten damit verbracht, diesen beknackten Fragebogen auszufüllen, und bei achtzig Prozent der Antworten musste ich lügen.«

			Augenrollend unterdrückte ich ein Schnauben.

			Er kaute auf seiner Wange. »Ich muss dir noch etwas sagen.«

			»Ja?«

			»Ich fliege nächste Woche nach Neapel, um ein paar Dinge mit Coppola zu klären, damit er uns von nun an in Ruhe lässt.«

			Es freute mich, dass er mich darüber informierte. Das war bei den Camorra-Männern nicht üblich, und ich nahm es nicht als selbstverständlich hin.

			»Danke, dass du mir das sagst.«

			»Gern geschehen.«

			Er musterte mich still. Erwartungsvoll.

			Er wollte, dass ich mich besorgt zeigte.

			Dass ich mich um seine Sicherheit sorgte.

			Angesichts unserer Vorgeschichte konnte ich ihm das nicht verübeln.

			Normalerweise war ich schlagfertig wie keine, aber jetzt hatte ich Probleme, Worte zu finden. Doch normalerweise wollte ich auch nur höhnen und verletzen. Ich musste so dicke Mauern abbauen, um Schmerz, Verlust und Verletzlichkeit zu zeigen. Um Liebe zu zeigen.

			»Achilles?«

			»Ja, piccola fiamma?«

			»Wahrheit?«

			»Wahrheit, Baby«, sagte er zögerlich. »Ich wähle immer die Wahrheit.«

			»Ich habe das Feuer die ganzen elf Jahre lang bereut. Es war mir unerträglich, dass du dabei so verletzt worden bist und dass es uns zerstört hat. An manchen Tagen habe ich mir nur deshalb nicht das Leben genommen, weil ich wusste, dass du es nicht zulassen würdest. Und ich wollte dich nie wieder in Gefahr bringen. Mit der Zeit ging es mir etwas besser. Aber ganz geheilt bin ich nie. Ich bin nur heil, wenn ich mit dir zusammen bin. Und wenn das toxisch oder krank ist, dann ist das eben so. Denn die Wahrheit ist, ohne dich gibt es auch mich nicht.«
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			Tierney

			Die ersten drei Tage in Achilles’ Manhattaner Wohnung verbrachte ich damit, meine Sachen einzuräumen, die Einrichtung mit weiblicher Deko zu vervollständigen und den verdächtigen Gestank in seinem Büro zu bekämpfen, welches – davon abgesehen – blitzblank und ordentlich war. Hinter einem Regal fand ich den Durchgang zu einer Geheimkammer, wo Achilles eine lästerliche Anzahl von Waffen aufbewahrte, jedoch keine menschlichen Überreste. Platz für eine Leiche hätte der Raum allerdings geboten, also war dort bestimmt mal eine zwischengelagert worden.

			Am vierten Tag stand plötzlich Tom Rothwell vor Achilles’ Tür. Seit ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte er versucht, mich zu treffen. Doch ohne Gerichtsbeschluss konnte er nur auf den guten Willen meines Bruders hoffen. Und, Überraschung, den hatte Tiernan nicht.

			Nun war aber alles möglich. Sicherlich überwachten Camorra-Soldaten das Gebäude, aber Achilles hatte strikte Anweisung erteilt, meine Besucher nicht zu behelligen. Niemand wusste, dass der gute Tom kein gern gesehener Gast war.

			Und so stand er auf der Schwelle, ein Gott unter Sterblichen, jede Faser seines Wesens forderte Aufmerksamkeit und Wertschätzung.

			Undurchdringlich. Elegant. Arglistig.

			Zu schade, dass mein Herz einem Mann gehörte, dessen Gesicht kleine Kinder in die Flucht schlug, der für mich aber trotzdem das schönste Geschöpf auf Erden war.

			Einen Ellbogen in den Türrahmen gestützt, gähnte ich ihn an. »Von all den Mackern, denen Sie lieber nicht in die Quere kommen möchten, Rothwell, steht meiner vermutlich ganz oben auf der Liste.«

			»Schöne Frisur.« Die Hände hatte er lässig in den Hosentaschen, der Inbegriff der Coolness, als hätte ich ihn nicht hängen lassen, jahrelange Arbeit zunichtegemacht und wäre dann auch noch fast erschossen worden, was darin resultierte, dass mein Kopf hatte rasiert werden müssen. Tom Rothwell war vermutlich der einzige Mann auf diesem Planeten, der mit Lucas Gefühlskälte konkurrieren konnte. »Und warum?«

			»Warum was?«

			»Warum möchte ich Ihrem Macker nicht in die Quere kommen?«

			Ich lachte über diesen unverhohlenen Versuch, mir Infos aus der Nase zu ziehen. »Achilles könnte jeden Moment hier auftauchen.«

			»Achilles ist am Hafen und überwacht eine Lieferung.«

			Mein Stalker hatte einen Stalker. Das Universum hatte wirklich einen kranken Sinn für Humor.

			»Wenn dem so ist, warum sind Sie dann hier, statt ihn zu verhaften?«

			»Wenn ich ihn für Drogenschmuggel verhafte, kann ich ihn nicht für die elf Morde drankriegen, mit denen er in Verbindung steht.« Ach Gottchen. »Darf ich reinkommen?«

			»Nein.«

			»Vielen Dank.« Er drängte sich einfach an mir vorbei und sah sich aufmerksam in der gerade erst völlig umgestalteten Junggesellenbude um. »Hübsches Liebesnest.«

			»Gilt das nicht als Einbruch?«, fragte ich mit zusammengepressten Zähnen.

			»Was habe ich denn zerbrochen?« Er sah sich unschuldig um.

			»Dann eben unbefugtes Betreten.«

			Sein mitleidiger Blick machte deutlich, dass er auch mitten ins Wohnzimmer scheißen könnte, ohne irgendwelche Konsequenzen seiner Vorgesetzten zu riskieren.

			»Es geht schneller, wenn Sie kooperieren.«

			Okay. »Kaffee?«, fragte ich seufzend.

			»Schwarz. Kein Zucker.«

			»Originell«, murmelte ich und schlurfte zur Kaffeemaschine.

			Seine Blicke bohrten sich in meinen Hinterkopf, während ich Tassen und Löffel aus den Schränken klaubte.

			»Wie ist es Ihnen ergangen?« Er drehte an einer Vase, scheinbar, um sie gerade zu rücken, und ich notierte mir im Geiste, sie wegzuwerfen, sobald er weg war.

			»Ach, Sie wissen schon.«

			»Kann ich nicht behaupten. Nach unserem letzten Gespräch sind Sie einfach verschwunden. Sie erinnern sich?«

			»Vage. Ich hatte einen dummen Unfall in Tschechien. Kopfverletzung.«

			»Davon habe ich gehört.« Er kam näher, nahm viel mehr Raum ein, als sein athletisch schlanker Körper eigentlich brauchte. »Seltsam, dass ich Ihren Flug nach Prag gar nicht in unserer Datenbank finden konnte.«

			»Hmm. Die Regierungssoftware ist ja bekanntermaßen ziemlich fehleranfällig.«

			»Tierney.« Jetzt stand er so dicht hinter mir, dass ich seinen Atem im Nacken spürte. All meine Härchen stellten sich auf. Ich wirbelte herum, stützte mich an der Arbeitsplatte hinter mir ab, um das Gleichgewicht zu halten. »Tun Sie das Richtige. Bestätigen Sie Ihre Aussagen.«

			»Welche Aussagen?«

			»Die auf dem USB-Stick.«

			»Die kann ich nicht bestätigen.«

			»Und warum nicht, verflucht?«

			»Amnesie.«

			Ich hatte wenig Spielraum, und das schien mir eine plausible Ausrede zu sein.

			Toms Augenbrauen bildeten ein spitzes V. »Ich habe Ihren Krankenbericht gelesen. Sie leiden nicht an Amnesie.«

			»Selektive Amnesie.«

			»Selektiver Bullshit wohl eher«, knurrte er.

			Die Spannung zwischen uns war fast greifbar, erotisch war sie allerdings nicht. Viel mehr flimmerte zwischen uns sein Verlangen, mir an die Gurgel zu gehen. Die Ferrantes saßen echt in der Scheiße. Wenn dieser Kerl einmal Blut geleckt hatte, ließ er nie wieder locker.

			»Sie wollen nicht auf meiner Abschussliste landen, Miss Callaghan.«

			»Was passiert denn mit Leuten, die dort landen?«, schnurrte ich und wackelte lasziv mit den Schultern. Das Leben war zu kurz, um sich von geltungssüchtigen Männern in Machtpositionen einschüchtern zu lassen.

			Fast streifte er mich mit der Nase, als er flüsterte: »Wenn sie Glück haben, bring ich sie in den Knast.«

			»Und wenn sie Pech haben?«

			Er lächelte nur. Mir gefror das Blut in den Adern. Dieser Bastard war Furcht einflößender als jeder Mafioso, dem ich je begegnet war. Um meine Erstarrung abzuschütteln, drehte ich mich von ihm weg und goss mit zitternden Händen Kaffee ein. Wundersamerweise verschüttete ich nur wenige Tropfen. Ein wenig gefasster reichte ich ihm eine Tasse.

			»Bitte schön.«

			Rothwell nahm sie und exte den heißen Kaffee wie einen Shot, dann gab er mir die Tasse zurück und kam wieder viel zu nah an mich heran.

			»Lassen Sie mich nicht zu lange warten, Callaghan«, flüsterte er mir hämisch ins Ohr. »Ich dulde keine Enttäuschungen.«
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			Achilles

			Um nichts in der Welt wollte ich Tierney allein lassen und nach Neapel fliegen, um mit Coppola abzurechnen.

			Und mein Schwanz war ganz besonders dagegen. Tierney wohnte jetzt seit fast einer Woche bei mir, aber wie sie es angekündigt hatte, schlief sie im Nebenzimmer.

			Wenigstens ging sie zu Dr. Andrews. Und ich ging zu Dr. Clark. Mit ein wenig Glück (und verdammt viel Therapie) würden wir in null Komma nichts eine gesunde Beziehung führen.

			»Du passt auf dich auf, ja?« Auf ihrer Unterlippe kauend, trommelte Tierney auf das Lenkrad meines Autos ein. Niemand, nicht einmal Gott, durfte meinen für mich persönlich angefertigten Porsche 550 Spyder fahren. Was Tierney auf eine Stufe über Gott stellte. Diese Frau brachte mich dazu, jedes Versprechen zu brechen, das ich mir je selbst gegeben hatte.

			»Immer doch.« Ich griff nach meinem Rucksack und überprüfte Waffen und Munition.

			Zum ersten Mal, seit ich achtzehn war, begab ich mich nur widerwillig in ein potenzielles Blutbad. Was, wenn ich nicht zurückkäme? Ich war so nah dran, endlich mit Tierney zusammen zu sein, da wollte ich keinen sinnlosen Tod sterben. »Warum? Machst du dir Sorgen um mich?«

			»Natürlich mache ich mir Sorgen. Du bist der Lieblingsonkel meines Neffen«, schnappte sie.

			»Sollte Tom Rothwell noch mal vorbeikommen …«

			»… dann mache ich von meinem Waffenrecht Gebrauch. Er wird nicht wieder bei uns eindringen.«

			Bei uns. Sie hatte uns gesagt. Die Brust wurde mir eng.

			Ein Herzinfarkt? Vielleicht. Aber das war es wert.

			»Das ist mein Mädchen. Und ich kann dich wirklich nicht überreden, einen Bodyguard zu akzeptieren? Nur bis ich wieder da bin?«

			»Nein«, stieß sie hervor. »Du legst mich nicht mehr in Ketten, Achilles.«

			Ich hatte es mir selbst zuzuschreiben, dass Tierney nicht von einer ganzen Armee bewacht wurde, während ich in Italien einen verfluchten Krieg beendete. Das hatte ich durch meine jahrelange Überwachung selbst verschuldet. Jetzt musste ich mir gut in Erinnerung rufen, dass sie ein großes Mädchen war, kein hilfloses Unschuldslämmchen wie Lila und Sofia. Sie konnte einen ausgewachsenen Kerl ausschalten, ohne auch nur ihr Make-up zu verschmieren.

			Und darauf verließ ich mich.

			Tierney fuhr auf die Rollbahn des Privatflugplatzes und stellte den Motor ab. Dann drehte sie sich zu mir.

			Der Jet war bereits startklar, Enzo und Luca warteten im Flugzeug.

			»Versprich mir, dass du heile zurückkommst.«

			Pech für sie, dass ich jetzt ein wenig bockig war. »Was habe ich davon?«

			»Dass du nicht stirbst.« Sie kräuselte die Stirn. »Reicht das nicht als Anreiz?«

			Ich zuckte unverbindlich mit den Schultern.

			»Das ist doch albern.« Sie boxte mir gegen die Brust. »Versprich mir, dass du nicht stirbst.«

			»Du willst, dass ich dir verspreche, unsterblich zu sein, und nennst mich albern?«

			»Was wird das hier, Achilles?«

			»Ich verhandle.«

			»Worüber?«

			»Zuneigung.«

			»Okay«, sagte sie skeptisch. »Ich höre.«

			»Ein Kuss jetzt als Anzahlung. Und wenn ich heile zurückkomme … darf ich dich vögeln.«

			Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe.

			»Und wenn mir bei der Rückkehr ein paar Teile fehlen, begnüge ich mich mit Oralsex.«

			Lachend tätschelte sie meine Brust. Puh, ich hatte die Anspannung durchbrochen.

			»Und was geschieht, wenn du stirbst?«

			»Du bekommst alles, was ich besitze.«

			»Ja, deine Familie wird dein Testament pflichtschuldigst vollstrecken«, sagte sie augenrollend.

			»Du bist mein Testament«, gab ich zurück. »Ich vermache dir alles.«

			»Du hast wegen dieser Reise dein Testament geändert?« Sie wurde blass.

			»Nein. Du bist schon seit einiger Zeit meine Alleinerbin.«

			»Wie lange ist ›einige Zeit‹?« Ihr Ausdruck schwankte zwischen Verblüffung und Erheiterung.

			Ich hatte keine Wahl, ich musste ehrlich antworten. Wir hatten uns geschworen, uns immer die Wahrheit zu sagen. »Zehn Jahre.«

			Ich hatte sie als meine Alleinerbin eingesetzt, selbst als wir erbitterte Feinde gewesen waren. Bei dieser Erkenntnis schlug sie sich die Hand vor den Mund.

			»Achilles …«, hauchte sie.

			»Also abgemacht?«, fragte ich sachlich.

			»Abgemacht.«

			Gleichzeitig beugten wir uns vor, trafen uns in innigem Kuss. Sie öffnete die Lippen, unsere Zungenspitzen berührten sich. Ein leises Stöhnen entfuhr mir. Sie schmeckte süß. Nach Toffee und Zimt. Und sie schmeckte, als gehöre sie ganz und gar mir. Dann packte sie meine Haare, zog mich tiefer in den Kuss.

			»Yo!«, brüllte Enzo vom Flieger herüber. »Auf uns alle warten zu Hause heiße Dates. Mach hinne, Romeo.«

			»Die Pflicht ruft«, murmelte ich an Tierneys Mund und streichelte ihre Wange. »Wartest du auf mich?«

			»Ich warte seit elf Jahren. Da werde ich ein weiteres Wochenende auch noch überleben, schätze ich.« Sie löste sich von mir und fragte dann plötzlich grüblerisch. »Hey, wer füttert denn meinen Daddy, während du weg bist?«

			»Jeremie hat Fütterdienst. Warum, machst du dir etwa Sorgen?«

			»Ja. Nicht dass er aus Versehen stirbt, bevor ich ihm die Meinung gegeigt habe.«

			Grinsend stahl ich ihr einen letzten Kuss. »Ich liebe dich, kleine Flamme.«

			Sie erwiderte die Worte nicht, aber voller Inbrunst erwiderte sie den Kuss.

			Und das war wahrer als alle Worte, die wir je gesprochen hatten … und bedeutete nur eines:

			Mein.
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			Achilles

			»Ist das ein verdammter Scherz?«, fauchte ich gereizt.

			Luca bohrte sich die Fingerknöchel in die Augenhöhlen. »Keine Ahnung, wie das passieren konnte.«

			»Keine Ahnung, wie das passieren … Wende das Scheißflugzeug!«

			»Wir sind dran, Bro. Chill mal.« Enzo legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich schüttelte ihn ab, sprang auf und stürmte Richtung Cockpit.

			»Ich werde sicher nicht chillen!«

			Coppola war in New York und auf dem Weg zu meiner Wohnung.

			Luca hatte gerade mit Sam Brennan telefoniert, der für die erkleckliche Summe von vierhunderttausend Euro einen Tracker in Stefanos Lieblingsrolex eingebaut hatte. Wir hatten seit Wochen all seine Bewegungen verfolgt. Es bestand eine geringe Chance, dass der Standort der Uhr – momentan zwischen Newark und Manhattan – nur ein Trick war, um uns zurück nach New York zu locken. Doch ich glaubte das nicht. Die besagte Rolex hatte Stefanos dahingeschiedenem Vater gehört. Eher würde er seine Nieren verkaufen, als sich von diesem Familienerbstück zu trennen.

			Das hieß, er war wahrhaftig in New York.

			Und auf dem Weg zu Tierney, während ich mich dreizehntausend Meter über dem Atlantik befand.

			»Vielleicht fährt er ja zu meiner Wohnung«, sagte Luca.

			»Deine Wohnung wird von Jeremie bewacht«, zischte ich. »Um deine Familie mache ich mir keine Sorgen. Außerdem hat Coppola ein Problem mit mir.« An unseren Piloten gewandt, brüllte ich: »Kehr sofort um!«

			»Wir drehen gleich. APIS hat das Okay gegeben.« Der Pilot deutete mit dem Blick auf den Wendezeiger. »In vierzig Minuten bist du zurück.«

			»Du musst mal durchatmen.« Enzo ließ sich in einen Sitz fallen und zündete sich eine Kippe an. »Bei dem Verkehr in New York schaffst du es wahrscheinlich noch vor Stefano zu dir nach Hause. Hast du noch mal versucht, sie anzurufen?«

			Hatte ich. Noch mal.

			Und noch mal.

			Und NOCH MAL.

			Sie ging nicht dran. Dabei war es noch gar nicht lange her, dass sie mich beim Flugplatz abgesetzt hatte.

			»Ein einziger Anruf kann das Problem lösen«, sagte Luca von seinem bequemen Liegesitz aus. »Carmine und Antonio patrouillieren um deinen Block. Ruf sie an, und sie gehen sofort hoch.« Er sah auf seine Patek-Philippe-Armbanduhr.

			Leise fluchend kratzte ich mich am Kopf.

			Ich hatte Tierney versprochen, ihr keine Security zu schicken. Aber das hier war ein Notfall. Wenn ich mich entscheiden musste, sie entweder zu hintergehen, dafür aber ihr Leben zu retten, oder ihren Anweisungen aufs Wort zu folgen, sie dafür aber zu verlieren, musste ich nicht lange überlegen. Vielleicht würde sie mir nie verzeihen, aber wenigstens würde ich sie retten.

			Mit hängendem Kopf sagte ich: »Okay, ruf die Patrouille an.«

			Da klingelte mein Handy. Tierneys Name wurde angezeigt.

			Gott sei Dank.

			»Wo warst du?«, knurrte ich.

			»Hey, immer mit der Ruhe. Du bist noch keine Stunde weg«, lachte sie unbekümmert. »Ich sitze noch im Auto. War wahrscheinlich in einem Tunnel, als du angerufen hast. Was ist los?«

			»Sangue Blu ist zu unserer Wohnung unterwegs.« Ich bedeutete Luca, den Anruf mit Antonio und Carmine zu unterbrechen. Die brauchten wir jetzt nicht mehr. »Wir wenden und kommen zurück. Bitte fahr zu deinem Bruder, und warte dort, bis ich komme.«

			»Wann ist er ungefähr da?«, schnaubte sie empört.

			»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

			»Ja. Ich frag mich nur, ob ich noch Zeit zum Pinkeln habe. Ich bin fast zu Hause.«

			»Geh nicht in die Wohnung.« Mit Mühe gelang es mir, nicht total panisch zu klingen. Gerade so. Denn am liebsten hätte ich mir die Haut runtergerissen, weil ich nicht da war, um sie zu beschützen. »Er kann jeden Moment ankommen.«

			»Ich soll mich lieber auf irisches Territorium begeben?«

			Meinetwegen auch auf Bratva-Territorium. Hauptsache weit weg von Coppola.

			»Tierney«, sagte ich eindringlich. »Mach keinen Scheiß. Ich habe dir etwas befohlen. Das tue ich nicht oft.«

			»Okay, okay«, seufzte sie. »Ich fahre direkt zu Tiernan und Lila.«

			Ich schloss die Augen und zwang mein Herz, langsamer zu schlagen. »Danke.«
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			Tierney

			Ich fuhr nicht direkt zu Tiernan und Lila.

			Ich würde das Arschloch selbst kaltmachen.

			Geschah ihm recht, schließlich hatte er mich kaufen wollen wie ein Stück Vieh.

			Die Tatsache, dass er meiner großen Liebe nach dem Leben trachtete, verbesserte seine Lage auch nicht gerade. Stefano Coppola war mein Feind.

			Ich hatte mein ganzes Leben lang vorgegeben, etwas zu sein, das ich nicht war: Partygirl, Gesellschafterin, Dummchen. Doch in Wahrheit war ich eine Soldatin, in einem Lager herangezüchtet. Kanonenfutter. Ein hoch ausgebildeter Bauer.

			Kalt. Berechnend. Blutdürstig.

			Und irgendwann in den letzten Wochen hatte dieser Bauer es auf die andere Seite des Spielfeldes geschafft. Allen Widrigkeiten zum Trotz war ich zur Dame geworden und würde nun wie eine handeln.

			Ich würde meinen Blutdurst stillen.

			Und so parkte ich Achilles’ Porsche in der Tiefgarage und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. Die Wohnung war abgeschlossen, die Sicherheitsapp hatte in den letzten drei Stunden keinerlei Bewegungen aufgezeichnet, weder drinnen noch draußen.

			Coppola war noch nicht da.

			Also hatte ich Zeit, aufs Klo zu gehen und Achilles’ Geheimreserve hinter dem Büroregal genauer zu inspizieren. Ich entschied mich für eine Nighthawk GRP mit Schalldämpfer. Die hatte enorme Schlagkraft und war dennoch diskret.

			Nicht, dass ich befürchtet hätte, die Nachbarn könnten was merken – die Wohnung war komplett schallisoliert –, aber Coppola kam sicher nicht allein, und ich musste die Mistkerle einen nach dem anderen ausschalten.

			Kaum hatte ich die Magazine nachgeladen, hörte ich ein leises Klicken von Eingang her – Coppola war da.

			Das Büro lag strategisch ungünstig, also zog ich mich in die enge Geheimkammer zurück und schloss leise die Tür. Es war nicht gerade der ideale Ort, aber ich konnte mich hier verstecken, bis Coppola und seine Männer im Schlafzimmer oder so weit in der Wohnung waren, dass ich sie aus dem Hinterhalt überraschen konnte.

			Ich hörte, wie die Soldaten in die Wohnung schlichen, leises Tappen von Designerschuhen. Sie flüsterten auf Italienisch.

			Schreck und Verwirrung lähmten mich. Wie hatten sie hier so einfach hereinkommen können? Wie waren sie am Überwachungssystem vorbeigekommen, das immer eine Nachricht auf unsere Handys schickte, sobald jemand durch die Tür kam? Und wo waren Achilles’ Soldaten? Die patrouillierten normalerweise in der gesamten Umgebung und eliminierten potenzielle Bedrohungen.

			So eine Scheiße. Sie waren in der Überzahl, ich saß in der Falle, ohne Ausweg. Ich musste jeden von ihnen töten.

			Schritte kamen ins Büro. Ich lugte durch einen Spalt in der Geheimtür. Ich sah nur Loafer und dunkle Hosenbeine. Der Eindringling durchwühlte die Papiere auf Achilles’ Schreibtisch, fluchte auf Italienisch und schlug dann frustriert alles kaputt, was ihm in die Quere kam. Laptop, Lampe, Bilderrahmen – alles flog zu Boden. Den plötzlichen Lärm nutzte ich, um meine Waffe zu spannen.

			Komm näher. Wag es nur.

			Und genau das tat der Bastard. Da er auf dem Schreibtisch nicht fand, was er suchte, begann er, Schubladen aufzuziehen und den Inhalt auszukippen. Wut kochte in mir auf. Wie konnte er es wagen, so achtlos mit Achilles’ Sachen umzugehen? Für wen hielt er sich?

			Als er zu meinem Regal kam, war ich bereit. Ich stieß die Tür auf und zielte genau zwischen seine Augenbrauen. Es gab ein leises, gedämpftes Plopp. Überraschung stand in seinen erstarrten Augen, als er zu Boden sank.

			Da ich nicht wusste, wie Stefano Coppola aussah, wusste ich auch nicht, ob er es war. Die Beschreibung passte immerhin – Mitte dreißig, elegant gekleidet, Schnurrbart.

			Es war aber sowieso egal. Ich würde mit dem gesamten Coppola-Clan aufräumen, noch bevor Achilles wieder in New York landete.

			Ich kroch aus meinem Versteck und drehte den Bastard auf den Rücken. Er war schwer und ziemlich blutig. Möglichst leise riss ich sein Hemd auf. Wie erwartet trug er eine kugelsichere Weste.

			»Die borg ich mir mal aus, du brauchst sie ja nicht mehr«, murmelte ich, während ich die Waffe mit einer Hand auf die Tür gerichtet hielt und ihm mit der anderen die Weste über die Arme zog und selbst hineinschlüpfte. Eine weitere Gestalt erschien im Flur, sodass ich mich schnell unter den Schreibtisch duckte. Unter der Rückwand des Tisches hindurch beobachtete ich den Mann.

			Er kam durch den Flur gestürmt, als er den Leichnam auf dem Boden entdeckte, machte er irritiert einen Schritt zurück.

			»Che cazzo succede …?« Vorsichtig streckte er den Kopf vor.

			Ich sprang hoch und schoss ihm ins Gesicht. Der Schuss saß, war aber nicht sehr sauber. Durch den schrägen Winkel explodierte sein Schädel mit einem ekelerregenden Schmatzen. Hatten die anderen das gehört? Selbst wenn nicht, mir lief die Zeit davon.

			Den Rücken an die Wand gepresst, schob ich mich langsam aus dem Büro und lauschte angestrengt auf jede Bewegung in der Wohnung. Ich hörte Schritte von zwei Menschen – aus Achilles’ Schlafzimmer und aus der Küche. Zuerst wollte ich in die Küche. Die war näher, und ich müsste mich nicht mit dem Rücken zum offenen Flur stellen.

			Auf Zehenspitzen schlich ich weiter, spähte um die Ecke in die Küche und entdeckte einen Mann, der offenbar auf der Suche nach einem eventuellen Tresor oder einer Überwachungskamera alle Bilder von der Wand riss.

			Plopp.

			Ein glatter, sauberer Schuss. Er fiel. Ich musste im Auge behalten, wie viele Kugeln mir noch blieben. Bisher hatte ich direkt auf ihre Köpfe zielen können, aber ich hatte so eine Ahnung, dass mich das Glück nun verlassen würde.

			Gerade trat ich vor, um den Puls den Mannes zu checken, da schlang sich von hinten eine Hand um meine Taille. Gleichzeitig wurde der kalte Lauf einer Pistole an meinen Kopf gedrückt. Gar nicht weit von der Stelle, wo Tristan Hale mich getroffen hatte.

			»Oh, hallo, meine schöne Braut. Endlich lernen wir uns kennen.«

			Kalte Lippen streiften mein Ohr, der raue italienische Akzent rann wie eisige Regentropfen über meine Haut.

			Stefano Coppola hatte mich erwischt.
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			Tierney

			»Wirklich schade, dass das mit uns nichts geworden ist«, sagte Stefano, während er mich mit Kabelbinder an einen Küchenhocker fesselte. »Du hast in weniger als zwanzig Minuten drei meiner besten Männer ausgeschaltet. Und zwar mit höchster Präzision. Das finde ich wahrlich bezaubernd.«

			Ich schluckte eine bissige Antwort hinunter, denn wenn ich jetzt meine Klappe aufriss, hieß es für mich wohl gleich Lebewohl.

			Der Arsch zog die Fesseln so fest um meine Handgelenke, dass er mir fast die Blutzufuhr abschnitt. Mit zusammengepressten Lippen unterdrückte ich einen Schmerzensschrei. Diese Genugtuung würde ich ihm nicht gönnen.

			Dann trat er zurück und bewunderte lächelnd sein Werk. »So ist’s besser, oder?«

			»Du kannst Frauen wohl nur halten, wenn du sie anbindest, was?«, spie ich. So viel zum Klappehalten. Ich konnte wohl einfach nicht aus meiner Haut.

			»Aber, aber.« Jetzt grinste er anzüglich. »Wenn du Widerworte gibst, begnüge ich mich vielleicht doch nicht damit, dich nur als Tauschobjekt einzusetzen.«

			»Versuch’s doch«, sagte ich ruhig. »Ich bring dich…«

			Die Tür flog auf, und Achilles stand im Rahmen.

			Beschämt zog ich den Kopf ein. Ich hätte nicht herkommen sollen. Er hatte mich gebeten, zu meinem Bruder zu fahren. Aber ich hatte mich ihm natürlich mal wieder widersetzt.

			Als Achilles mich erblickte, flackerte ein Funken Emotion durch seine toten Augen, doch schnell löschte er ihn wieder und sah so ungerührt aus wie immer.

			Stefano hatte seine Waffe auf ihn angelegt, und auch Achilles zielte auf Stefanos Kopf. Mit einem Gewehr. Einem Jagdgewehr. Mossberg oder Remington, ich konnte es nicht genau erkennen.

			»Oh, gut. Da bist du ja endlich«, grüßte Stefano auf Englisch.

			»Lass sie gehen«, sagte Achilles gelassen, während er den Blick bewusst auf Coppola gerichtet hielt, nicht auf mich. »Sie hat mit der Sache nichts zu tun. Du bist auf mich sauer, also lass uns unter uns abrechnen.«

			»Da bin ich anderer Meinung. Sie hat sehr viel damit zu tun.« Gespielt liebevoll strich er mir über die Wange, sein hündisches Grinsen wurde breiter. »Sie war mein, und du hast sie mir weggenommen.«

			»Sie war nie dein«, knurrte Achilles. »Und du solltest dankbar sein, dass ich sie dir nicht geliefert habe, denn damit hast du ein paar schöne Lebensmonate gewonnen. Sonst hätte ich dich über kurz oder lang im Schlaf ermordet und sie mir zurückgeholt.«

			Achilles trat ein und stieß mit dem Fuß die Tür zu, sodass die Wände wackelten.

			»Wenn du schießt, stirbt sie mit mir«, drohte Stefano.

			»Das ist meine Jagdflinte. Sie ist mit Blei geladen«, sagte Achilles mit tödlicher Ruhe. »Das heißt, ich schieße dir den Kopf weg und bekomme das Mädchen. Heute ist wohl mein Glückstag.«

			»Interessiert dich gar nicht, wie ich dich in diese Lage manövriert habe?«

			»Nicht besonders.«

			»Ich habe meine Rolex meinem Consigliere gegeben. Hab ihn ein paar Straßen weiter abgesetzt und den Rest zu Fuß gehen lassen. Eure Soldaten haben ihn geortet und sind dann ihm gefolgt. Dachtest du wirklich, ich würde es nicht herausfinden?« Das Arschloch strich sich selbstgefällig übers Kinn. »Du bist nachlässig geworden, Achilles. Und wofür?« Abfällig ruckte er mit dem Kopf in meine Richtung. »Dafür? Dafür hast du einen Krieg begonnen?«

			Achilles’ Kiefer mahlte, aber er ließ sein Schweigen sprechen. Diese Maske undurchdringlicher Ruhe war Teil seiner psychologischen Kriegsführung. Währenddessen versuchte ich, unauffällig die Schultern zu lockern, um meine zusammengeschnürten Hände etwas anzuheben. Wenn ich vorsichtig genug war, könnte ich Coppola die Arme um den Hals legen und ihn würgen. Dafür müsste Achilles ihn allerdings weiter ablenken. Ich suchte seinen Blick, doch er starrte an mir vorbei und setzte mit seiner unterschwelligen Dominanz den ganzen Raum unter Strom.

			»Weißt du, dass deine kleine Freundin hier drei meiner Soldaten gekillt hat?«

			Achilles zog seine gewehrlose Schulter hoch. Er spielte auf Zeit, doch was war sein Plan? Er hatte immer einen. Ein kurzer Blick auf Coppola verriet ihn mir. Sein Arm zitterte. Er hielt seine Glock schon zu lange auf Achilles gerichtet. Achilles wartete darauf, dass er müde wurde. Denn er konnte selbst eine viel schwerere Waffe stundenlang im Anschlag halten.

			Ich bohrte die Augen in Achilles’ Wange, endlich bedachte er mich mit einem neutralen Seitenblick. Mit dem Kinn deutete ich auf meine Hände. Sein Blick schwenkte zurück auf Sangue Blu.

			»Ja, sie ist gut mit der Pistole.« Achilles ging schließlich auf Stefanos Frage ein. »Und nicht nur damit.«

			»Wolltest du sie deshalb behalten?«, erkundigte sich Stefano mit schräg gelegtem Kopf.

			Langsam, langsam, nervenzerreißend langsam hob ich die Arme. Stefano stand immer noch neben mir, war aber total vom Gespräch … gefesselt.

			»Nein«, erwiderte Achilles geradezu gelangweilt. »Ich habe sie behalten, weil ich sie liebe.«

			»Du kannst keine Liebe empfinden, Achilles«, schnaubte Stefano. »Du bist ein Monster. Das weiß jeder.«

			»Auch Monster können lieben. Stärker als Menschen sogar«, versicherte Achilles, ohne mich des geringsten Blickes zu würdigen. »Hast du deine verstorbene Frau nicht geliebt, Stefano?«

			»Doch, habe ich.« Stefano schluckte sichtbar. »Sie war das Licht meines Lebens.«

			»Und doch wolltest du sie nach nicht mal zwei Jahren durch Tierney ersetzen?«, knurrte Achilles.

			Ich überlegte, welchen Winkel ich bräuchte, um Stefano zu erwürgen. Zum Glück saß ich ja auf einem Barhocker und war auf der richtigen Höhe. Es könnte wirklich klappen.

			»Nein«, antwortete Stefano. »Ich hatte nicht geplant, sie zu lieben. Ich wollte nur eine warme Fotze in meinem Bett und eine Mutter für mein Kind.«

			»Nun«, sagte Achilles unbeteiligt. »Das wird jetzt nichts mehr. Aber es ist noch nicht zu spät, dich geschlagen zu geben. Tritt dein Territorium in Neapel an mich ab, und ich sorge dafür, dass dein Kind nicht zur Vollwaise wird.«

			»Wag es nicht, über mein Kind zu reden, stronzo«, zischte Stefano. »Ich werde dafür sorgen, dass du und deine kleine Schlam…«

			Ich warf mich auf Stefano, wand die Arme um seinen Hals und drückte zu, so fest ich konnte. Er bäumte sich auf, machte gurgelnde Geräusche. Doch mein Winkel war nicht gut; ich schwankte auf dem Hocker und stürzte mit Stefano zu Boden. Fluchend versuchte der, seine Pistole auf mich zu richten. Er betätigte den Abzug, ein Schuss knallte. Die Kugel streifte meine Weste und schlug dann in die Wand ein. Achilles sprang auf uns zu, riss den Mann von mir. Sein Gewehr nutzte er nicht. Vermutlich wollte er Querschläger vermeiden. Stattdessen stieß er den Hocker weg – die Schlaufen um meine Knöchel waren von den Beinen gerutscht –, packte Stefano mit beiden Händen am Hals und brach ihm mühelos das Genick. Schwer sackte dieser zu Boden.

			Ich ließ mich neben ihn sinken und hielt mir die Flanke, wo die Kugel mich getroffen hatte.
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			Achilles

			Ich riss Tierney die Schutzweste runter, tastete mit tauben Fingern ihre Rippen ab. Sie lag auf dem Boden. Doch offenbar war sie nicht schwer verletzt. Die Kugel hatte nicht mal einen Kratzer hinterlassen.

			Coppola lag neben uns, zuckend, mit Schaum vorm Mund. Bald würde sein Herz aufgeben, doch ein paar Minuten ungeheurer Qual blieben ihm noch.

			Zitternd umfasste ich Tierneys Gesicht. »Bist du verletzt?«

			»Nein. Die Weste hat ganze Arbeit geleistet.« Leicht benebelt, aber breit grinsend, schüttelte sie den Kopf und prahlte: »Ich habe drei seiner Soldaten erledigt. Ich hätte auch noch mehr erwischt.«

			»Du bist irre«, knurrte ich und stürzte mich dann zum Kuss auf sie.

			Sie schlang die noch immer gefesselten Hände um meinen Hals, zog mich an sich, und ich stöhnte genussvoll an ihrem Mund. Mein Schwanz pochte, drückte sich durch den Stoff gegen ihre süße Pussy, und ich zog mein Bowiemesser aus meinem Stiefel, um damit ihr dünnes Top aufzuschlitzen. Ihre kleinen, perfekten Titten kamen zum Vorschein. Sie erschauerte unter mir, versuchte, mich zu packen, schaffte es aber wegen der Fesseln nicht. Röchelnd und mit glasigen Augen starrte Coppola uns an.

			Soll er glotzen und daran ersticken!

			»Im Prinzip habe ich die Wette gewonnen. Ich bin heile zurückgekommen.« Ich pustete auf ihren Nippel und beobachtete, wie er steif wurde. »Jetzt will ich meine Belohnung.«

			Stöhnend warf sie den Kopf in den Nacken. »Nun, Wettschulden sind Ehrenschulden.«

			»Allerdings haben wir einen Zuschauer.« Ich widmete mich ihrem zweiten Nippel, leckte darüber, bis er hart wie ein Diamant wurde.

			Ihr Blick schweifte zu dem bebenden Häuflein neben uns. »Na und? Mach mich los.«

			»Nö. Ich werde dir lieber eine Lektion erteilen.«

			Ich ließ die Spitze meines Messers über ihren Bauch nach unten gleiten, die Haut war glatt und weich bis auf eine gezackte Narbe. Inzwischen wusste ich, dass diese ein Andenken an ihre verlorene Gebärmutter war. Natürlich würde ich ihr niemals wirklich wehtun. Aber dass sie vor Erregung und Lust erschauerte, machte mich nur noch härter.

			»Stefano, du weißt nicht, was du verpasst. Sie ist so köstlich.« Ich zerrte an ihrem Hosenbund. Gehorsam strampelte sie die Hose weg, sie trug nichts darunter. »So …« Ich senkte den Kopf zwischen ihre Schenkel und leckte sie genüsslich. »Verdammt …« Ich schloss die Lippen um ihre Klit. »… köstlich.« Ich saugte einmal fest.

			Tierney schrie auf, wand sich, weil sie meinen Kopf tiefer zwischen ihre Beine pressen wollte, mit den gefesselten Händen aber nicht darankam.

			»Bitte.« Sie bäumte sich mir entgegen.

			»Bitte … was?«

			»Bitte fick mich.«

			Coppola blinzelte einmal, da wusste ich, dass er alles mitbekam. Und es war das Letzte, was er sehen würde, bevor er starb.

			»Hörst du das?« Höhnisch sah ich ihm direkt in die Augen. »Sie fleht darum. Du hättest ihr niemals geben können, was sie will.«

			»Fick mich, bis es wehtut«, grollte sie.

			Sie war die reinste Psychopathin.

			Und ich war so verliebt.

			»Bieten wir ihm eine echte Show, piccola fiamma. Zum Abschied.« Ich zwinkerte Coppola zu und drehte Tierney auf den Bauch. Sie wollte sich mir auf allen vieren entgegenstrecken, doch ich drückte ihr mein Knie in den Rücken und presste sie flach auf den Boden. »Er soll sehen, wie mein Schwanz in dich fährt.« Ich öffnete meinen Gürtel. Mein Schwanz war knüppelhart und bereit. Schon glitzerte an der Spitze ein Tropfen.

			»Sieh hin«, befahl ich Coppola.

			Dann packte ich Tierney an den Hüften, hob ihren Hintern leicht an und ließ meinen Schwanz langsam in sie sinken, Zentimeter für Zentimeter. Sie erbebte am ganzen Körper. Ich genoss jede Sekunde meiner süßen Folter. Doch das war nicht mal ein Hauch von dem, was ich in all den Jahren des Sehnens durchlitten hatte.

			Ich beugte mich vor, umklammerte ihre Schultern und biss ihr in den Nacken. »Sieh zu, wie ich ihren G-Punkt treffe und deine Braut ficke, bis sie in Ohnmacht fällt, Sangue Blu.«

			Sie schnappte nach Luft, als ich alle Selbstbeherrschung fahren ließ und in sie hämmerte wie ein brünstiger Stier.

			Mein Blick verschwamm, ich ritt sie schnell und tief, spürte, wie sie sich um meinen Schwanz zusammenzog. Das letzte Mal, im Pool meiner Eltern, war schon so lange her. Die ganze Zeit über hatte ich am Rand des Wahnsinns gestanden und auf die nächste Dosis meiner Lieblingsdroge gewartet.

			Ich schlug meine Zähne noch fester in ihren Nacken, die Wärme des nahenden Orgasmus breitete sich in meinem Becken aus. Sie musste jetzt schnell kommen, sonst würde ich uns beide in Verlegenheit bringen.

			Zum Glück ließ Tierney, mein ewiger Schutzengel, das nicht zu. Ihr Keuchen wurde schneller, atemloser. »Ich komme. Hör nicht auf. Beiß mich doller.«

			Das tat ich. Noch ein Millimeter mehr, und es würde Blut fließen. Doch das konnte ich nicht. Niemals könnte ich diese Frau verletzen, und wenn das Schicksal der ganzen Welt daran hinge.

			Sie krampfte sich um mich zusammen, presste meinen Schwanz. Gemeinsam flogen wir unseren Orgasmen entgegen, explodierten. Es war so verdammt gut, dass ich Sterne sah.

			Als ich wieder zu Coppola hinüberschielte, war er tot. Seine Lippen wurden fahl, das Entsetzen in seinen Augen erstarrte.

			Langsam zog ich meinen Schwanz aus Tierney, rieb ihn dabei an ihrem Hintern, um ihn von unseren Säften zu reinigen. Sie blieb liegen, noch immer gefesselt.

			»Hoch mit dir«, befahl ich.

			Sie rollte sich auf den Rücken und richtete sich auf. Mit dem Messer schnitt ich den Kabelbinder durch. Plötzlich überfiel mich eisige Kälte. Jetzt, da der Genuss des Orgasmus verklungen war, fiel mir auf, dass wir uns nie wahrhaft liebten. Wir vögelten immer nur. Es war rein körperlich, wir hatten keine emotionale Verbindung. Nichts, das den Worten, die ich am Flugplatz gesprochen hatte, Nachdruck verlieh. Den Worten, die wohl niemals über ihre Lippen kommen würden.

			»Was war das für eine beknackte Würgeaktion?« Ich zog mein Hemd zurecht und schloss meine Hose.

			»Ich wollte dich retten.« Jammernd rieb sie sich die Handgelenke.

			»Ich brauchte keine Rettung.«

			»Hin und wieder muss jeder mal gerettet werden.« Sie schlang mir die Arme um den Hals und knabberte an meinem Ohrläppchen. »Und ich bin froh, dass es so gekommen ist. Denn jetzt weißt du, dass es keine Einbahnstraße ist. Dass meine Zuneigung zu dir ebenso groß ist wie deine.«

			Das war rein wissenschaftlich unmöglich, aber ich wollte ihr die Illusion nicht nehmen.

			»Zuneigung oder Liebe?«

			Überrumpelt riss sie die Augen auf. »Das ist doch das Gleiche.«

			»Wenn das so ist, hast du ja sicher kein Problem damit, mir zu sagen, dass du mich liebst. Denn ich, Tierney, liebe dich abgrundtief. Und zwar seit dem Tag, als ich dich das erste Mal gesehen habe.«

			Sie wich zurück, wollte sich aus meiner Umarmung befreien. Müde packte ich ihr Handgelenk. Ich war es leid, dass wir nur hart miteinander vögelten, statt liebevoll miteinander zu schlafen. Dass ich um ihre Gefühle herumschlich, statt sie zu zwingen, sie sich einzugestehen.

			»Sag es«, zischte ich. »Wahrheit.«

			Sie schluckte. Starrte mich an wie ein kleines Beutetier in den Klauen des Räubers. Sie konnte nirgendwohin. Sie musste sich dem nun stellen. Uns.

			»Ich liebe dich«, flüsterte sie. Eigentlich war es ein kaum hörbares Raunen.

			Berauschende Befriedigung flutete meinen Körper. Doch so leicht ließ ich sie nicht vom Haken.

			»Lauter.«

			»Ich liebe dich«, murrte sie durch die Zähne.

			»Ich kann dich nicht hören.«

			»Ich liebe dich, du Bastard!« Wutentbrannt stieß sie mich gegen die Brust. Endlich – endlich! – konnte ich ihr ein Gefühl entlocken. »Als ob du es hören müsstest, damit es wahr ist. Ich habe dich immer geliebt. Es hat nie einen anderen gegeben. Du hast mein Leben auseinandergenommen, und doch waren die schönsten Augenblicke meines Tages immer die, wenn ich wusste, dass du mich irgendwo aus einem dunklen Winkel schmachtend beobachtest.«

			Ich baute mich vor auf. »Es hat dir gefallen, mich wahnsinnig zu machen?«

			»Ja!« Sie stieß noch heftiger zu. »Es war der einzige Hinweis darauf, dass ich dir nicht egal war.«

			»Natürlich warst du mir nicht egal.« Ich zeigte die Zähne. »Jeder Augenblick, den ich ohne dich war, hat sich angefühlt, als müsste ich unter Wasser atmen. Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch, Arschloch.«

			»Wirst du jemals eine simple Anweisung befolgen?« Ich umfasste ihre Hüften. Sie schmiegte sich an mich. Es war so schön, dass sie das jetzt tat. Sich verletzlich zeigte. Oder wenigstens nicht immer ganz so taff.

			»Vermutlich nicht.« Wenigstens sah sie dabei etwas kleinlaut drein. »Es ist zu tief in mir verwurzelt. Ich muss rebellieren. Ich fürchte, diesen Drang werde ich niemals los.«

			Ich küsste sie auf die Lippen. »Womit habe ich es bloß verdient, mich in eine so aufmüpfige Frau verliebt zu haben?«

			»Nun«, seufzte sie. »Du hast einen Haufen Leute gekillt, Drogen geschmuggelt, dich in …«

			Ich legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Psst. Das war eine rhetorische Frage.«

			Sie grinste zu mir auf. Ich küsste sie noch einmal.

			Ich konnte nicht aufhören.

			Sie war zu köstlich, zu berauschend.

			Und zu flüchtig, wenn es mir nicht endlich gelang, Nägel mit Köpfen zu machen.
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			Tierney

			Am nächsten Tag kam ich gerade von der Therapie nach Hause, als ich plötzlich das brennende Verlangen verspürte, etwas Schönes für Achilles zu tun. Keine Ahnung, wo dieses Gefühl herkam und wie ich es stoppen konnte. Es war, als wäre aus dem Nichts ein Vulkan ausgebrochen.

			Ich kümmerte mich ständig um Menschen, die mir lieb waren. Meine Schwägerin Lila hatte ich gepflegt, als sie sich in den ersten Monaten ihrer Ehe fast zu Tode gehungert hatte. Ich hatte tagein, tagaus Tiernans Hand gehalten, als er sich umbringen wollte, hatte zugesehen, wie sich im Schlaf seine Brust hob und senkte, um sicherzugehen, dass er noch atmete.

			Doch ich machte nie eine große Sache daraus oder betrachtete es als Zeichen meiner Treue und Zuneigung. Ich tat diese Dinge nicht, weil ich nett sein wollte, sondern weil ich es nicht ertragen konnte, wenn meine Liebsten litten.

			Das hier war etwas anderes.

			Ich wollte, dass Achilles sah, dass ich mir Mühe gab.

			Ich wollte ihm zeigen, dass all seine Mühen nicht umsonst waren. Dass ich mich langsam, Stück für Stück, für die Idee erwärmte, mich zähmen zu lassen, nachdem ich jahrelang geglaubt hatte, meine einzige Chance auf Freiheit bestünde darin, mich so wild und kämpferisch wie nur möglich zu verhalten.

			Da ich aber vom Ehefrausein keine Ahnung hatte, fiel mir jetzt keine passende Geste ein. Grübelnd tigerte ich durchs Wohnzimmer und überlegte fieberhaft, wie ich ihn – auf nicht sexuelle Weise – glücklich machen könnte.

			Ich könnte für ihn shoppen. Aber Achilles hatte einen einzigartigen, ziemlich unberechenbaren Stil. Jedes seiner Kleidungsstücke sah perfekt an ihm aus, dabei konnte er an einem Tag einen maßgeschneiderten Anzug tragen und am nächsten Shorts und Hoodie.

			Ich könnte ihn zu einem Mal- oder Töpferkurs schleppen, aber er würde es hassen und nur mir zuliebe so tun, als würde er sich freuen. Das wollte ich natürlich nicht.

			Es gab nur eine typische weibliche Fähigkeit, über die ich verfügte: Ich konnte kochen, und zwar ziemlich gut.

			Das lag daran, dass ich erstens während unserer Flucht vor Igor, bevor Tiernan und ich Tyrone gefunden hatten, ziemlich interessante Orte gesehen hatte. Und zweitens war ich danach die einzige Frau in unserem Haushalt gewesen. Nicht, dass ich mich den gesellschaftlichen Normen hatte unterwerfen wollen, aber die Callaghan-Männer waren einfach lausige Köche, und ich wollte verhindern, dass wir allesamt verhungerten.

			Achilles liebte selbst gekochtes Essen, also bereitete ich ein süßes Couscous mit Rosinen, Lamm und Gemüse zu. Dann dachte ich, er hätte vielleicht gern italienische Antipasti, und frittierte daher ein paar gefüllte Sardinen.

			Als die Uhr sieben schlug und er immer noch nicht da war, beschloss ich, ihm noch einen Nachtisch zu machen, und backte meine berühmten Dattelcookies.

			Um halb neun kam er zur Tür herein. Da stand ich inmitten von Tellern, Töpfen, Gewürzduft und Gebäck. Außerdem war ich von der vielen Arbeit wohl ganz schön zerzaust. Fröhlich strahlte ich ihm entgegen.

			»Hey!«

			Er streifte seine Jacke ab, kam langsam zu mir herüber, beugte sich schon zum Kuss und blieb wie angewurzelt stehen, als er das ganze Essen entdeckte. »Was geht hier vor?«

			»Nichts. Ich wollte für dich kochen, und dann ist es etwas aus dem Ruder gelaufen.«

			»Du hast für mich gekocht?«, fragte er, als sei das ein völlig absurder Gedanke.

			Und vermutlich war es das auch. Jedenfalls für ihn. Weil ich so viel Zeit damit verbracht hatte, ihn hassen zu wollen und absichtlich gemein zu sein.

			»Ja«, sagte ich sanft. »Du magst doch Hausmannskost so gern. Aber du musst nicht …«

			»Ich … brauche einen Moment.«

			Unvermittelt drehte er sich um und ging in sein Schlafzimmer. Ich blieb verwirrt in der Küche zurück.

			Hatte ich etwas falsch gemacht?

			Hatte ich eine Grenze überschritten?

			Eigentlich nicht, oder?

			Aber vielleicht probierte Achilles nicht gern neue Gerichte. Oder vielleicht wollte er nicht, dass ich sein Inventar benutzte. Wobei keine dieser Optionen besonders überzeugend klang.

			Am liebsten wäre ich ihm hinterhergerannt, um zu fragen, ob alles in Ordnung war, aber ich zwang mich zu warten. Er brauchte einen Moment, und den sollte er bekommen. Ich sah auf die Uhr und beschloss, ihm zehn Minuten zu geben, dann würde ich nach ihm sehen.

			Nach acht Minuten tauchte Achilles wieder auf, gerade als ich so kribbelig geworden war, dass ich meine mir selbst auferlegte Frist beinahe gebrochen hätte.

			Er wischte sich über die Augen, sie waren gerötet.

			Er hatte ja wohl nicht geweint, oder?

			Ich wagte nicht, mich zu bewegen oder zu atmen.

			»Geht es dir gut?«, krächzte ich schließlich und fühlte mich aus irgendeinem Grund unendlich traurig.

			War es wirklich so überraschend, so völlig außerhalb des Erwartbaren, dass sich mal jemand um Achilles kümmerte statt andersherum?

			Vermutlich ja. Seine Mutter hatte ihn nie wirklich gemocht – seine Worte, nicht meine –, und sein Vater war unfähig, auch nur irgendetwas zu empfinden. Dann war da noch ich. Ich hatte ihm ein wenig Zuneigung gezeigt, ein wenig Liebe, woran er sich geklammert hatte, als wir jünger waren, und dann hatte ich ihm all das plötzlich entrissen.

			Kein Wunder, dass er mich so erbittert hasste.

			»Es geht mir gut. Ich bin nur …« Er blieb vor mir stehen und lächelte mich ein wenig schüchtern an. »Ich bin nur so froh, dass du hier bist.«

			Kaum hatte er zu Ende gesprochen, warf ich mich ihm an den Hals, vergrub die Finger in seinen Haaren und zog ihn in einen leidenschaftlichen Kuss. Er schmeckte nach Zigaretten und Kaffee, und ich schwor mir innerlich, diesen Mann bis zum Gehtnichtmehr zu verwöhnen, wenn er mich nur ließe.

			Als ich ihn freigab, wirkte er immer noch leicht benommen.

			»Hast du Hunger?«, fragte ich.

			Er nickte. »Ja … ich glaube schon.«

			»Du glaubst?«

			»Ich bin etwas überwältigt, dass du das alles für mich gemacht hast. Aber ja, ich habe Hunger.« Es klang, als sagte er das mehr zu sich selbst als zu mir, um sich wieder zu erden.

			»Ich bin auch froh, hier zu sein, nur dass du’s weißt.« Ich strich mit der Hand über seine vernarbte Wange. »Und so bald gehe ich nicht mehr weg.«

			»Ja, ich weiß.«

			»Wie, du weißt?«

			»Ich lasse dich nicht weg.«

			Plötzlich wurde mir das Herz schwer. Würde er mich gegen meinen Willen hierbehalten? Hatte er vor, sich wieder in mein Leben einzumischen?

			Er hatte mir die Beklemmung wohl angesehen, denn er packte mich an den Schultern und sagte: »Nein, ich meine, ich lasse dich nicht weg, weil ich alles, alles tun werde, damit du mit mir glücklich bist.«

			»Alles?« Ich sah von unten zu ihm auf, sein Blick erfüllte mich mit Wärme.

			»Alles.«

			»Irgendwelche No-Gos musst du doch haben, irgendwelche Red Flags?«

			»Wenn es um dich geht? Nein.«

			»Das geht gar nicht.«

			»Doch. Glaub mir, Tierney. Wenn du etwas von mir willst, sehe ich nie rot, da bin ich absolut farbenblind.«
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			Tierney

			»Ist ja so schön, dass wir mal wieder was zusammen machen.« Wohlig seufzend steckte Lila sich eine Traube in den Mund. »Ich habe das Gefühl, ich habe dich seit einer Ewigkeit nicht gesehen.«

			»Das stimmt ja auch.« Ich kippte ein halbes Glas Schampus hinunter und warf ein Stück Käse hinterher. »Ich hatte viel zu tun. Erst bin ich vor deinem Bruder geflohen, habe ihn dann gevögelt, wurde vor seinen Augen niedergeschossen und bin schließlich mit ihm zusammengezogen.«

			Meine Zeit der Rekonvaleszenz bei Tiernan und Lila zählte nicht, und die pikanten Details wie unseren Showdown mit Stefano Coppola letzte Woche ließ ich mal lieber aus. Dass ich es vor einem sterbenden Mafioso mit ihrem Bruder getrieben hatte, musste ich der Liste meiner zahlreichen Abenteuer ja nicht auch noch hinzufügen.

			Sofia nickte mit riesengroßen Augen. »Ja, du warst in der Tat sehr beschäftigt. Ich bin froh, dass es dir gut geht.«

			Nach Wochen sich überschlagender Ereignisse war es wirklich schön, endlich mal wieder etwas »Normales« zu machen. Daher hatte ich nicht gezögert, als Sofia anrief, um mich zum Lunch mit ihr und Lila einzuladen. Es freute mich, dass sie an mich dachte und meine Gesellschaft suchte. Zumal sie ja gerade selbst genug Probleme hatte.

			»Jetzt erzähl mal, warum du ihm verziehen hast«, sagte Lila gespannt und tätschelte mein Knie.

			Sie strahlte geradezu von innen heraus und wirkte so viel glücklicher als das erste Mal, als ich sie getroffen hatte. Sie und Tiernan taten einander richtig gut.

			»Er war extrem hartnäckig«, seufzte ich. »Und du warst extrem gluckig. Der perfekte Mix.«

			»Ich war nicht gluckig. Ich habe mich um dich gekümmert!« Jetzt klatschte sie mir fester aufs Knie und wandte sich an Sofia. »Sag ihr, dass ich keine Glucke bin, Sof.«

			Sofia wand sich und wurde rot. Sie war schrecklich schüchtern und furchtbar lieb. Man konnte sie sich schlecht mit einem Mann wie Luca vorstellen, ganz zu schweigen von einem wie Jeremie.

			»Manchmal bist du schon ein wenig … aufdringlich«, sagte sie schließlich sanft. »Aber du meinst es nur gut.«

			»Genau«, stimmte ich zu.

			»Ihr seht auf jeden Fall toll zusammen aus.«

			Strahlend sah Sofia mich an und trank einen Schluck von ihrem Kräutertee. Ihr Babybäuchlein zeigte sich langsam. Ich wollte sie nicht zur Schwangerschaft befragen, da ihre Ehe so offensichtlich eine Horrorshow war. Und ich fragte mich, ob das neue Baby – und Ciro – wohl die Frucht eines einvernehmlichen Aktes waren. So wie Luca drauf war, traute ich es ihm durchaus zu, sich ohne Rücksicht einfach zu nehmen, was er wollte.

			Eigentlich hätte ich das Thema gern angesprochen, aber ich wollte ihr nicht zu nahe treten. Wenn sie allerdings zu mir käme – oder auch nur das kleinste Notzeichen sandte –, würde ich ihrem Ehemann eigenhändig den Hals umdrehen.

			»Findest du?«, fragte ich stattdessen in Bezug auf Achilles und mich.

			»Total. So wie er dich ansieht, erinnert mich das an die Liebesromane, die ich immer unter meinem Bett versteckt habe, damit meine Mamma sie nicht findet.«

			»Warum? Waren sie so versaut?« Ich wackelte mit den Augenbrauen.

			Kichernd schüttelte Sofia den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Ich glaube, sie wollte nicht, dass ich die lese, damit ich keine falschen Erwartungen an die Ehe und die Männer hege.«

			»Das ist ja furchtbar!« Lila zog die Brauen zusammen. »Meine Mamma war aber genauso. Sie hat mich auch keine Romanzen lesen lassen. Nur glatte Liebesgeschichten mit Moral.«

			»Oh, bitte«, seufzte ich. »Ich hatte nicht mal eine Mutter. Also habe ich gewonnen.«

			Stilles Gelächter einte uns. Wir saßen bei Lila in der Küche, während unsere jeweiligen besseren oder auch schlechteren Hälften oben im Büro über Gott weiß was diskutierten.

			»Ähm …« Sofia kaute nervös auf ihrer Unterlippe und sah zwischen uns hin und her. »Wie fühlt es sich an?«

			»Wie fühlt sich was an?«, fragte ich.

			»Mit einem Mann zusammen zu sein, den man liebt.«

			Lila und ich wechselten einen kurzen Blick. Ich war vielleicht nicht ganz die Richtige, um über eine gesunde, stabile Beziehung zu reden. Mit Achilles und mir lief es zwar gut, aber wir mussten noch einige Hürden überwinden.

			Ja, wir waren irgendwie zusammen und vögelten fröhlich vor uns hin. Mit Betonung auf dem Vögeln. Ich war noch nicht bereit, ihm zu geben, was er verlangte. Meine Seele. Ja, ich hatte die Worte gesprochen. Ich liebte ihn und konnte es nicht länger leugnen. Aber ich konnte mich ihm auch nicht voll hingeben, zärtlichen, intimen Sex mit ihm haben. Das stand noch als dicke Mauer zwischen uns. Und ich würde es ihm nicht leicht machen, diese zu durchbrechen.

			Er hatte mich der Möglichkeit beraubt, mit anderen Lust zu erfahren, und darüber kam ich nicht hinweg. Ganz egal, wie stark meine Gefühle für ihn waren.

			»Fang du an.« Räuspernd deutete ich auf Lila.

			Lächelnd wandte Lila sich Sofia zu. »Es fühlt sich an … als sei man mit dem Universum im Einklang. Aber sich in einer Beziehung geliebt und geborgen zu fühlen, ist kein Privileg, Sof. Wenn Luca dir das nicht geben kann, dann …«

			»Dann was?« Sofia wirkte niedergeschlagen. »Ich kann mich nicht von ihm scheiden lassen. Das würde unsere Welt niemals akzeptieren.«

			»Du musst nicht um Erlaubnis bitten, um dein Leben so zu leben, wie du willst«, donnerte ich.

			»Das ist leichter gesagt als getan. Selbst du wurdest doch die ganze Zeit von Achilles überwacht.«

			Sie hatte recht, und ich konnte nichts dagegen sagen. In unserer Welt mussten die Frauen sich ihre Freiheit mit Zähnen und Klauen erkämpfen. Und auch das funktionierte nicht immer. Sosehr mein Bruder Lila auch liebte, ich bezweifelte, dass er sie jemals gehen lassen würde. Sie war sein, und er würde eher sterben, als sie aufzugeben.

			»Gibt es denn gar keine Chance, dass zwischen euch doch noch Liebe keimt?«, sagte Lila leise. Das war so eine typische Lila-Frage.

			Sofia senkte den Kopf, falte die Hände im Schoß. »Dafür ist es zu spät. Zwischen Luca und mir bestehen keinerlei positive Gefühle.«

			»Und Jeremie?«, rutschte es mir heraus.

			»Jeremie?«, fragte Sofia erstaunt. »Was soll mit dem sein?«

			Lila und ich sahen uns verwundert an. Wusste Sofia wirklich nicht, wie er sie ansah?

			»Ihr schient … euch nahezustehen.« Lila räusperte sich. »Bei dem Dinner neulich.«

			»Echt? Er ist superschüchtern und völlig desinteressiert. Er kann mir nicht mal in die Augen sehen!« Sofia lachte ironisch auf.

			»Ihr habt also nie …?«, fragte ich immer noch zweifelnd.

			»Nie was?« Unschuldig legte sie den Kopf schief.

			»Du weißt schon …«

			Sofias Augen wurden groß. »Oh. Nein. Ich weiß nicht, ob Jeremie überhaupt dazu fähig ist, jemanden um ein Date zu bitten. Seine Sozialphobie ist noch ausgeprägter als meine.«

			Diese Frau hatte keine Ahnung, was in ihrem Leben los war. Ich öffnete schon den Mund, um ihr die Augen zu öffnen, da kamen Achilles, Luca, Enzo und Tiernan lautstark palavernd die Treppe herunter. Sofort schwiegen wir drei.

			Achilles trat hinter mich und küsste mich auf den Kopf.

			»Gehen wir, Süße?«

			Ich nickte und stand auf.

			Tiernan ging um den Tisch herum und hob mit dem Zeigefinger Lilas Kinn an, um sie zu küssen. Alle sahen zu, während mein Bruder sich alle Zeit der Welt ließ, seiner Frau ausführlich zu zeigen, wie sehr er sie in der letzten Stunde vermisst hatte.

			Nur Luca stand einige Schritte von seiner Frau entfernt und sah gelangweilt auf die Uhr.

			»Sofia«, sagte er dann knapp. »Du kommst zu spät zu deinem Termin beim Gynäkologen. Trödle nicht so.«

			Sie hatte wirklich etwas Besseres verdient.

			Insgeheim hoffte ich, Jeremie würde ihn umbringen.

			Mit rotem Kopf erhob Sofia sich und strich ihr praktisch geschnittenes Kleid glatt. »Es war so schön, euch Mädels wiederzusehen.« Schnell küsste sie Lila und mich auf die Wange. »Lasst uns das bald wiederholen, ja?«

			»Schreib uns, wenn dein Termin vorbei ist.« Lila drückte ihr mitfühlend die Hand.

			Luca und Sofia verließen das Haus mit mindestens einem Meter Abstand zwischen sich und ohne sich anzusehen.

			»Könnt ihr euch die beiden im Bett vorstellen?«, murmelte Enzo, während er wie üblich mit den Augen an seinem Handy klebte. »Das ist bestimmt kälter als Skifahren.«

			»Wir müssen wegen eures Bruders was unternehmen.« Ich bedachte Achilles und Enzo mit einem finsteren Blick.

			Enzo sah von seinem Handy auf. »Ich geh mal gucken, ob Sofia Hilfe braucht, ihn zu erwürgen.« Und damit folgte er Luca und Sofia durch die Tür.

			Lila starrte ihm hinterher. »Enzo ist momentan irgendwie seltsam drauf.«

			»Momentan sind alle seltsam drauf«, seufzte ich.

			Achilles schien von allen außer mir die Nase voll zu haben. Er zog mich an der Hand zur Tür. »Komm, wir gehen essen, und dann kannst du mir erklären, warum ich Luca eine reinhauen muss.«

			Als wir gerade aus der Tür waren, rief mein Bruder:

			»Hey, um neun ist sie wieder zu Hause, und behalt schön die Finger bei dir, Junge.«

			Daraufhin zeigte Achilles ihm den Mittelfinger und küsste mich leidenschaftlich.
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			Tierney

			»Es ist so weit.« Achilles lehnte in der Tür zu meinem Zimmer.

			Vier Wörter, doch ich wusste genau, was sie bedeuteten. Ich wusste, von wem er sprach und was nun getan werden musste. Ein Kribbeln breitete sich in meinem Brustkorb aus und erinnerte mich daran, dass ich irgendwo tief im Inneren eine Killermaschine war und immer bleiben würde.

			»Wie kommst du darauf?« Durch den Spiegel meines Frisiertisches sah ich ihn an. Ich trug ein schwarzes Satinkleid, denn ich machte mich gerade schick für einen Abend mit Frankie. Sie war für eine Veranstaltung in der Stadt, also nutzten wir die Gelegenheit für ein gemeinsames Abendessen und Klatsch und Tratsch. Partys, Wohltätigkeitsgalas und Jachtausflüge mit der Upper Class gehörten nicht mehr zu meinem Alltag, aber Frankie hatte ich immer noch sehr gern. Bei ihr musste ich mich nicht verstellen. Oder jedenfalls kaum.

			»Er ist gebrochen.« Achilles kam zu mir herüber. Ich legte meine Mascara weg und griff nach dem Puder, während er mir die Hände auf die Schultern legte. »Geistig und körperlich. Er bettelt darum, sterben zu dürfen, und ist bereit zu reden. Das ist üblicherweise der Moment, wenn sie mit der Wahrheit rausrücken.«

			Achilles’ Verhörtechniken waren absolut unmenschlich, aber im Falle meines Vaters war mir das reichlich egal.

			»Meinst du, er wird uns sagen, warum er mir das angetan hat?«

			Achilles nickte, sah mir im Spiegel in die Augen.

			»Wann willst du es tun?«, fragte ich.

			»Wie wär’s, wenn du dich mit Frankie amüsierst und danach zur Villa in Long Island kommst? Ich treffe mich da eh mit meinen Brüdern.«

			Unsicher kaute ich auf meiner Lippe. War es wirklich so weit? Würde ich meinem Vater beim Sterben zusehen? In gewisser Weise zu seinem Tod beitragen?

			Es kam mir seltsam vor, ihn überhaupt noch meinen Vater zu nennen nach allem, was er getan hatte. Doch irgendwie hatte ein kleiner Teil von mir immer darauf gehofft, dass wir irgendwann vielleicht doch eine echte Familie sein könnten.

			Als Tiernan letztes Jahr Fintan getötet hatte, war mein Zwilling daran völlig zerbrochen. Er hatte nie etwas gesagt, aber ich sah die Veränderung in ihm. Wenn man von seinem eigen Fleisch und Blut verraten wurde, war man danach für immer gezeichnet. Die kommenden Ereignisse würden wohl auch an mir nicht spurlos vorübergehen.

			»Wir müssen es nicht tun, wenn du nicht willst.« Achilles fuhrt zärtlich mit den Fingern durch mein kurzes Haar. »Ich unterstütze dich, egal, wie du dich entscheidest. Wir können ihn gehen lassen und ins Exil verbannen. Ich könnte ihn erledigen und dir dann Bescheid sagen. Oder du tust es selbst. Du allein entscheidest, Süße.«

			Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Als ich die Lider öffnete, trafen sich unsere Blicke wieder im Spiegel.

			»Ich möchte, dass du es tust, damit ich mich aufs Zusehen konzentrieren kann. Und ich will, dass es wehtut. Er soll den Schmerz spüren, den ich als Kind in dem Lager jeden Tag gespürt habe, während ich von meinem Vater träumte, der mich verlassen hat. Er soll auf dem Sterbebett erfahren, wie sehr ich ihn verabscheue und dass ich ihm niemals vergeben werde.«

			Achilles nickte kurz. »Weißt du, Tierney, wenn ein Bauer zur Dame umgewandelt wurde, kann sie nicht mehr vom König gefangen werden. Aber sie kann den König in eine Lage bringen, aus der er nicht mehr entkommen kann. Schachmatt, sodass eine andere Figur den König aus dem Spiel wirft.«

			Ich starrte sein Spiegelbild an, verstand genau, was er meinte.

			»Lass uns das Spiel beenden, Achilles.«

			»Ihr Wunsch ist mir Befehl, meine Dame.«

			•

			Nach meinem Treffen mit Frankie fuhr mich ein Camorrista durch den strömenden Regen nach Long Island. Er war Italiener und wohl kaum älter als neunzehn, sein Gesicht war noch von Akne gezeichnet. Er sah mich nicht einmal an und nannte mich »Mrs. Ferrante«, während er mir die Autotür aufhielt. Das hatte ihm wohl mein besitzergreifender Mitbewohner befohlen.

			Langsam gewöhnte ich mich an den Gedanken, Achilles irgendwann zu heiraten. Wenn man so mit Liebe überschüttet wurde, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie einsickerte und man sie einfach annehmen musste. Achilles ertränkte mich geradezu in Zuneigung, Aufmerksamkeit und Hingabe. Und wenn ich mich noch so wehrte, bald würde ich mich geschlagen gegeben. Unsere Seelen fügten sich einfach perfekt zusammen wie zwei Puzzleteile. Und kein anderer würde jemals so gut zu mir passen.

			Jetzt war mir allerdings trotzdem flau im Magen. Achilles hatte Tyrone schon vor Monaten festgesetzt. Seitdem war viel passiert. Und obwohl Tyrone mich mit seinen Händen nicht erreichen könnte, konnte er mich noch immer mit Worten verletzen. Davor fürchtete ich mich. Denn was konnte einen Vater dazu bringen, seine Tochter derart zu hintergehen?

			»Mrs. Ferrante, wir sind da.« Der junge Chauffeur parkte vor dem Haupteingang, stieg aus, öffnete mir die Tür und hielt einen Regenschirm über mich. Meine Chanel-Jacke leger über die Schultern drapiert, ging ich auf die Tür zu, die sofort aufschwang, als ich in Sichtweite der Überwachungskamera kam. Einmal Stalker, immer Stalker, so leicht konnte Achilles seine Gewohnheiten wohl nicht ablegen.

			Enzo und Luca traten aus dem Haus, beide in Designerregenmäntel gekleidet, den Kragen hochgeklappt, die Haare makellos gestylt. Luca rauschte an mir vorbei, ohne mich zu beachten. Enzo blieb stehen und küsste mich auf die Wange. »Viel Glück.«

			Er weiß Bescheid.

			Ich drückte ihm kurz den Arm. »Danke.«

			»Okay, dieser Austausch von Zärtlichkeiten zwischen euch reicht für ein ganzes Leben«, grummelte Achilles von der Tür aus. »Tierney, komm.«

			Als ich eintrat, nahm er mir die Jacke ab, hängte sie auf und küsste meinen Hals. »Hattest du Spaß mit der First Lady?«

			»Ja, war schön, mal wieder zu quatschen. Warum nennt dein Laufbursche mich ›Mrs. Ferrante‹?«

			»Weil er nicht lebensmüde ist«, erwiderte er staubtrocken.

			»Wir sind noch nicht mal verlobt.«

			»Wir sind verlobt, seit wir siebzehn sind«, berichtigte er mich. »Wie du dich sicher erinnerst, versprachst du mir, meinen Antrag anzunehmen.«

			Das Kribbeln in meiner Brust wurde noch stärker. »Ich habe noch keinen Ring bekommen.«

			»Möchtest du einen?«

			Ja. Und das machte mir Angst.

			Ich ging weiter ins Haus hinein. Zum ersten Mal fühlte ich mich willkommen. Bei meinen bisherigen Besuchen war ich immer nur ein Anhängsel von Lila und Tiernan gewesen, das die Ferrantes irgendwie erdulden mussten.

			»Wo geht’s zum Keller des Grauens?«

			Achilles deutete mit dem Kopf nach links. »Mir nach.«

			An weißen Säulen und goldenen Stuckverzierungen vorbei gingen wir zu einem Gästezimmer ganz hinten in der Villa. Dort betraten wir einen begehbaren Kleiderschrank. Dann öffnete Achilles eine weitere Tür, die von der anderen Seite dick gepolstert war.

			Als wir eine steile, steinerne Treppe hinabstiegen, lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken. Wir kamen in die Eingeweide des Hauses, der Keller schien sich genauso weit zu erstrecken wie das gesamte Erdgeschoss. Es war dunkel, schemenhaft waren allerlei Foltergeräte zu erkennen. Ein unheilverkündender Geruch stieg mir in die Nase, ein Gemisch aus Bleichmittel, Rauch, Schweiß und Blut.

			Auf einem langen Holztisch in der Mitte des Raumes stand ein großer gläserner Behälter. Als ich einen weiteren Schritt tat, entdeckte ich einen Käfig in der Größe einer Toilettenkabine. Darin hockte mein Vater.

			Oder jedenfalls das, was von ihm noch übrig war.

			Tyrones Oberkörper war nackt, er trug etwas wie eine Pyjamahose. Sein einst grau meliertes Haar war nun vollständig weiß und völlig verfilzt. Er sah ausgemergelt aus, Gesicht und Oberkörper waren von Dreck bedeckt. Als er uns bemerkte, sprang er auf, warf sich gegen die verrosteten Gitterstäbe und klammerte sich verzweifelt daran.

			»Oh, Tierney! Pumpkin! Mein liebes Mädchen.«

			Gut drei Meter vor ihm blieb ich stehen und starrte ihn düster an.

			»Pumpkin, ich kann es erklären«, sagte er eilig. Seine Oberlippe legte sein Zahnfleisch frei, er hatte keine Schneidezähne mehr, und seine Aussprache war undeutlich. »Ich erkläre alles. Ehrlich. Es ist nur ein großes Missverständnis. Sag ihm, er soll mich gehen lassen.«

			Ich sah zu Achilles hinüber. Er sagte nichts. Ich hatte die Führung. Mit verschränkten Armen sagte ich daher: »Gut, ich höre.«

			Tyrone befeuchtete seine spröden Lippen, klammerte sich mit dem Blick an mich. Er wägte seine nächsten Worte ab. Als ob die noch einen Unterschied machten.

			»Willst du abstreiten, dass du Informationen über die Iren und deine eigene Familie gesammelt und an Vello verkauft hast?«, fragte ich forschend. »Wir haben nämlich Beweise.«

			Vello hatte Tyrone auffliegen lassen, als ich mich mit Agent Rothwell getroffen hatte. Er konnte es also nicht leugnen.

			»Na ja, nein, aber …«

			»Willst du dann vielleicht behaupten, Vello hätte sich genau an dem Tag, als ich Agent Rothwell getroffen habe, ein ebensolches Treffen ausgedacht?«

			Sein vorher schon bleiches Gesicht war nun aschfahl. »Das sage ich ja gar nicht.«

			»Sondern?«

			»Ich hätte nie gedacht, dass sich das in solcher Weise auf dich auswirkt!« Verzweifelt rüttelte er an den Gitterstäben, Tränen liefen über sein schmutziges Gesicht. »Ich dachte … ich dachte, Tiernan würde das regeln. Das tut er doch immer. Der Junge hat es drauf.«

			»Du hast mich an die Camorra verkauft«, sagte ich. »Und ebenso deine anderen Leute. Warum? Wegen des Geldes? Davon hast du genug.«

			Das Geschäft der irischen Mafia boomte. Die Callaghans waren nicht so produktiv wie die Camorra – sie hatten weder so viele Männer noch so viele Verträge –, aber Tiernan konnte sich nicht beklagen. Und er zahlte Tyrone monatlich einen beträchtlichen Anteil. Der Mann, der sich unser Vater nannte, lebte in einer Luxusvilla und besaß mehrere Luxusautos.

			»I… ich dachte, ich würde allen helfen«, stammelte er. »Ich schwöre. Ich dachte, wenn die Camorra einen Maulwurf bei den Iren hat, wären sie uns gegenüber nicht so misstrauisch und würden mehr Geschäfte mit uns machen. Ich wollte immer nur helfen.«

			Ich lachte lauthals los, allerdings war es ein bitteres Lachen. »Für wie dumm hältst du mich, Dad?«

			»Ich schwöre …«

			»Okay, das reicht.« Achilles trat einen Schritt vor. »Tyrone, jede Minute, die du mit der Unwahrheit verschwendest, ist eine Minute weniger, die ich in deiner reizenden Tochter stecke, daher reißt mir allmählich die Geduld. Du hast noch einen Versuch. Dann fange ich an, dir die Organe rauszuschneiden.« Er ließ sein Messer aufschnappen und stieß in Richtung des Käfigs. »Ich werde mir viel Zeit lassen und dafür sorgen, dass du keine Sekunde davon verpasst. Lass mich dir helfen. Rede, und dann bringen wir es hinter uns.«

			»Du kannst nicht zulassen, dass er mich tötet.« Tyrone wirbelte zu mir herum. »Ich bin dein Vater!«

			»Erzeuger«, entgegnete ich kühl.

			»Ich habe dich aufgenommen, als du kaputt und …«, begann er, doch ich unterbrach ihn.

			»Tiernan und ich sind bei dir aufgetaucht, nachdem wir in Russland die Hölle erlebt haben. Du hast nicht mal nach uns gesucht.«

			»Ich habe es versucht, aber …«

			»Als wir dann vor deiner Tür standen, hübsch und ordentlich verpackt, hast du sofort unser Potenzial gesehen: Wir waren zwei hoch ausgebildete Killermaschinen, die du ausnutzen konntest. Du hast uns zu deinen Soldaten gemacht.«

			»Ich habe euch vom ersten Tag an geliebt«, sagte er kopfschüttelnd. »Euch beide. Ich … ich wollte euch finden, unbedingt, aber ich habe um meine Frau getrauert. Es war sehr hart.«

			»Immerhin hast du sie gekannt!«, schrie ich in purem Zorn. »Jetzt sag mir, warum. Warum hast du mich verraten? Uns verraten?«

			»Weil ihr sie mir genommen habt!« Jetzt brüllte er mir ins Gesicht. Sein Geständnis troff vor Gift. Er brach in Tränen aus, rutschte an den Gitterstäben hinunter auf die Knie. »Ihr habt mir Deidre genommen. Ohne euch wäre sie nicht allein in dem Haus in Dublin gewesen, als Igor sie geholt hat. Sie wollte dort nicht weg. Ich hatte sie angefleht, mit mir zu kommen. Ich wusste, dass die Russen uns auf den Fersen waren. Aber sie wollte euch beide in Irland aufziehen. Bei eurer Familie. Ihr wart ihr wichtiger. Und es hat mich krank gemacht, dass sie ihr Leben für euch geopfert hat.«

			Tränen schossen mir in die Augen. Es fühlte sich seltsam gut an, diese Bestätigung zu bekommen. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, dass Tyrone und Fintan uns nicht wirklich geliebt hatten. Jetzt wusste ich es.

			»Du wolltest mich vernichten«, sagte ich.

			»Nicht von Anfang an.« Er kratzte seinen vor Dreck starrenden viel zu langen Bart. »Aber … mit der Zeit habe ich beschlossen, euch beide auszuschalten.« Ein grausames Lächeln verzog seine Lippen, seine Augen waren blutunterlaufen und wässrig. »Dein Bruder ist wenigstens ein guter Gangster, ein guter Sohn. Er war eine sehr gute Investition. Aber du, du warst viel zu kaputt, zu traumatisiert. Niemand kam an dich heran. Und als Tiernan dann Fintan das Leben genommen hat, wollte ich euch beide endlich büßen lassen. Da bin ich zu Vello gegangen und habe mich als Spion angeboten. Ich wusste, irgendwann würde einer von euch etwas Dummes und Hochmütiges tun, und das wäre euer Niedergang.«

			Achilles grunzte, sagte aber nichts.

			»Was hast du gedacht, würde passieren?«

			»Ich dachte, Vello würde das einzig Richtige tun und euch beide umbringen.«

			»Weil Mom gestorben ist?«

			»Eure Mutter. Fintan. Meine wahre Familie«, schniefte er. »Die Familie, die ich kannte und geliebt habe.«

			Ich wappnete mich gegen den Schmerz, doch er kam nicht. Seine Worte verletzten mich nicht, weil ich die Wahrheit sowieso schon gekannt oder zumindest vermutet hatte.

			Achilles hatte genug, er drehte sich um und ging zu dem Glaskasten hinüber. Er war von innen erleuchtet und ziemlich geräumig.

			»Ich möchte dir gern eine Freundin vorstellen, Tyrone«, sagte er im Plauderton und zog sich geschäftsmäßig ein Paar Schutzhandschuhe über. »Sie heißt Zelda.«

			Er nahm einen Schlangenhaken zur Hand und öffnete das Glasding, das offensichtlich ein Terrarium war. Fasziniert beobachtete ich ihn.

			»Zelda ist eine Kettenviper. Hochgiftig. Als Haustier natürlich verboten, aber sieh dir doch nur mal diese Schnute an.« Mit dem Haken hob Achilles vorsichtig die Schlange an und drehte ihren Kopf zu Tyrone. »Niedlich, oder?«

			Beim Anblick des braungelben Reptils weiteten sich Tyrones Augen um ein Vielfaches.

			»Ich musste sie einfach adoptieren. Ich habe Schlangen immer gemocht. Sie binden sich nicht an ihre Partner und Jungen oder soziale Gruppen. Sie bleiben für sich, leben als Einzelgänger. Darin erkenne ich mich wieder. Abgesehen von deiner Tochter habe ich keine Verwendung für meine Artgenossen und schätze sie äußerst gering.«

			Tyrone zog scharf die Luft ein und kroch in die hinterste Ecke seines Käfigs, um dem Unausweichlichen zu entkommen.

			Langsam, aber entschlossen schritt Achilles voran. Zelda ließ die gespaltene Zunge züngeln, schien sich sonst bei Achilles aber recht wohlzufühlen.

			»Das Großartige an Kettenvipern ist ihre Reichweite. Sie verfehlen nie ein Opfer, und wenn sie einmal ihre Zähne in dich geschlagen haben …« Achilles schüttelte bedauernd den Kopf. »Sagen wir es so: Etwa dreißig Milligramm ihres Giftes reichen, um einen erwachsenen Menschen zu töten. Eine ausgewachsene Kettenviper gibt pro Biss etwa hundert Milligramm ab. Das ist zwar wenig im Vergleich zu den tausend Milligramm der Königskobra, aber dafür ist die Kettenviper extrem aggressiv.«

			»Bitte nicht, nein«, schluchzte Tyrone verzweifelt.

			Achilles fuhr ungerührt fort: »Sie mögen Menschen nicht, beißen sie, ohne zu zögern, und neigen dazu, ihre Fänge eine gute Weile im Fleisch stecken zu lassen. Von daher rate ich dir, Tyrone, sei still, und rühr dich nicht, wenn ich sie in deinen Käfig setze.« Er machte eine dramatische Pause. »Ach, und übrigens, mein Mädchen ist sehr hungrig. Gab leider ein kleines Versehen in der Küche. Die gefriergetrockneten Mäuse, die sie normalerweise frisst, hast heute du bekommen.«

			Würgend betrachtete Tyrone das undefinierbare Essen auf seinem nur halb geleerten Teller.

			Achilles stand nun dicht vor dem Käfig. »Du hättest niemals der Frau wehtun dürfen, die ich liebe, Tyrone.« Er schüttelte den Kopf. »Nun wirst du den langsamsten und qualvollsten aller Tode sterben, und wir sehen dabei zu.«

			Achilles warf Zelda durch die Gitterstäbe. Sie plumpste zu Boden.

			»Nein, nein, nein!« Tyrone schlug um sich und strampelte wie wild in seiner Ecke.

			»Das macht es nur schlimmer, Tyrone«, murmelte Achilles.

			Zelda erblickte meinen Vater, schlängelte sich zu einem S und hieb ihre Fangzähne in seinen Fuß.

			Ein ohrenbetäubender Schrei gellte durch den Raum.

			Und mit einem Lächeln im Gesicht sah ich meinem Vater beim Sterben zu.
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			Achilles

			Drei Tage nachdem ich Tyrone Callaghan in den wohlverdienten Tod geschickt hatte, saß ich im Büro des Forbidden Fruit Club und klopfte mit dem Handy auf den Schreibtisch.

			Irgendetwas lag im Argen.

			Aber ich wusste nicht, was.

			Na gut, doch. Ich wusste es.

			Das Problem war, dass ich Tierney nicht wirklich hatte selbst bestimmen lassen.

			Wie immer hatte ich sie bedrängt, damit sie mit mir zusammenzog, sie gezwungen, mir ihre Liebe zu gestehen, und ihr sogar eine Wette abgerungen, damit sie mit mir schlief. Und abgesehen von meinen Brüdern mussten alle Camorra-Leute sie Mrs. Ferrante nennen.

			Gut, ich stalkte sie nicht mehr, aber ich war noch immer ein toxisches, übergriffiges Monster, das ihr keinen Raum ließ, um selbst zu entscheiden, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte. Und das störte mich. Noch mehr störte mich allerdings meine letzte unvollendete Mission.

			Dieser Scheißkerl Tristan Hale.

			Ich musste einen Weg finden, ihn zurück nach Amerika zu locken, damit ich ihn vernichten konnte. Allermindestens wollte ich ihm ein klein wenig drohen, damit er Tierney ganz sicher niemals mehr auch nur ein Haar krümmte.

			Aus diesem Grund wählte ich nun die Nummer des Pakhans. In Vegas war es erst sieben Uhr morgens, doch das war mir, gelinge gesagt, scheißegal.

			»Ich hoffe für dich, dass jemand gestorben ist«, sagte Lyoscha zur Begrüßung.

			»Noch nicht, aber ich arbeite dran. Deshalb rufe ich an. Du musst mir einen Gefallen tun.«

			»Ich habe dir diesen Monat schon mindestens zehn Gefallen getan. Sind euch die abgetretenen Gebiete und die Waffen nicht genug?«

			Sein Deal mit Jeremie hatte der Beziehung der Brüder mindestens einen kleinen Knacks verpasst. Aber das war nicht mein Problem.

			»Mit unserem Deal hat es nichts zu tun.«

			»Was willst du dann?«

			»Tristan Hale. Du musst ihn nach New York locken.«

			»Warum?«

			Mein Schweigen verriet ihm, was ich nicht aussprach. Hale würde seinen nächsten Besuch im Big Apple nicht überleben.

			»Wie kommst du darauf, dass das in meiner Macht steht?«

			»Du hast schon mit ihm gearbeitet.«

			Hale suchte sich seine Auftraggeber aus, nicht andersrum.

			»Und was bekomme ich für diesen Gefallen?«, fragte Alex gedehnt.

			»Was willst du?«

			»Dieser Porsche war ganz schick. Ist es eine Maßanfertigung?«

			»Glaubst du etwa, ich geh ins Autohaus und kaufe was von der Stange wie jeder dahergelaufene Hinz und Kunz?«

			»Dann nehme ich den«, schnaubte Alex. »Der wird sich in meiner Sammlung hübsch machen.«

			Der Mann besaß mindestens fünfundzwanzig Sportwagen. Wie klein konnte ein Pimmel sein?

			»Meinetwegen.«

			»Und Drogenreserven für einen Monat, kostenlos, Direktlieferung auf mein Gelände.«

			»Wir haben keinen Vertrag mit dir«, sagte ich zögerlich, aber nur, damit er dachte, er würde einen guten Deal aushandeln. »Und das wären ja ein Dutzend Lkw.«

			»Hmm«, sagte Alex nachdenklich. »Das klingt, als sei es dein Problem.«

			»Fuck. Was soll’s.«

			»Wann und wo?«

			»Forbidden Fruit. Nächsten Donnerstag.«

			»Ich melde mich.«

			Ich legte auf.

			•

			Als ich nach Hause kam, steckte Tierney den Kopf aus ihrem Zimmer und sah ungeheuer umwerfend aus in einem dieser Kleider, deren Designer ich am liebsten erwürgt hätte.

			»Wollen wir ins Kino gehen?«

			Sprachlos glotzte ich sie an.

			Kino? Das machten normale Leute.

			Wir gingen doch nicht ins Kino.

			Wir gingen in Undergroundclubs und Sternerestaurants, deren Betreiber zu sehr an ihren Organen hingen, um zu sagen, wir kämen nur mit Reservierung rein, und machten Shoppingtouren an Orten, die man nur mit einem Privatjet erreichen konnte.

			Kino, das war … nun ja, ordinär.

			Und es bedeutete auch, dass wir in der Öffentlichkeit gesehen würden. Zusammen. Dieses wunderschöne Geschöpf neben meiner grässlichen Fratze. Tierney sollte nicht daran erinnert werden, wie hässlich ich war. Nein, danke.

			»Ich mag keine Filme«, sagte ich möglichst gelassen.

			»Keinen einzigen?«

			Langsam schüttelte ich den Kopf. Enttäuschung breitete sich über ihr Gesicht. Wenn ich nicht mit ihr ins Kino ging, würde ich nur beweisen, dass ich immer noch der alte Arschloch-Achilles war, der sich nicht darum scherte, was sie wollte.

			Fuck. Ich würde es tun, was?

			»Woran hast du denn gedacht?«, fragte ich unverbindlich.

			»Es gibt einen neuen Film mit Henry Cavill.«

			»Worum geht es?«

			»Hm … Henry Cavill zeigt, wie hot er ist?«

			Ich sah sie unbeeindruckt an. »Sehr überzeugend. Willst du nicht lieber auf Crimson Key shoppen gehen?« Auf meiner eigenen Privatinsel würde niemand wagen, über mein unansehnliches Gesicht zu flüstern. »Oder wir gehen im Casablanca’s essen?« Ich kannte den Besitzer des Restaurants und wusste, ich würde eine abgeschirmte Nische bekommen, selbst wenn ich erst kurz vorher Bescheid sagte.

			Tierney kam zu mir und legte mir die Arme um den Hals. »Ich möchte etwas Kleines und Heimeliges machen. Mir mit dir eine Tüte Popcorn und eine riesige Diet Coke teilen.«

			Verwirrt musterte ich sie. »Warum?«

			»Weil wir das als Teenager nie gemacht haben. Wir hatten immer Angst vor unseren Familien. Ich möchte, dass wir das nachholen. Auch wenn wir jetzt erwachsen sind.«

			Sei kein Baby.

			Sag einfach Ja.

			Du siehst doch, wie sehr sie es will.

			Sollen die Leute halt glotzen.

			Seufzend umfasste ich ihre Taille und küsste sie. »Okay. Sehen wir uns deinen heißen Typen an. Ich spring nur kurz unter die Dusche.«

			Sie grinste mich an und sah zum ersten Mal seit Ewigkeiten wirklich glücklich aus. Ihre Haare nahmen langsam ihre normale tiefrote Farbe an und sahen wieder mehr nach Tierney aus. Zwar waren sie noch sehr kurz, aber sie hatte sie irgendwie fetzig gestylt, sodass es wie ein modisches Statement wirkte.

			»Das ist … ich …« Ihre Stimme war belegt, sie rang nach Worten, und ich sah, dass es ihr unglaublich viel bedeutete, dass ich mich überwand, rauszugehen und etwas »Normales« zu tun. »Danke«, raunte sie. »Danke, dass du mit mir zusammen heilen willst.«

			So hatte ich das noch nie betrachtet, aber es stimmte wohl. Indem ich ihr half, half ich mir selbst, über unsere Vergangenheit hinwegzukommen.

			Ihr Augen röteten sich.

			»Hey, geht’s dir auch wirklich gut?« Ich drückte sie an mich.

			Sie nickte. »Ja, richtig gut. Befreit geradezu. Tyrone hatte den Tod verdient.«

			Es hatte drei Tage gedauert, bis der Bastard den Löffel abgegeben hat. Nach vierundzwanzig Stunden setzten Nierenversagen und innere Blutungen ein, aber er kämpfte, klammerte sich an seine letzten Atemzüge, bis er endlich aufgab.

			Kaum war er tot, hatte ich Tiernan angerufen, damit er die Leiche wegschaffte. Tiernan sammelte die Schädel seiner Feinde, und für seinen verräterischen Vater hatte er einen ganz besonderen Ehrenplatz reserviert.

			»Es tut mir leid, dass es so enden musste.« Ich streichelte ihr über die Wange.

			»Mir nicht. Ich habe ihn nie geliebt.«

			»Nicht mal ein bisschen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Hast du deinen Vater je geliebt?«

			Darüber musste ich erst nachdenken. Als Jugendlicher hatte ich nach seiner Anerkennung und Bewunderung gestrebt und wäre zu allem bereit gewesen, um sie zu bekommen. Ich meine, Scheiße, das Mädchen meiner Träume hatte sich sogar lieber selbst in Brand gesteckt, als mir zu gestehen, dass sie mir keine Erben schenken konnte.

			»Irgendwann einmal vermutlich ja …« Mit dem Daumen fuhr ich über ihre zarte Schläfe, zeichnete ihr wunderschönes Gesicht nach, das sich mir für immer ins Gedächtnis gebrannt hatte. »Doch je älter ich wurde, desto klarer wurde mir, dass an unserer Beziehung rein gar nichts normal war. Und als er dir wehgetan hat …« Ich schloss die Augen, um die heiß brodelnde Wut zu besänftigen. »Als er dir wehgetan hat, da habe ich es verstanden.«

			»Was?«

			»Den Unterschied zwischen Liebe und Besessenheit. Ich war besessen davon, meinem Vater zu gefallen, aber ich habe ihn eigentlich nie gemocht. Er war immer ein kalter, zorniger Mann, der nur von Machtgier und Blutdurst getrieben wurde. Aber du …« Ich lehnte meine Stirn an ihre, sog ihren Duft ein. »Mir ist klar geworden, dass ich dich liebe. Durch und durch. Deinen Humor, deinen Witz, deine Zähigkeit, deinen Kampfeswillen. Ich könnte tausend Dinge nennen, die ich an dir liebe. Aber nicht eine Sache, die ich an meinem Vater auch nur schätze.«

			Sie stupste mit der Nasenspitze gegen meine. »Siehst du? Genauso geht es mir mit Tyrone. Das Einzige, was uns verband, war unser Blut. Seine Liebe war nie bedingungslos, daher habe ich sie nie gesucht. Von Anfang an war klar, dass er Tiernan und Fintan bevorzugt hat. Starke, tatendurstige Söhne, die seine Position und die des irischen Clans in New York stärken konnten. Ich habe seine Fassade früher durchschaut als Tiernan, aber das lag nur daran, dass ich von ihm nie Aufmerksamkeit oder gar Respekt bekommen habe. Also mach dir, was ihn betrifft, keine Sorgen um mich, Achilles. Ich empfinde für ihn nichts als Gleichgültigkeit.«
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			Tierney

			Das mit dem Kino war ein Fehler gewesen.

			Das wurde mir klar, als wir im Saal saßen, umgeben von Teenagern und verliebten Pärchen, die sich alle mehr für Achilles’ Gesicht interessierten als für den Film.

			Achilles trug ein Baseballcap, die Blende tief in die Stirn gezogen, um seine Narben zu verbergen, aber ein Teil seiner verbrannten Wange wurde immer noch vom flackernden Licht der riesigen Leinwand erhellt, was erst recht die Aufmerksamkeit darauf lenkte.

			Bei der Arbeit war Achilles’ Aussehen eine Waffe. Aber hier, in der echten Welt, wo ihn niemand kannte, sah er einfach nur … gruselig aus. Er hätte Optionen gehabt, man hätte mit Operationen einiges wiederherstellen können. Doch es ging das Gerücht um, Vello gefiele es, dass sein Sohn so aussah. Er wollte, dass sein Gesicht zu den Gräueltaten passte, die er beging.

			Ich hatte Erinnerungen schaffen wollen, die andere Paare hatten, nach denen wir uns als Jugendliche gesehnt hatten. Allerdings hatte ich dabei vergessen, dass wir nicht mehr diese Jugendlichen waren.

			Ein pickliges Mädchen in der Reihe vor uns, das vielleicht gerade von der Highschool kam, mit rosa Hoodie und eingebildetem Lächeln, flüsterte ihrer Freundin etwas ins Ohr und sah dabei zu Achilles herüber. Der Blick der Freundin wanderte zu Achilles’ entstellter Wange, und sie keuchte entsetzt auf. Dann kicherten die beiden.

			Schlechtes Gewissen und Wut tobten in meinem Bauch.

			»Der Film ist scheiße.« Ich schluckte schwer und küsste Achilles auf die Schulter. »Wollen wir hier verschwinden?«

			Er hatte den Blick auf die Leinwand geheftet, doch ich wusste, dass er nichts vom Film mitbekam. Er kam nur selten mit zivilem Leben außerhalb der Camorra in Berührung, und zwar nicht ohne Grund. Seine Soldaten, Geschäftspartner und andere Unterweltbosse schreckten nicht vor seinem Gesicht zurück und verurteilten ihn nicht dafür.

			»Nein. Ist schon okay. Ich gucke den Film«, sagte er kurz angebunden.

			Das Geflüster der Mädchen wurde lauter, Wörter wie »Feuer«, »schade um das Gesicht«, »aber geiler Body« klangen zu uns herüber. Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz herum.

			»Lass uns gehen.«

			»Du wolltest doch unbedingt ins Kino.«

			»Jetzt nicht mehr. Der Film ist langweilig.«

			Erneutes Kichern ertönte. Das war doch Wahnsinn. Mir egal, dass die Mädels vermutlich Erstsemester an einem teuren Manhattaner College waren, sie waren alt genug, um es besser zu wissen.

			Ich sprang auf und beugte mich zu ihnen runter. »Habt ihr irgendwas zu sagen?«

			Mit großen Augen starrten die beiden mich an. Bei näherem Hinsehen schätzte ich sie auf dreiundzwanzig oder vierundzwanzig.

			»Äh … reden Sie mit uns?« Die Picklige mit dem gehässigen Lächeln stupste sich mit einem langen pinken Fingernagel an die Brust.

			»Ja. Ihr flüstert seit dem halben Film über meinen Verlobten. Er ist übrigens vergeben.«

			Den Mädels standen die Münder offen.

			»Tierney, lass es gut sein«, seufzte Achilles.

			»Nein, ich möchte hören, was sie zu sagen haben. Was ist so witzig? Ich will auch mitlachen. Es muss echt ein guter Witz gewesen sein, denn statt Henry Cavill anzuschmachten, starren sie meinen Kerl an.«

			Da brach die Brünette – die ohne Pickel – in Gelächter aus. »Oh, keine Sorge, Sie können ihn haben.«

			»Du hältst dich für sehr schlau, was? Aber glaub mir, du willst nicht wissen, wozu ich fähig bin, wenn ihr ihn noch einmal anseht.«

			»Soll das eine Drohung sein?« Die Picklige stand auf.

			Das verärgerte Murmeln der anderen Kinobesucher erstarb, alle Augen waren auf uns gerichtet.

			»Nein, es ist ein Versprechen«, sagte ich freundlich.

			»Okay, wir sind hier fertig.« Achilles stand auf, packte mich und warf mich über seine Schulter. »Du siehst dir den Film ja eh nicht an.«

			»Lass mich runter. Ich will es ihnen zeigen.« Ich strampelte wie wild, während er zum Saalausgang ging.

			»Warum?«

			»Weil sie unhöflich zu uns waren.«

			»Nein, zu mir. Und mir ist das egal.«

			»Aber ich …«

			»Wir reden später weiter.«

			Ich konnte gerade noch zurücksehen und den beiden Mädels den Stinkefinger zeigen, bevor Achilles mich durch die Tür trug und auf dem Bürgersteig absetzte. Draußen war es kühl, aber in mir brannte der Zorn über ihr Verhalten.

			»Von jetzt an gehen wir nur noch zu Events von der Camorra oder den Iren. Tut mir leid, dass ich dich hierhergeschleppt habe.« Zerknirscht kaute ich auf meiner Lippe.

			»Das muss es nicht.« Mit spitzbübischem Lächeln holte er eine Zigarette raus.

			»Nicht?«

			»Als wir Teenager waren, habe ich immer davon geträumt, dass du mal die Eifersüchtige bist. Das gerade kam dem ziemlich nahe.«

			Schnaubend schüttelte ich den Kopf. Mein Herzschlag verlangsamte sich etwas, sodass ich durchatmen und mich umsehen konnte. Wir standen auf einer belebten Straße. Ich nahm seine Hand, drückte sie fest und zog ihn zu einem Eiscafé.

			»Ist das … normal?«

			»Was? Dass Leute flüstern und lästern, wenn sie mein Gesicht sehen?« Scheinbar völlig ungerührt pustete er eine Rauchwolke in die Luft. »Kann man so sagen. Ich bin es gewöhnt.«

			»Wie kann ich das je wiedergutmachen?«, fragte ich mit einem Kloß im Hals.

			»Das hast du schon.« Verschlagen hob er eine Augenbraue.

			»Wie das?«

			»Indem du mich trotz meines Gesichts liebst.«

			Es zerriss mir fast das Herz.

			»Wer sagt außerdem, dass ich irgendwas an den Ereignissen vom Tag des Feuers ändern wollen würde?«, fuhr er fort.

			»Natürlich würdest du das«, stammelte ich. »Ich auch.«

			»Ich nicht. Die Narben haben mich immer daran erinnert, dass du einst mein gewesen bist. Und in schlechten Zeiten habe ich mich genau daran festgehalten. Sie waren der Beweis dafür, dass ich dich einmal gehabt hatte und dass ich dich vielleicht zurückbekommen könnte.«

			»Ich habe dich nicht verdient«, sagte ich und meinte es auch so.

			»Vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber du kriegst mich trotzdem. Für immer.«
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			Tierney

			Ich liebte Achilles, aber seine beruflichen Entscheidungen stellte ich manchmal infrage, da sie immer zu Blutvergießen und Krieg in der Unterwelt zu führen schienen.

			»Das ist wirklich nicht nötig«, sagte ich zum tausendsten Mal, während ich ein Kleid aus dem begehbaren Kleiderschrank holte. Ein schwarzes Bustier-Minikleid, das meine Vorzüge zur Geltung brachte … und die leichte Bräunung, die ich unserem Kurzurlaub in dem Hamptons letzte Woche zu verdanken hatte. »Ich muss Tristan Hale nicht treffen und dann auch noch ausgerechnet mit Lyoscha.«

			Ehrlich gesagt machte mich die Aussicht, Alex wiederzusehen, sogar viel nervöser als die, dem Mann zu begegnen, der mich hatte umbringen wollen. Für Tristan Hale war ich nur ein verpfuschter Auftrag. Es war nichts Persönliches. Bei Alex sah das anders aus.

			Seit er und Tiernan wieder Freunde waren, hatte ich bisher jede Begegnung vermeiden können. Lyoscha drang nie zu tief in die Ostküstengebiete ein, um die Ferrantes nicht zu erzürnen, und ich reiste nie nach Las Vegas, weil … na ja, ich war eher ein Typ für die Côte d’Azur als für Sin City.

			Doch Alex und ich waren zusammen aufgewachsen. Wir hatten eine gemeinsame Geschichte. Er wusste Dinge über mich, die außer Tiernan, Achilles und Dr. Andrews niemand wusste.

			»Da ist ein Desaster vorprogrammiert«, fügte ich hinzu, weil Achilles nicht antwortete. Ich schlüpfte in das Kleid und drehte mich um, damit er den Reißverschluss hochzog, was er auch sofort tat. »Es wird Tote geben.«

			»Nein, heute stirbt niemand, piccola fiamma«, versicherte er mir. »Außerdem gehen wir zu einem Familienessen. Unser erster offizieller Auftritt als Paar im Rahmen unserer Familien.«

			»Das sind einfach zu viele übergroße Egos in einem Raum«, fuhr ich fort, ohne auf seine Worte einzugehen. »Und warum muss es unbedingt im Forbidden Fruit sein? Warum können wir dieses Geschäftstreffen nicht in der Villa oder einem eurer Hotels durchführen?«

			»Weil ich Tristan Hale eine Falle stelle.«

			Stöhnend stapfte ich zu meinem Schuhregal und holte meine roten Kitten Heels heraus. »Ich verstehe immer noch nicht, warum du ihn unbedingt treffen musst.«

			»Ich will sichergehen, dass er dir nie wieder zu nahe kommt.« Achilles öffnete die Schublade mit seiner Uhrensammlung und legte eine Cartier an. »Außerdem muss ich wissen, warum er den Schuss vergeigt hat.«

			Mir gefror das Blut in den Adern. Mit offenem Mund drehte ich mich langsam zu ihm um.

			»Du findest es also auch merkwürdig, dass er nicht richtig getroffen hat?«

			»Er wollte dich gar nicht töten.« Sein tiefes Brummen vibrierte in meinen Knochen. »Und ich will wissen, warum. Was war sein Plan? Was wollte er damit bezwecken?«

			»Du wirst eh nicht aufgeben, bevor ich nicht hundertprozentig in Sicherheit bin, oder?«

			Auf meinen Absätzen tänzelte ich zu ihm hinüber. Plötzlich wollte ich einfach nur noch, dass dieser Mann begriff, wie sehr ich ihn begehrte.

			Er musterte mich von oben bis unten. »Bei dir klingt das, als sei es ein lästiges Unterfangen.«

			»Nicht lästig.« Mit einer Hand öffnete ich seinen Gürtel, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Dann zog ich den Reißverschluss seiner eleganten Armani-Hose auf. »Aber unmöglich. Du kannst nicht alles kontrollieren, so ist das nun mal.«

			»Nicht, wenn es um dich geht.« Sein leiser, doch vehementer Ton ließ mich erbeben, am liebsten hätte ich ihn mir direkt in die Adern injiziert. Keine Ahnung, wie ich je hatte glauben können, ich könnte ihm widerstehen. Ich wollte ihn so sehr, wie die Nacht den Mond begehrt. Wie die Wüste sich nach Wasser sehnt. Das zwischen uns war wild und chaotisch. Aber es war einzigartig. Keine Liebe würde da je heranreichen.

			Ich ging auf die Knie, ließ die Finger um seinen Schwanz kreisen. Er war bereits hart und prall, die Eichel glänzte rosa. Ein Schauer kroch über meine Arme. Dann beugte ich den Kopf und leckte einmal an seinem Schwanz entlang. Er packte mein Haar. Es war noch so kurz, dass er seine Hände nicht darin vergraben konnte, aber er zog auch nur ganz sanft.

			»Was ist mit Sex, Tierney?«, fragte er. »Einfacher Normale-Leute-Sex?«

			»Du hast doch gesagt, wir sind keine normalen Leute.« Nun umfasste ich seine Eichel mit dem Mund, nahm ihn langsam ganz in mir auf, bis die Spitze meinen Rachen kitzelte. Dann entließ ich ihn wieder.

			Er wollte, was andere Paare machten. Missionarsstellung. Augenkontakt. Emotionen. Aber das konnte ich ihm nicht geben. Noch nicht.

			»Ich soll deinen Mund ficken?«, gurrte er.

			»Ja …«, hauchte ich. Hitze breitete sich in meinem Becken aus, der Puls pochte in meiner Klit.

			»Bitte mich freundlich.«

			»B… bitte.«

			»Freundlicher.«

			Erstaunt riss ich die Augen auf. Er sah wohltätig auf mich hinab, als sei ich ein süßes kleines Hündchen. Würde er mir geben, was ich wollte? Würde er mich endlich erniedrigen?

			»Mund auf, Tierney.«

			Ich tat es so schnell, dass mich schwindelte. Denn ich spürte, dass es kein zweites Mal geben würde. Achilles gefiel es nicht, mich so zu behandeln, wie ich es beim Sex gewohnt war.

			Er packte mein Kinn, starrte mit seinen eisigen, toten Augen in meinen Mund und spuckte hinein. »Schluck.«

			Eine weitere warme Welle durchlief mich, und meine Mitte zog sich zusammen. Es fühlte sich so furchtbar gut an, dass ich glaubte, ich würde implodieren. Was wir hier taten, war total krank, aber niemand konnte mich so berühren wie er.

			Ich wollte den Mund schließen, um seinen Speichel zu schlucken, doch er packte meinen Kiefer fester. »Nein. Mit offenem Mund. Du musst eh deine Rachenmuskeln trainieren.«

			Ich legte den Kopf in den Nacken und ließ seinen Speichel meine Kehle runterrinnen. Etwas so Befriedigendes und Antörnendes hatte ich noch nie getan. Weil es Achilles war und weil er, wenn es nicht um mich, um uns ging, sehr gut im Grausamsein war. Das war nicht seine »zweite Natur«, es war seine Natur.

			»Braves Mädchen.« Er packte mich im Genick und stieß seinen Schwanz in meinen Mund, fuhr bis zum Ansatz in meinen Hals. Dann zog er sich wieder zurück, nur um sofort wieder zuzustoßen. Ich würgte, hustete, Tränen traten mir in die Augen. »Du bist so hübsch, wenn du weinst.«

			Er hörte nicht auf. Wurde nur noch schneller, fickte meinen Mund, summte zu meinen Würgegeräuschen, während ich versuchte, mein Mittagessen bei mir zu behalten.

			»Fuck, fuck, fuck.« Er knallte mehrmals hintereinander den Kopf gegen die Wand hinter sich. »Ich komme in deinem Hals, und ich möchte so tief stoßen, dass du es nicht mal schmeckst.«

			Ich versuchte zu nicken. Schon spürte ich die warme Flüssigkeit im Rachen. Mühsam atmete ich durch die Nase. Als er fertig war, keuchte er röchelnd und ließ meinen Hals los. Kichernd brach ich zu seinen Füßen zusammen.

			»Worüber lachst du?« Er zog sein Hemd zurecht, schloss seinen Gürtel und reichte mir die Hand, um mich hochzuziehen. Es war keine drei Sekunden her, und er sah schon wieder so glatt und ordentlich aus, als hätte ich ihm nicht gerade in unserem Kleiderschrank einen geblasen.

			»Ich habe nur an Enzo gedacht.«

			»Enzo?« Sein mörderischer Blick teilte mir mit, dass er auf der Stelle seinen Bruder töten würde, wenn ich ihm nicht schleunigst erklärte, was ich meinte.

			»Enzo«, wiederholte ich und fuhr mit dem Fingernagel seinen Hemdkragen entlang. »Ich habe daran gedacht, dass er immer so bedacht darauf ist, genügend Proteine zu sich zu nehmen. Und ich decke sicher achtzig Prozent meines Proteinbedarfs mit deinem Sperma.«

			Da musste Achilles dann doch auch lachen. Er zog mich in eine Umarmung, in einen heftigen Kuss. »Haha, sehr witzig. Aber wenn du noch einmal an einen anderen denkst, während wir zusammen sind, hack ich ihm den Schwanz ab.«

			•

			Das Forbidden Fruit war der exklusivste Undergroundclub in ganz Manhattan.

			Vermutlich in der ganzen Welt.

			Die Vergnügungen, die einem dort geboten wurden, suchten ihresgleichen. Da Sicherheit und Diskretion garantiert waren, kamen einige der prominentesten Milliardäre und Royals der Welt dorthin. Vor ein paar Jahren hatte das Etablissement als Bordell und Nachtclub angefangen, doch dann hatte es sich bald zum Gentleman’s Club mit 450k-Jahresmitgliedsbeitrag und VIP-Einladung gemausert.

			Momentan bot es drei Casinosäle, zwei Restaurants, eine Bar, drei Lounges, einen Billardsaal und ein Bordell der Spitzenklasse. Außerdem gab es ein voll ausgestattetes Luxusfitnessstudio, eine Sauna, ein Fünfzig-Meter-Innenbecken und zwei Tennisplätze.

			Ich war noch nie zuvor da gewesen – da Achilles mir den Zutritt zu allen Etablissements seiner Familie verweigert hatte – und war daher richtig aufgeregt. Außerdem hatte ich natürlich Angst, Tristan Hale gegenüberzutreten, und mir war etwas übel, weil ich Alex wiedersehen würde.

			»Wenn ich dich noch einmal beim Rauchen im Dienst erwische, stopf ich dir die Kippe in den Hals«, fuhr Achilles den Jungen vom Parkservice an, der zu unserem Porsche gestürzt kam, um den Schlüssel in Empfang zu nehmen.

			»S… sorry, Sir.« Verängstigt wischte sich der Junge über den Mund.

			Wir betraten den Club. Vom Boden bis zur Decke war alles schwarz gestrichen, mit goldenen Akzenten am riesigen Kronleuchter und den Stuckverzierungen. Eine glänzende Theke mit goldenen Bögen und einem Wasserfall begrüßte uns. Und sofort glitt ein Kellner in eleganter Livree mit einem Tablett herbei und reichte Achilles ein Glas seines Lieblingswhiskeys und mir das Getränk meiner Wahl – einen French 75. Ich nahm einen großen Schluck von dem Cocktail, der Champagner prickelte in meiner Kehle.

			»Okay, hier gefällt es mir.«

			»Warte, bis du die privaten Räume siehst.«

			Besitzergreifend legte Achilles mir eine Hand um die Taille und schob mich vorbei an den Loungesesseln, in denen lauter Geschäftsmänner mit ihren deutlich jüngeren Begleiterinnen saßen. Eine gewundene Treppe führte uns in die nächste Etage, wo wir durch eine doppelte Schwingtür das erste Casino betraten.

			Sofort entdeckte ich meinen Bruder und seine Frau an einem Black-Jack-Tisch. Lila trug ein enges Minikleid in Bonbonrosa, und Tiernan glotzte sie an, als habe sie gerade die Welt vor einer Explosion gerettet.

			Sie spielte, und er sah zu. Ich schlenderte auf sie zu, Achilles dicht hinter mir. »Hey.«

			»Hi!« Lila umarmte mich stürmisch und küsste mich auf die Wangen. »Du siehst toll aus. Ich freue mich, dass wir das endlich mal machen. Das Dinner soll in zwanzig Minuten beginnen.«

			»Wie läuft das Spiel?«, fragte ich mit Blick auf die Karten.

			»Sehr gut. Ich gewinne.«

			»Sie gewinnt immer.« Mein Bruder legte einen Arm um sie und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe.

			»Man muss lernen, Karten zu zählen«, sagte Lila mit verschwörerischem Grinsen und wandte sich wieder dem Tisch zu. »Ach, ich wollte dich noch was fragen.«

			»Ja?«

			»Sof und ich fahren übers Wochenende in die Berge. Um mal richtig Energie zu tanken, weißt du? Willst du mit?«

			Reflexartig wollte ich sagen, ich müsse sehen, ob ich mich an Achilles und seinen Wachhunden vorbeischleichen könnte. Dann fiel mir ein, dass ich Achilles ja nicht mehr um Erlaubnis bitten und auch keine unerwünschten Bodyguards abschütteln musste.

			»Sehr gern«, brachte ich mit belegter Stimme hervor.

			Ich blieb noch kurz neben ihr stehen, und am Ende gewann sie tatsächlich und strich fünfzigtausend Dollar ein. Fröhlich jubelnd hüpften wir im Kreis. Ich freute mich so für sie. In ihrer Kindheit und Jugend war sie von jeder menschlichen Interaktion abgeschnitten gewesen, kein Wunder, dass sie das jetzt alles nachholen wollte und solchen Spaß an Tanzbällen, Spielbanken und Partys hatte.

			»Wir sehen uns beim Essen«, sagte Achilles zu Tiernan und Lila und zog mich mit.

			»Ist das nicht fantastisch?«, rief ich noch ganz aufgekratzt. »Lila ist inzwischen so gut im Black Jack. Sie hat mir letztens erzählt, sie habe seit drei Monaten kein einziges Spiel mehr verloren.«

			Achilles sah mich an, als sei ich ein süßer, naiver Welpe.

			»Was denn?«

			»Sie ist gut. Aber das ist nicht der Grund dafür, dass sie nie verliert.«

			»Was dann?«

			»Tiernan.«

			»Was hat der damit zu tun?«

			»Er schummelt, bedroht die Croupiers vor jedem Spiel.«

			»Aber … wie?«

			»Ganz einfach. Wer spielt beim Black Jack als Letztes?«

			»Der Croupier.«

			»Tada«, machte Achilles.

			Hä? »Warum tut er das?«

			»Er kann es nicht ertragen, Lila auch nur eine Sekunde lang traurig oder enttäuscht zu sehen.«

			»Lila hat Sportsgeist. Sie wäre bestimmt höchstens kurz ein wenig geknickt.«

			»Tierney, er hat das komplette Haus kindersicher gemacht, noch bevor Gennaro geboren wurde, nur weil sie sich hin und wieder am Couchtisch gestoßen hat und dann einen blauen Fleck hatte.«

			Guter Punkt. Mein Bruder war völlig irrational, was seine Frau betraf.

			»Lila und Sof haben mich eingeladen, mit ihnen in die Berge zu fahren.« Warum war mein Mund so trocken, als ich das sagte? Das gefiel mir nicht. Wenn er sich wirklich geändert hatte, müsste ich seine Reaktion nicht fürchten. Verflucht seien er und seine toxische Kontrollsucht!

			Er versteifte sich, verzog aber keine Miene. »Ach, haben sie das?«

			»Ja.«

			»Sie werden ihre Bodyguards dabeihaben.«

			Ja, unwahrscheinlich, dass Tiernan und Luca ihre Frauen ohne Begleitarmee auch nur aufs Klo gehen ließen.

			»Vermutlich«, sagte ich daher leichthin.

			»Und was hast du gesagt?«

			Das war der große Test. Ich befeuchtete meine Lippen. »Dass ich mitkomme.«

			Schweigen. Es lief mir kalt über den Rücken. Denn ich war lange seine Gefangene gewesen, und vermutlich war ich es immer noch. Oder?

			»Gut«, sagte er schließlich.

			Dann blieb er vor der Tür zum Speisesaal stehen. »Warte kurz hier. Ich checke nur, ob unser Arsenal für den Notfall gerüstet ist.« Er küsste mich auf die Wange.

			Ich lehnte mich an die Wand und betrachtete meine Fingernägel. Ein Paar kam um die Ecke geschlendert, instinktiv sah ich auf.

			Es waren Jeremie und Sofia.

			Sie sahen mich nicht, da ich im Schatten stand. Doch ich konnte sie gut erkennen. Sie waren beide elegant in Schwarz gekleidet, gingen Seite an Seite. Neben dem riesigen Russen wirkte sie winzig. Er trug Ciro auf dem Arm, voller Ruhe und Zuversicht, als sei es sein Kind.

			Ciro hatte die himbeerroten Lippen gespitzt, während er konzentriert versuchte, mit seinen Patschhändchen Jeremies Nase zu schnappen. Jeremie schien das nicht zu stören.

			Die Blicke der beiden trafen sich, heißes Verlangen glühte in ihren Augen. Ihre nächste Entscheidung würde alles für immer verändern. Sie blieben am Ende des Korridors stehen, glaubten sich allein. Doch ich war hier, und bald würde auch Achilles zurückkommen.

			Langsam hatte Sofia wohl begriffen, dass Jeremie keine Sozialphobie hatte. Er hatte nur Sofiaphobie.

			Bevor sie noch weitergehen konnten, trat ich ins Licht und fragte laut: »Hey, was geht?«

			Sofort wichen sie auseinander. Sofia riss Ciro aus Jeremies Armen.

			»Hi, Tierney. Sorry, ich habe dich gar nicht gesehen.«

			Sie wurde knallrot, dann sah ich Jeremie an. Wenn Blicke töten könnten …

			»Ach, das macht doch nichts«, sagte ich abwinkend. »Bin nur ich so betrunken? Ich kann mich morgen bestimmt an nichts mehr erinnern. Das gibt einen Kater …«

			Ich war überhaupt nicht betrunken, ich wollte ihnen nur klarmachen, dass ich sie nicht verraten würde.

			Jeremie starrte mich kalt an. »Alex ist bereits im Speisesaal. Er freut sich, dich nach all den Jahren wiederzusehen.«

			Ich lächelte ihn halbherzig an, sagte aber nichts. Ich mochte die Bratva nicht und die Rasputins erst recht nicht.

			»Wir wollten Ciro nur gerade der Nanny übergeben.« Sofia lächelte unbehaglich. »Ich würde es ja allein machen, aber Jeremie hilft mir mit dem Buggy und dem Kindersitz.«

			»Ja, die sehen echt schwer aus.« Weit und breit waren kein Buggy oder Kindersitz zu sehen. »Dann beeilt euch lieber, bevor Achilles wieder aus dem Waffenlager kommt und mit Ciro spielen will. Ihr wisst ja, wie er mit Kindern ist.«

			Sofia umarmte mich kurz, ein großes »Danke« in den Augen. »Gern geschehen« signalisierte ich ihr mit einem Zwinkern.

			Eine Sekunde nachdem Sofia und Jeremie um die Ecke verschwunden waren, tauchte Achilles wieder auf.

			»Mit wem hast du geredet?«, fragte er, während er die Tür des Lagers abschloss und einen Code in ein weiteres Schloss eintippte.

			»Nur mit Sofia.«

			Das war nicht gelogen. Ich hatte kein Wort an Jeremie gerichtet. Achilles legte mir die Hände an den Hals und musterte mich eingehend.

			»Wir haben noch ein paar Minuten bis zum Essen. Soll ich mich so lange ein wenig an dir laben?«

			»Klingt verlockend«, lachte ich. »Aber ich muss mal.« Auf Sex hatte ich gerade wenig Lust, da ich so nervös war. »Wo ist die nächste Toilette?«

			»Geh ein Stück zurück, dann die erste Tür rechts. Soll ich dich begleiten?«

			Ich funkelte ihn böse an. »Bitte mach nicht die Lila. Ich kann sehr gut allein pinkeln.«

			»Okay.«

			Allerdings ging ich nicht zu dem Waschraum, den er mir gewiesen hatte, stattdessen nahm ich die Treppe nach unten, um etwas Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.

			Tristan Hale hatte mich verschont.

			Das hatte er noch mit keinem anderen Opfer getan – oder jedenfalls war das nicht bekannt.

			Warum ich? Und warum hatte er den Auftrag angenommen, wenn er nicht vorhatte, es durchzuziehen?

			Ziellos wandelte ich durch die dunklen Flure und hielt nach Toilettenwegweisern Ausschau. Ich befand mich irgendwo zwischen einem der Restaurants und der Bar. Das Etablissement war gut besucht, Dutzende gut gekleidete Menschen tummelten sich, überwiegend Männer. Schließlich entdeckte ich ein silbernes Hinweisschild und hielt darauf zu, in Richtung einer engen Nische. Dann erblickte ich eine große, muskulöse Gestalt vor der entsprechenden Tür.

			Ich blieb stehen und studierte mit zusammengekniffenen Augen das mir vage bekannte Gesicht.

			Bleib locker. Er ist es nicht. Das kann nicht sein.

			Es war absolut unmöglich, dass die Ferrante-Brüder diese Person ohne Gerichtsbeschluss ihr Etablissement betreten ließen. Und so viel Pech konnte ich auch gar nicht haben. Am selben Abend Alex und Tristan Hale treffen zu müssen, war schon schrecklich genug.

			Doch als ich näher kam, war es nicht mehr zu leugnen: Da stand Agent Thomas Rothwell. Den Arm an die Wand gestützt, wartete er vor der Toilette auf jemanden.

			Ich duckte mich hinter einen Wandvorsprung und beobachtete ihn. Logischerweise ging ich davon aus, dass er meinetwegen hier war. Schließlich war ich die einzige Person im näheren Umfeld der Ferrantes, die jemals mit ihm geredet hatte. Aber er schien auf jemand anderen zu warten.

			Die Toilettentür wurde entsperrt, und heraus trat Enzo, superschick gekleidet und superpissig. Ihre Blicke knallten aufeinander, und mein Herz raste davon. Mir stellten sich alle Härchen auf. Diese übertriebene Reaktion meines Körpers verstand ich nicht ganz, zumal ich mit ihrem merkwürdigen Spielchen ja nichts zu tun hatte.

			»Agent Rothwell«, schnurrte Enzo schließlich. »Ich hoffe, Sie haben einen Durchsuchungsbeschluss, denn eine Einladung haben Sie ganz sicher nicht.«

			»Nicht, dass es Sie etwas anginge, aber ich habe in der Tat eine Einladung. Sogar von einem Gründungsmitglied.«

			»Befindet sich dieses Gründungsmitglied hier im Raum?« Enzo tat, als würde er den Korridor absuchen. Ich zog den Kopf ein.

			»Luca hat mich eingeladen.«

			»Luca hat Sie eingeladen?«

			»Das habe ich gerade gesagt.«

			»Warum zur Hölle sollte er das tun?«

			»Um dir den Arsch zu retten«, sagte Rothwell trocken. »Oder es wenigstens zu versuchen. So, jetzt will ich pissen. Aus dem Weg, Junge.«

			»Junge?« Enzos Hals wurde rot unter seinen Tattoos, und er bewegte sich keinen Millimeter. »Was soll der Scheiß, Mann? Du weißt nicht mal, wie alt ich bin.«

			»Du wirst am dreizehnten November sechsundzwanzig«, sagte der Agent wie aus der Pistole geschossen und heftete seinen kalten Blick auf Enzos lodernde Augen. »Geboren um fünf Uhr dreiunddreißig im Cardarelli-Krankenhaus in Neapel. Dreitausendundachtzig Gramm. Der kleinste der vier Geschwister. Du wohnst in der 1215 W 46th Street. Eine bescheidene Zweizimmerwohnung, aber du magst die Nachbarn, und sie liegt nahe bei deinem schicken Fitnessstudio. Ich kenne deinen Trainingsplan, dein Ausdauer-Workout. Ich weiß, wen du vögelst und wann und wie viel du jedes Mal abspritzt. Millilitergenau. Ich weiß, wen du letzte Woche getötet hast und wie. Ich brauche nur noch den Hauch eines Beweises. Ich weiß Dinge über dich, Junge, die du selbst noch nicht einmal ahnst.«

			Enzo reagierte ungefähr so wie ich. Sein Mund stand sperrangelweit offen. Dass Rothwell so viel über einen Kriminellen wusste, dem er seit Jahren auf der Spur war, fand ich nicht sonderlich überraschend. Was mich aber umhaute, war die unübersehbare, greifbare Anziehung zwischen den beiden. Die Luft knisterte geradezu. Und plötzlich wurde mir klar, warum Tom Rothwell weder Ehefrau noch Freundin hatte.

			Er war schwul.

			Und wenn er Enzo auch bis ans Ende seiner Tage hassen wollte – er fühlte sich zu ihm hingezogen.

			»Aus dem Weg, Kleiner.« Rothwell stieß Enzo mit der Schulter weg, als er an ihm vorbeimarschierte, und knallte dann die Tür des Waschraumes hinter sich zu.

			Geschlagene zehn Sekunden stand Enzo reglos da, dann fuhr er herum und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Hey! Kleiner ist noch schlimmer als Junge!«

			»Kannst ja Beschwerde einreichen«, erklang es gedehnt, begleitet von Pissgeräuschen.

			Schnell machte ich auf dem Absatz kehrt und rannte wieder nach oben, um endlich meine eigene Blase zu leeren. Erstaunlicherweise kam ich ohne Zwischenfälle bis zum Klo. Als ich fertig war, öffnete ich die Tür und sah zum Speisesaal hinüber. Es war ein kurzer Weg, nur geradeaus. Das sollte ich unbehelligt schaffen. Der heutige Abend fühlte sich merkwürdig an, geradezu verflucht, als würden uns all unsere Sünden einholen und als braute sich eine große Krise zusammen.

			Als ich auf dem Korridor eine Abzweigung erreichte, wurde ich fast über den Haufen gerannt. Stolpernd fing ich mich mit einer Hand an der Wand ab. Luca stand vor mir. Unsere Augen trafen sich. Es war das erste Mal, dass ich mich ihm allein gegenüberfand, seit Achilles erfahren hatte, was er uns damals, vor elf Jahren, angetan hatte.

			»Augen auf, Arschloch«, murrte ich.

			»Nenn mich noch einmal Arschloch unter meinem eigenen Dach …«, sagte er leise grollend und versperrte mir den Weg.

			»Arschloch«, zwitscherte ich. »Und jetzt?«

			Er trat auf mich zu, seine Augen flammten, und ganz kurz sah ich die Menschlichkeit darin. Sie war gedämpft, trüb, aber sie war da. Wer hatte sie ihm eingepflanzt? Sofia wohl kaum. Sie hatte es nicht mal versucht.

			»Willst du mich schlagen, Großer?«, fragte ich laut lachend. »Mir drohen? Wir wissen doch beide, dass du das nicht tun kannst.«

			»Da irrst du dich.« Luca packte mein Kinn und bog mit fiesem Lächeln meinen Kopf zurück. »Dass du mit Achilles zusammen bist, verleiht dir noch lange keine Immunität. Vor mir gibt es keinen Schutz. Wenn ich töten will, töte ich. Das ist meine Natur. Du hast einen schlechten Einfluss auf meinen Bruder, so war es schon immer. Und ich würde nicht zögern, einen läppischen Bauern vom Schachbrett zu stoßen.«

			Seine Augen verrieten mir, dass er nicht bluffte. Seine Körpersprache war gelassen und entspannt.

			»Wenn du mich umbringst, musst du ihn auch umbringen«, sagte ich ruhig.

			Kein Zucken, kein Mucken. »Die Camorra kommt zuerst. Die Familie danach.«

			»Selbst Ciro?«

			Er verengte die Augen. »Sprich nicht über meinen Sohn.«

			»Wer hat das Licht in deinen Augen entzündet?«

			Ein Zucken seines Kiefers verriet seine Verblüffung.

			»Wer hat dich zum Fühlen befähigt? Zum Lächeln? Zum Erröten?«, fragte ich unerbittlich. »Ich habe dich noch nie so lebendig gesehen. Ist sie hier?« Ich zog eine Braue hoch. »Weiß Sofia davon?«

			Beim Klang des Namens seiner Frau blähte er die Nasenflügel. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.« Er erlangte wieder volle Kontrolle über seine Gesichtszüge. »Es gibt niemanden, und wenn du …«

			»Ich habe viele Kontakte, Luca.« Ich legte ihm die Finger auf die Brust. Er war gut in Form. Schlank, muskulös. Zu schade, dass er so ein Arsch war. »Ich kenne Mittel und Wege, um den Leuten Infos aus der Nase zu ziehen. Ich werde dein Geheimnis lüften und es gegen dich verwenden. Das ist das Mindeste nach dem, was du Achilles und mir angetan hast«, versprach ich zuckersüß.

			Luca packte mich an der Kehle, drückte mich an die Wand und spie fauchend aus: »Keine Ahnung, wovon du sprichst. Aber ich sage es nur einmal: Wenn du in meinen Angelegenheiten rumschnüffelst, wirst du den Tag bereuen, an dem du geboren wurdest. Ich bin nicht Tiernan oder Achilles, Schätzchen. Ich habe kein Herz, mit dem du spielen kannst, oder auch nur einen Funken Mitgefühl. Ich werde dich vernichten. Und wenn deine Beschützer sich mir in den Weg stellen … Dreimal darfst du raten: Die vernichte ich ebenfalls. Du wirst deine Nase nie wieder in meine Privatangelegenheiten stecken, capito?«

			Er drückte so fest zu, dass ich keine Luft mehr bekam. Aber er würde mich nicht töten. Nicht hier. Nicht jetzt. Doch ganz davor zurückschrecken würde er auch nicht. Und das reichte mir als Bestätigung dafür, dass es in seinem Leben jemanden gab, von dem ich nichts wissen sollte.

			Challenge accepted, motherfucker.

			»Lass mich los«, zischte ich. »Sonst sorge ich dafür, dass du nie wieder ein Kind zeugst.«

			Luca löste seinen Griff, und ich sackte zu Boden. Keuchend rieb ich mir den Hals. Dann stand ich langsam auf, strich mein Kleid glatt und wischte mir die Feuchtigkeit unter den Augen weg.

			Anschließend streckte ich die Brust raus, setzte ein heiteres Lächeln auf und stolzierte in den Speisesaal, um mit dem Mann zu dinieren, der den Auftrag hatte, mich umzubringen.
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			Tierney

			Ich betrat den Speisesaal als Letzte, also konnten alle anderen mich von ihren Plätzen aus begaffen. Breit lächelnd marschierte ich zu meinem Stuhl neben Achilles und setzte mich. Er küsste mich sanft auf die Wange.

			»Alles okay?«

			»Alles bestens.« Ich breitete die Serviette über meine Beine. »Was gibt’s zu essen?«

			Sein Blick blieb an meinem Hals hängen. Vermutlich hatte Luca rote Abdrücke hinterlassen. Da die Stimmung eh schon angespannt war, hatte ich keine Lust, Achilles von meiner kleinen Unterredung mit seinem Bruder zu berichten.

			»Was ist das?« Achilles fuhr mit dem Daumen über meinen Hals.

			»Eine allergische Reaktion«, sagte ich schulterzuckend.

			»Auf was?«

			»Arschlöcher.«

			»Hat dir jemand …«

			»Ja, und ich habe es geregelt. Keine Sorge.«

			Nun wurden uns die Speisekarten gereicht, sodass ich endlich einen Moment durchatmen und mich am Tisch umsehen konnte. Da waren Tiernan und Lila, Sofia und Luca, Katya und Enzo, Jeremie … und Alex.

			Kaum landete mein Blick auf ihm, krallten sich seine hellblauen Augen in meine. Mir entfuhr ein Keuchen.

			Lyoscha.

			Aristokratisch, prinzenhaft, mit seinen blonden Locken und den ungeheuer fein gemeißelten Gesichtszügen. Er sah immer noch jünger aus, als er war. Als könne unsere Lebensweise und all der Tod, den sie mit sich brachte, ihm nichts anhaben.

			»Tierney«, sagte er mit rauer Stimme.

			»Alex.«

			»Wie ist es dir ergangen?«, fragte er auf Russisch.

			Und obwohl ich die Sprache seit vielen, vielen Jahren nicht gesprochen hatte, kam mir die Antwort ganz natürlich über die Lippen: »Es war ein langer, erholsamer Spaziergang im Park. Bei dir?«

			»Ebenfalls«, antwortete er grinsend.

			»Flirte nicht mit ihr«, blaffte Achilles Alex an und knallte sein Whiskeyglas auf den Tisch.

			»Wie kommst du darauf, dass ich flirte?«, fragte Alex belustigt mit schiefem Grinsen und hob sein Wodkaglas an die Lippen.

			»Deine Augen sind eine offene Einladung.«

			»Keine Sorge, Schatz.« Ich tätschelte Achilles’ Knie. »Ich verfolge eine strenge Keine-Russen-Politik.« Ich küsste das Tattoo meiner Lippen an seinem Hals.

			Doch Achilles beachtete mich gar nicht, sondern stürzte seinen Whiskey hinunter. Es sah ihm nicht ähnlich, sich so zu besaufen, aber offenbar lagen die Nerven heute bei allen etwas blank.

			»Wo ist Hale?«, fragte Achilles an Alex gewandt.

			»Verspätet sich.« Alex sah auf seine Cartier-Armbanduhr. »Aber zum Digestiv wird er da sein.«

			»Ohne Maske?« Achilles schenkte sich ein weiteres Glas ein.

			Alex lächelte nachsichtig. »Stell den Whiskey lieber beiseite. Du bist kein Russe, Achilles. Du bist nicht trinkfest genug.«

			»Und du kümmer dich lieber um deinen eigenen Scheiß«, gab Achilles im selben freundlichen Ton zurück. »Du hast so ein hübsches Gesicht, ich würde es ungern ruinieren.«

			»Was zur Hölle treibt Rothwell hier?«, sagte Enzo laut zu Luca, und die Spannung zwischen den beiden anderen verpuffte. »Er hat gesagt, du hättest ihn eingeladen?«

			»Ich möchte ihn rekrutieren.«

			»Und du glaubst, er beißt an?«, fragte Achilles ungläubig.

			»Ich denke, wir müssen es wenigstens versuchen. Da Dad raus ist, brauchen wir ein paar neue korrupte Agenten auf unserer Seite.«

			Der Rest des Dinners verlief relativ entspannt. Das Essen war köstlich – in Bourbon glacierter Lachs und Trüffelsalat für mich – und der Alkohol fantastisch. Die Gespräche plätscherten angenehm dahin, und ich konnte sogar ein wenig relaxen. Der Nachtisch kam und ging und noch immer keine Spur von Hale.

			Achilles trank mehr Whiskey, als ich je erlebt hatte, aber ich konnte es nachvollziehen. Als alle Richtung Bar aufbrachen, flüsterte er mir zu: »Ich checke mal die Überwachungsaufnahmen, um zu sehen, ob Hale eine Überraschung plant.«

			Ich nickte und begleitete Lila und Sofia zur Bar. Auf dem ganzen Weg spürte ich Alex’ heißen Blick im Nacken. Ich sah über die Schulter zu ihm. Er ging neben Luca, Enzo und Jeremie. Doch dann schloss er zu uns Frauen auf.

			»Tierney, darf ich dich kurz sprechen?« Sein Englisch war klar, mit einem leichten russischen Akzent.

			»Sicher, aber ich bezweifle, dass du etwas Interessantes zu sagen hast.« Ich gähnte demonstrativ.

			Sofia und Lila eilten kichernd zur Bar rüber und ließen uns einfach stehen. Diese Verräterinnen!

			Alex trug einen marineblauen Anzug, die oberen Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet und ließen glatte, gebräunte Haut und gut definierte Muskeln erahnen. Er sah aus wie ein Filmstar, so war es schon immer gewesen, aber er bildete sich nichts darauf ein. Als ich mit vierzehn Sibirien verlassen hatte, war er bei den Mädels bereits sehr angesagt gewesen. Und auch wenn ich zu sehr damit beschäftigt gewesen war, nicht zu sterben, war sein Charme selbst bei mir nicht ohne Wirkung geblieben. Mein Typ war er allerdings immer noch nicht. Männern, die hübscher waren als ich, traute ich nicht über den Weg.

			»Meinst du nicht, wir sollten uns mal unterhalten?«

			»Nein«, sagte ich knapp. »Dafür sehe ich keinen Grund.«

			»Na ja.« Alex trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe immer noch das Bedürfnis, mich dafür zu entschuldigen, was mein Vater dir angetan hat.«

			»Warum?«, fragte ich ehrlich erstaunt. »Ich habe nicht das Bedürfnis, mich dafür zu entschuldigen, was mein Vater deiner Mutter angetan hat.«

			Bevor wir geboren wurden, hatte Tyrone – versehentlich oder nicht – Lyoschas Mutter umgebracht. Deshalb waren wir überhaupt nach Russland entführt worden.

			»Vieles, was dir angetan wurde, ist direkt vor meinen Augen geschehen«, sagte Alex selbstbewusst. Meine Feindseligkeit ließ er an sich abperlen. »Und ich möchte dir sagen, dass ich – nach einiger Zeit des Trauerns nach eurer Flucht – euch wirklich die Daumen gedrückt habe. Und ich bin froh, dich jetzt so entspannt und glücklich zu sehen.«

			Das entlockte mir dann doch ein – wenn auch sarkastisches – Lächeln. »So nennst du das? ›Entspannt und glücklich?‹« Mit verengten Augen sah ich ihn an. »Alex, ich habe in meinem gesamten Leben dreiunddreißig Psychologen konsultiert. Erst die letzte Therapeutin hat mich vorangebracht. Bei all den anderen ging es einfach nicht. Sobald sie wollten, dass ich mich wirklich öffne, bin ich gescheitert. Jemand, der mir einst nahestand, hat mir nämlich geraten, alles zu vergessen, was mir widerfahren ist. Es zu verdrängen. Stell dir vor, das war kein guter Ratschlag.«

			Stumm sah er mich an.

			Er hatte es gut gemeint und war ja selbst noch ein Kind gewesen, aber das tat wenig zur Sache. Sein Gesicht, seine bloße Existenz, sein Nachname – all das war mit bitteren Erinnerungen verknüpft.

			»Weißt du, wie es ist, wenn dir die Unschuld Schicht für Schicht entrissen wird? Wie es ist, kurz vor dem Hungertod zu stehen? Zuzusehen, wie dir die Menschlichkeit durch die Finger rinnt, und nicht mal zu wissen, was das bedeutet, weil du zu müde, zu hungrig, zu kaputt bist, um zu denken?«

			Alex hielt meinem Blick stand. »Ja. Ich war dabei.«

			»Ja, als Erbe und Nachfolger. Du hast den ganzen Scheiß nicht am eigenen Leib erfahren.«

			Er nickte. Na ja, immerhin war er ehrlich.

			»Manchmal habe ich mir ausgemalt, dass ich dich rette«, sagte er langsam. »Als du das alles durchgemacht hast, habe ich nach deiner Anerkennung gelechzt. Tiernan und ich waren von Anfang an Freunde. Wir waren unzertrennlich. Aber du hast nie irgendwem Vertrauen oder Verständnis geschenkt. Nur Tiernan.« Er streckte die Hand aus und strich mit dem Daumen über genau die Stelle an meiner Wange, von der er vor fünfzehn Jahren eine Träne weggewischt hatte. Als sei diese noch immer dort. »Ich wollte deine Zuneigung. Wollte, dass du mich siehst. Aber jedes Mal, wenn ich versucht habe, dir zu helfen …«

			»… habe ich dich weggestoßen«, beendete ich seinen Satz. »Ja, ich weiß. Du warst ein Junge. Ich mochte Jungen nicht. Jungen haben mir sehr wehgetan.«

			Er senkte den Kopf. »Ich habe nur gesagt, du sollst es verdrängen, damit du irgendwie klarkommst.«

			»Du warst ein Kind«, flüsterte ich. »Du musst mir nichts erklären.«

			»Unter anderen Umständen wären wir bestimmt gute Freunde geworden. Meinst du nicht?«

			»Klar.« Ich lächelte sanft. »Und in gewisser Weise, alles in allem, sind wir das immer noch.«

			»Ja?«

			Ich nickte.

			»Bei unserem letzten Gespräch wolltest du, dass ich dich küsse.«

			»Damals war ich Single«, sagte ich. »Zwischen uns wird es nie zum Abschluss kommen.«

			»Warum nicht? Ich bin hier. Lass es uns ein für alle Mal abschließen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin vergeben.«

			»Ich weiß.« Lyoscha legte seine Hand an meine Halsbeuge und hob mit dem Daumen mein Kinn an. »Achilles hat dich mir angeboten.«

			Eisige Kälte lähmte meine Glieder. »W… was?«

			»Achilles«, sagte Alex langsam mit belegter Stimme und ließ den Blick von meinen Augen zu meinen Lippen wandern. Seine Hand lag um meinen Hals, locker, aber schwer. »Er hat gesagt, du seist für einen unverbindlichen One-Night-Stand zu haben. Einmal, in kontrolliertem Raum. Weil er dir irgendwas beweisen will?«

			Dieses gottverdammte Arschloch. Wie konnte er es wagen, Alex dav…

			»Er hat es mir gesagt, weil ich eh schon zu viel weiß«, erklärte Alex, als habe er meine Gedanken gelesen. »Ich bin diskret, kann mit Zurückweisung umgehen und werde dich niemals verurteilen.«

			Darum hatte Achilles beim Essen so viel getrunken.

			Um sich auf das Kommende vorzubereiten.

			Mir ging das Herz auf, es quoll über vor Wärme, und in meinem Magen kribbelte es.

			Er martert sich selbst. Für mich.

			Zwar konnte ich sehr gut nachvollziehen, warum Achilles das getan hatte, aber ich war nicht sicher, ob ich meinen eigenen Plan würde umsetzen können. Jemand anderen zu berühren, fühlte sich einfach … falsch an.

			Andererseits musste ich Achilles’ Versprechen auf die Probe stellen, sonst würde ich mich mein Leben lang davor fürchten, was er möglicherweise tun würde. Alle Männer, mit denen ich auch nur versucht hatte, eine Beziehung aufzubauen, hatte er gefoltert, verstümmelt und ermordet. Er hatte mein Leben und meine Zukunft beherrscht. Was Sexualpartner anging, hatte er mich jeder Entscheidungsgewalt beraubt und mich damit psychisch völlig zerstört. Wenn es um meine Freiheit ging, verfügte er über keinerlei Selbstkontrolle.

			Dies war meine Chance auf Emanzipierung.

			Und auch, wenn das total krank klang, wusste ich, dass diese Sache für Achilles genauso lebensnotwendig war wie für mich. Es wäre die Bestätigung dafür, dass er sich geändert hatte.

			»Du willst mich vögeln?« Ich fuhr mit dem Fingernagel von seinem Hals zu seinem Mund. Mit einem lasziven Grinsen schloss er seine wunderschönen, warmen Lippen um meinen Finger.

			»Du kennst die Antwort. Du bist Tierney Callaghan. Jeder will dich vögeln. Du wärst eine hübsche Zierde auf meinem Kerbholz.«

			Ich versuchte mich an einem gekünstelten Lachen, während Alex ein Champagnerglas von der Bar nahm und mir reichte. Gierig trank ich einen Schluck.

			»Wie lang ist dieses Kerbholz?«

			»Fast so lang wie ein anderer Teil von mir.« Sein lodernder Blick glitt über meinen Körper.

			»Sehr subtil.« Ich kippte noch mehr Alkohol hinunter. »Ich denke darüber nach. Aber nur, wenn er dabei ist.«

			»Du meinst, dein kleiner Freund möchte zusehen, wie seine Ische von dem Mann genagelt wird, der bald sein Business übernimmt?«

			Alex war fast ebenso atemberaubend großspurig wie umwerfend.

			»Von ›zusehen‹ habe ich nichts gesagt. Ich sagte ›dabei sein‹.«

			Mit höhnischem Lächeln streichelte er meine Wange und sagte: »Niemals wird ein Mann mich anfassen.«

			»Er fasst nur mich an.«

			»Nein, danke.« Mit verengten Augen wich er zurück.

			Temptation von New Order erklang, und es war der perfekte Song für diese Situation. Alex glaubte, ich würde bluffen, und wartete darauf, dass ich meine Bedingung zurückzog. Doch da konnte er lange warten. Entweder machte Achilles mit, oder ich würde es gar nicht tun.

			Lässig auf die Bar gestützt, sagte ich: »Hinfort mit dir, Schönling. Ohne meinen Verlobten wird das nichts mit uns.«

			Geschmeidig wirbelte Alex herum und ging davon. Nach fünf Schritten blieb er stehen, machte auf dem Absatz kehrt und bahnte sich seinen Weg durch die Menge zurück zu mir.

			»Er fasst mich nicht an«, zischte er durch die Zähne.

			»Auf die Gefahr hin, dich zu schockieren, Lyoscha«, sagte ich grinsend, »es gibt Menschen, die nicht auf dich stehen.«

			»Ich tue das nur, weil du es brauchst, um die Vergangenheit zu verarbeiten.«

			»Hey.« Ich hob warnend die Hand. »Ich habe noch nicht mal zugestimmt. Wir müssen da vorher noch etwas klären.«

			»Immer raus damit.« Langsam verlor er die Geduld. Kein Wunder. Achilles hatte ihn gefragt, und er hatte zwar eingewilligt, aber nicht mit meiner Hinhaltetaktik gerechnet.

			»Tiernan wird das nicht gefallen«, sagte ich.

			»Tiernan gefällt nie irgendwas. Sonst noch Einwände?«

			»Nein.«

			Und wie aufs Stichwort erschien Achilles. Er war total zugedröhnt, rot geränderte Augen, zerraufte Haare. Außerdem wirkte er extrem ungehalten, doch als er uns sah, setzte er eine neutrale, geschäftsmäßige Miene auf.

			»Habt ihr euch gut unterhalten?«

			»Es war auf jeden Fall sehr interessant.« Ich schlüpfte unter seinen Arm und schmiegte mich an ihn.

			»Hale ist noch nicht da«, sagte er an Alex gewandt.

			»Ein Glück. In deinem Zustand kannst du ihm nicht gegenübertreten.«

			»Pass auf, was du sagst, oder …«

			»Hey, wie wär’s mit Nacktbaden im Indoorpool?«, fragte ich heiter. »Ich habe schon so viel davon gehört. Es ist da stockdunkel, oder? Und man hat eine Superaussicht auf die Skyline?«

			»Oh, ich will auch den Pool sehen!«, rief Katya, die aufgeregt angehüpft kam.

			»Auf keinen Fall.« Alex wurde leicht grünlich im Gesicht.

			»Vielleicht kann Enzo ihn dir ein anderes Mal zeigen.« Ich tätschelte ihr die Schulter und musste ein Lachen unterdrücken. »Wir haben etwas Geschäftliches zu erledigen.«

			Mit eingezogenem Schwanz schlich Katya davon. Ich nahm mir vor, ihr bei nächster Gelegenheit die Friedenspfeife zu reichen. Eigentlich hatte sie mir nichts getan, und sie war jung. Wir Frauen mussten zusammenhalten.

			»Bist du dir auch ganz sicher?«, fragte Achilles. »Du musst es nicht tun, wenn du nicht willst.«

			Ich packte sein Gesicht und küsste ihn wild vor aller Augen. Als wir uns voneinander lösten, sagte ich leise:

			»Wir machen das zusammen, und wir werden diese unsichtbare Mauer durchbrechen, die uns trennt. Jetzt zeig uns den Weg.«

			Er nahm meine Hand und zog mich aus der Bar, Alex folgte uns. Über den Korridor kamen wir zu einer zweiten Treppe, die zum Wellnessbereich führte.

			»Bist du dir denn sicher?«, flüsterte ich Achilles zu.

			»Du wolltest sichergehen, dass ich deine Wahl bin«, sagte er. »Jetzt kannst du es herausfinden.«

			Zuerst kamen wir in den Fitnessraum, er war dunkel gefliest, mit hellen Holzakzenten. Dann gingen wir an Spa und Sauna vorbei. Sanfte Musik und Eukalyptusduft durchdrangen meine Sinne. Es wurde immer wärmer, je weiter wir uns vom Club entfernten.

			»Der beheizte Pool ist von zehn Uhr abends bis zehn Uhr morgens für Gäste geschlossen. Wir sind hier ungestört.« Achilles blieb vor einer Milchglastür stehen, gab einen Code ein, und die Tür schwang automatisch auf. Wir standen vor einem Pool in dunklen Farben, mit einer riesigen deckenhohen Fensterfront, die einen Panoramablick auf die Stadt bot.

			Von der klaren Wasserfläche stieg Dampf auf, kräuselte sich wie Zigarettenrauch in der Luft. Ein leises Klicken verriet, dass Achilles die Tür abgeschlossen hatte.

			»Wenn du sie zu hart anfasst, ihr wehtust, sie sich irgendwie unwohl fühlt, dann …«

			»Du weißt genau, dass das nicht passieren wird.« Lyoscha schlüpfte aus seiner Anzugjacke, faltete sie sorgfältig zusammen und legte sie auf eine schwarze Betonbank an der Wand. »Darum hast du dich mit dieser speziellen Bitte ja an mich gewandt.«

			Seelenruhig knöpfte er seine Manschetten auf. Während er sich weiter entkleidete, lag sein Blick die ganze Zeit auf mir. In seinen Augen funkelte Gier – und auch Tücke. Alex war nicht der schlimmste aller Gangster, mit denen ich je zu tun hatte, aber er war immer noch Igors Sohn. Und er hatte denselben unstillbaren Appetit auf Dinge, die ihm nicht gehörten.

			Mich eingeschlossen.

			Als ich den Reißverschluss meines Kleides aufzog, ließ Achilles sich auf der Bank nieder. Von dort wollte er uns wohl zuschauen.

			»Kannst gleich wieder aufstehen. Du machst mit.« Mein Kleid sank zu Boden, und ich schleuderte es mit dem Fuß zur Tür.

			»Tierney …«, sagte Achilles warnend.

			»Ich möchte dich spüren, wenn er in mir ist.« Ich öffnete meinen BH und schlüpfte aus meinem Höschen. »Er ist einverstanden, solange ihr beide euch nicht berührt.«

			Achilles und Alex taxierten sich kurz.

			Der Pakhan war bereits vollständig entkleidet und präsentierte sein fantastisches Sixpack. Er war hart und bewegte die Hand langsam an seinem langen Glied auf und ab, während er mich lüstern mit den Augen verschlang.

			»Komm, mach mit, Ferrante. Ich bin in Spendierlaune.«

			Statt gehorsam aufzuspringen, lehnte Achilles sich breit grinsend zurück, spreizte die muskelbepackten Oberschenkel und platzierte eine Hand lässig auf dem Knie.

			»Warum fangt ihr beide nicht schon mal an, und ich komme dazu, wenn ich sehe, dass du meine Braut nicht befriedigen kannst, Lyoscha?«

			So hatte er ihn noch nie genannt.

			Alex bedachte ihn mit einem wölfischen Grinsen. »Die Herausforderung nehme ich gern an.«

			Aus der Tasche seiner säuberlich zusammengefalteten Hose holte er ein Kondom hervor. Dann schlenderte er in der selbstbewussten Manier eines ungeschlagenen Kriegers auf mich zu. Er wusste, dass er imposant und umwerfend war, selbst splitternackt. Er legte mir eine Hand an die Wange. Mein Atem ging schwer und rasselnd. Keine Ahnung, was mich mehr antörnte: die Tatsache, dass dieses wunderschöne, mächtige Geschöpf, der Kopf der Bratva, mich berührte, oder die Tatsache, dass die Liebe meines Lebens dabei zusah und es geschehen ließ.

			»Ognjennaja krasotka.« Feurige Schönheit. »Die Jungs im Lager haben dich jedes Jahr zur Schönheitskönigin gekürt.« Er ließ die Hand mein Kinn entlanggleiten und hob dann mein Gesicht an, damit ich ihm in die Augen sah. »Du bist noch immer die Schönste von allen.«

			Ich öffnete den Mund zu einer bissigen Antwort, doch er presste seine Lippen auf meine. Keuchend strauchelte ich zurück. Instinktiv wollte ich ihn abwehren, doch dann flutete der angenehme Geschmack von Wodka und Begierde meinen Mund und meine Sinne. Ich entspannte mich und ließ ihn gewähren.

			Alex vertiefte den Kuss, spielte mit meiner Zunge, erkundete alle Winkel meines Mundes und presste sich an mich. Sein großer Schwanz pulsierte an meinem Bauch, schmiegte sich gierig an meine Haut. Achilles zuliebe versuchte ich, meine Lust nicht zu zeigen, doch als Alex mich an der Taille packte und auf die erste Stufe am Beckenrand schob, entfuhr mir ein Stöhnen.

			»Du bist köstlich.« Er biss mir in die Unterlippe, saugte dann daran, bevor ich den Schmerz spüren konnte. »Jetzt weiß ich, wovon alle immer reden.«

			Meine Brüste fühlten sich voll und schwer an, ich rieb sie an seiner glatten, muskulösen Brust. Dann öffnete ich meine Schenkel gerade so weit, dass er sich zwischen sie drängen konnte. Hart presste sein Schwanz an meine Klit, und ich war so bereit für ihn.

			»Ich glaube …« Alex löste die Lippen von meinem Mund und wanderte knabbernd über meinen Hals bis zum Schlüsselbein. »Ich werde keine Mühe haben, deine Verlobte zu befriedigen, so feucht, wie sie jetzt schon ist. Zieh mir das Kondom über.« Er legte mir die glibberige Hülle in die Hand.

			Mit zitternden Fingern griff ich nach seinem Schwanz.

			»Mit dem Mund.«

			Zögernd schielte ich zu Achilles hinüber. Blitzschnell drehte Alex meinen Kopf wieder zu sich. »Bitte ihn nicht um Erlaubnis. Er hat jahrelang jeden Kerl umgebracht, der es gewagt hat, dich zu beglücken. Heute gehört dir. Genieße es.«

			Und so nahm ich das Kondom zwischen die Lippen, kniete mich hin und betrachtete Alex’ riesigen Schwanz. Blass, mit dicken blauen Adern, nicht beschnitten, aber genauso enorm wie der von Achilles. Ich legte die Lippen um die Spitze und rollte das Kondom über die ganze Länge. Das hatte ich noch nie zuvor gemacht, und als ich mein Werk betrachtete, saß das Ding nicht richtig. Mit einer schnellen Handbewegung zog Alex es bis an den Ansatz und stöhnte zufrieden. »Hoch.«

			Ich stand auf und sah ihn auffordernd an. »Und jetzt?«

			Er packte meinen Hintern und hob mich hoch. Instinktiv schlang ich die Beine um seine Hüften und stöhnte. Von Achilles erklang ein unterdrücktes Keuchen.

			»Hm? Was wolltest du sagen?« Lyoscha grub die Finger in meine Pobacken und stieg die Stufen in das warme Wasser hinab. Mit dem Mund erkundete er meine Brust, knabbernd, beißend, leckend.

			»Sp… sprich nicht so mit ihm.«

			»Och, du bist so eine umsichtige Freundin, was?«, gurrte Alex. Wir standen nun hüfttief im Wasser. Sein Schwanz rieb immer noch köstlich gegen meine Klit. »Verteidigst deinen Lover. Aber sieh nur, was du ihm antust.«

			Alex drehte mein Gesicht, sodass ich Achilles ansehen musste, und senkte den Kopf zwischen meine Brüste. Dann saugte er – heftig – an einem Nippel, um ihn danach sanft mit der Zungenspitze zu umkreisen. Der warme Dunst, der uns einhüllte, roch nach Sex. Ich keuchte, meine Gedanken, die Spannung meiner Muskeln, lösten sich in nichts auf. Ich schmolz in seinen Armen dahin, Lust und Verlangen übernahmen die Kontrolle.

			Ich suchte Achilles’ Blick. Seine Brust hob und senkte sich schwer, doch sonst rührte er sich nicht. »Du bist so schön.« Seine Stimme brach. »So verdammt schön.«

			Ich schloss die Augen, Tränen traten hervor. Ich war so erregt, ich könnte den Orgasmus nicht verhindern, selbst wenn ich wollte. Alex’ Schwanz an meiner Klit und sein Mund an meinen Titten – es war zu viel.

			»Bitte … Ich …«, begann ich und verstummte. Ich brachte die Worte nicht hervor. Nicht vor Achilles.

			»Befriedige sie«, befahl Achilles. »Jetzt.«

			Ein leises Grollen entrang sich Lyoschas Kehle, dann tauchte er unter, schob die Schultern unter mich und packte meine Schenkel mit eisernem Griff. Dann stieß er die Zunge in meine Pussy, seine Nase rubbelte über meine Klit. Ich explodierte, meine Muskeln pressten seine Zunge zusammen, ich bäumte mich auf und schrie. Ich krallte mich an Lyoschas Kopf, ritt seine Zunge, während er noch immer unter Wasser war. Dann tauchte er auf, ich umklammerte weiter seinen Kopf, dann watete er in den flacheren Bereich und setzte mich ab.

			»Ich werde jetzt meinen Preis einfordern, wenn du gestattest«, sagte Alex grinsend mit geschwollenen roten Lippen.

			Fragend sah ich zu Achilles.

			Sein Gesicht war wie versteinert, er hatte sich an den Ort in seinem Kopf zurückgezogen, wo ihn niemand erreichen konnte. So wie wenn er tötete. Er war weit weg vom Hier und Jetzt. Doch er nickte langsam.

			»Nimm es, Süße. Heute Abend gehört dir.«

			Ich schloss die Augen und nickte Alex zu, ohne ihn anzusehen. Er packte mich an den Hüften und glitt in mich. Langsam. Genüsslich. Perfekt.

			Ich zog die Knie an, mein Becken bewegte sich von allein. Alex stieß in mich, und ich reckte mich ihm entgegen.

			»Gott, du bist perfekt.« Alex saugte fest an meinem Hals. »So eng. Du bist unglaublich.«

			Er wollte mich küssen, doch ich drehte den Kopf weg. Küssen war zu intim. Sex … nicht so. Alex lachte leise, hämmerte in mich, traf diesen einen tiefen Punkt, sodass ich am ganzen Körper zu beben begann.

			Ich zitterte, doch ich bekam das Bild von Achilles nicht aus dem Kopf. Ich presste die Augen fester zu, doch immer wieder sah ich ihn vor mir – schicksalsergeben, todernst, gequält.

			Dann, plötzlich, spürte ich eine warme Brust an meinem Rücken.

			»Schhh.« Eine vertraute raue Hand umschlang meinen Hals und bog meinen Kopf nach hinten. Achilles sah mir in die Augen. »Lass los, Süße.« Er beugte sich vor, fuhr mit der Zunge in meinen Mund, löschte Alex’ Wodkageschmack mit seinem Whiskeyatem aus.

			Begierig reckte ich den Kopf nach hinten, küsste ihn, stöhnte an seinem Mund, während Alex sich an meinen Brüsten labte, seine Bartstoppeln kratzten über meine Haut.

			Mein Orgasmus rollte heran.

			»Bitte«, flehte ich, ließ die Hüften kreisen, ritt Alex’ Schwanz härter.

			»Ich glaube, sie will mehr«, stöhnte Lyoscha.

			»Meine Königin bekommt alles, was sie wünscht.«

			Und damit ließ Achilles seine Finger zu meinem Hintern gleiten und stupste sie in mich hinein. Stöhnend wand ich mich, meine Muskeln zogen sich um seine Finger und Alex’ Schwanz zusammen.

			»O Gott.«

			Achilles zog seine Finger raus und führte stattdessen seinen pulsierenden Schwanz an meinen Hintern. Ich drehte mich ein wenig, damit er einen besseren Winkel hatte. Langsam drang er in mich ein, der Druck wurde immer größer, in meinem Steißbein kribbelte es.

			»Ich finde es immer seltsam, wenn Leute beim Sex Gott anrufen. Er hat damit nichts zu tun und würde unsere Sündhaftigkeit vermutlich kaum gutheißen.« Alex drückte meine Beine weiter auseinander, damit Achilles besser in mich gleiten konnte.

			»O fuck«, stöhnte Achilles und ließ die Stirn an meine Schulter sinken, als er bis zum Ansatz von hinten in mir steckte. Es war nicht mein erstes Mal, aber die bisherigen Kandidaten waren nicht so gut bestückt gewesen. Alex stoppte seine Bewegungen, verharrte aber in mir. Die beiden ließen mir einen Moment, damit ich mich an die Position gewöhnen konnte. Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit berührten sich ihre Eier, so wie ich zwischen ihnen eingeklemmt war. Aber da ich noch nie in meinem Leben so heiß gewesen war, so ausgefüllt, so lebendig, würde ich den Gedanken für mich behalten.

			»Ist das okay?« Achilles drehte meinen Kopf zu sich, um mich zu küssen.

			»Perfekt.«

			Exakt gleichzeitig begannen die beiden Männer, sich zu bewegen, im selben Rhythmus hämmerten sie los. Ihre Stöße waren hart, beinahe, als würden sie miteinander konkurrieren. Unanständiges Klatschen von Haut auf Haut hallte durch den Raum. Unsere Körper waren von Dunst bedeckt. Die Lust wallte noch stärker in mir auf, sie war so greifbar, ich spürte sie in jeder Faser meines Körpers.

			»Sieh sie dir an«, stöhnte Alex und starrte dabei auf unsere Körpermitte, wo wir verbunden waren. »Sie ist so geil.«

			»Sie ist wunderbar.«

			»Vielleicht leih ich sie mir mal aus.«

			»Das hier ist eine einmalige Sache. Wenn du das nächste Mal meine Braut anfasst, bist du tot.«

			Mein Orgasmus breitete sich in meinem ganzen Körper aus, von den Zehenspitzen bis in die Haarwurzeln. Wild warf ich den Kopf zurück, überwältigt von dem unglaublichen Gefühl, in den Händen der beiden mächtigsten Männer der Welt zu zerfließen.

			Sie vögelten mich weiter, während ich auf dem Höhepunkt ritt, dann kam Alex und ein paar Sekunden später Achilles. Er zog sich als Erster raus und küsste mich.

			»Du warst großartig, piccola fiamma.«

			Alex glitt langsam aus mir, dann zog Achilles mich auf die oberste Stufe des Beckens.

			»Alles gut?«, fragte er.

			Ich nickte, während ich noch um Atem rang. Das war der beste Sex, den ich je gehabt hatte. Und doch würde ich es nie wieder tun. Es sollte beweisen, dass Achilles mein Sexleben nicht mehr kontrollierte, aber ich war für niemand anderen zu haben.

			Alex drückte meine Schenkel auf und genehmigte sich einen langen, erniedrigenden Blick. Ich folgte seinen Augen, meine Pussy war knallrot und geschwollen.

			»Dein Schmerz ist wunderschön.« Er kniete sich hin und küsste meine Pussy. »Danke, dass du mir vertraut hast.«

			»Danke, dass du mich gevögelt hast«, gab ich zurück und stupste ihn mit den Zehen an. »Deine Mission ist erfüllt, Alex.«

			Grinsend neigte er den Kopf, dann rollte er das Kondom ab und knotete es zu. »Stets zu Diensten.«

			Lässig kletterte er aus dem Pool, schlenderte zu einem Stapel Bademäntel hinüber und trocknete sich ab. Das Kondom steckte er in die Tasche, denn – nett oder nicht – im Kern war Alex doch ein Soziopath und wollte keine Überraschungserben in der Welt verteilen.

			Achilles hatte sich hinter mich gesetzt, die Beine um mich gelegt, und drückte mir einen Kuss auf die Schulter.

			»Ist bei dir wirklich alles gut?«

			»Ja. Und bei dir?« Ich musterte eingehend sein Gesicht.

			Er nickte. »Es war nötig. Hat es geholfen?«

			»Ja. Ich denke schon.«

			Niemand durfte erfahren, was hier heute geschehen war, aber ich vertraute darauf, dass keiner von uns dreien darüber je ein Wort verlieren würde. Das Risiko wäre zu hoch. Doch selbst wenn es jemand erfahren sollte, würde ich nichts bereuen. Ich hatte es gebraucht, um einen Schlussstrich unter einen grauenvollen Abschnitt meines Lebens zu ziehen.

			Achilles hatte mir bewiesen, dass ich ihm wichtiger war als er selbst. Als seine Obsession. Als seine Eifersucht.

			Ich drehte mich zu ihm um und sah ihm offen in die Augen. »Danke.«

			Den Blick in meinem versenkt, bellte er: »Rasputin, verzieh dich.«

			»Schon unterwegs.« Nun sahen wir beide zum Pakhan hinüber, der gerade den letzten Knopf seines gestärkten weißen Hemdes schloss. »Der kuschelige Teil des Abends interessiert mich nicht.« Er trat an den Beckenrand, grinste süffisant. »Tierney, es war mir ein Vergnügen, dich wiederzusehen.« Er beugte sich nach unten und küsste mich sacht auf die Stirn.

			»Gleichfalls.« Ich wich von ihm zurück. »Beim nächsten Wiedersehen werden wir deutlich mehr anhaben.«

			Er zwinkerte mir noch einmal zu und ging zur Tür.

			Ich wandte mich wieder Achilles zu und legte eine Hand an seine Wange. »Tut es sehr weh?«

			»Nicht so sehr, dass ich uns dafür riskieren würde.«

			Er nahm meine Hände in seine, und da wusste ich:

			Wir hatten eine Chance.
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			63

			Achilles

			Wie heißt es so schön? Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, muss der Prophet eben zum Berg gehen.

			Also würde ich zu dem verdammten Berg gehen, und wenn ich ihn dafür versetzen musste.

			Tristan Hale war gestern nicht im Forbidden Fruit aufgetaucht. Doch er war noch in New York – und das war mein Zuhause, meine Spielwiese, mein Terrain.

			Ohne ein kleines Gespräch würde er hier nicht wegkommen.

			Mein erster Schritt? Den New Yorker Luftraum sperren. Also fast. Alle Privatflugplätze im Drei-Staaten-Eck erstatteten mir Bericht über alle Starts und Landungen, und die Linienflüge wurden von Jeremie überwacht, da der mir ja wieder zur Verfügung stand.

			Der zweite Schritt? Fermanagh’s, Tiernans Pub.

			Alex war auch noch in der Stadt für irgendwelche Geschäfte mit seinem irischen Kumpel. Ich wollte ihren kleinen Kaffeeklatsch – oder was auch immer sie trieben – ja nur ungern unterbrechen, aber ich hatte etwas Wichtiges zu besprechen.

			Ich parkte meine Ducati vor dem Pub und stürmte mit dem Helm unterm Arm hinein, vorbei an den ewigen Saufbolden, direkt zu Tiernans Büro im Hinterzimmer. Zwei irische Soldaten mit strengem Blick versperrten mir den Weg zur nur angelehnten Tür.

			»Wenn ihr nicht sofort eure Ärsche da wegbewegt, baller ich euch weg wie Luftballons.«

			Aus dem Büro erklang Tiernans heiseres Lachen. »Liam, Tadgh, lasst ihn durch.«

			Sie traten zur Seite, und ich stürzte durch die Tür. Alex und Tiernan saßen gemütlich da, bei einem Joint und ein paar Drinks.

			»Hallo, lieber Schwager.« Tiernan pustete mir eine Rauchwolke entgegen.

			»Hallo, Arschgesicht.«

			»Was ist dir denn für ’ne Laus über die Leber gelaufen?«, fragte Alex mit hochgezogener Augenbraue. »Ärger mit dem Weib?«

			»Fast.« Ich setzte mich zu ihnen. »Ärger mit einem gewissen Mistkerl, der mir Tristan Hale versprochen und nicht geliefert hat.«

			Es gab keinerlei peinliche Schwingungen zwischen uns.

			Ja, er hatte Tierney gefickt, um mir einen Gefallen zu tun. Aber mehr auch nicht.

			Ich hatte weise gewählt – einen Rasputin, ein Nachname, den Tierney niemals annähme, lieber würde sie tausend Tode sterben. Ein gut aussehender Bastard, dem sie vertraute und mit dem sie einiges verband, der ihr aber nie im Kopf herumgeschwirrt war oder dem sie nachgetrauert hätte. Über die Jahre hatte sie zig Möglichkeiten gehabt, ihn wiederzusehen, aber sie hatte sich dagegen entschieden.

			Alles in allem ein guter Deal, den ich nicht bereute.

			Klar, es hatte mich krank gemacht. Ich hatte mich vor und nach dem Akt mehrfach übergeben. Und ja, ein Teil von mir war gestern gestorben.

			Doch dafür war ein Teil von ihr wiedergeboren worden. Das hatte ich in ihren Augen gesehen. Aus ihrem Blick hatte danach wahres Vertrauen gesprochen. Wahre Erleichterung.

			Das war es allemal wert.

			Tiernan betrachtete uns mit schief gelegtem Kopf und trommelte auf den Schreibtisch.

			»Hale war übrigens da. Konnte dich aber nirgendwo finden.«

			Alex und ich wechselten einen kurzen Blick, dann fragte ich: »Hat er eine Maske getragen?«

			»Klar«, sagte Tiernan. »Wo warst du?«

			»Bei Tierney.«

			»Du bist mit meiner Schwester weggegangen?« Ungeduld blitzte aus seinen grünen Augen.

			»Mh-mh.«

			»Du hast ein Meeting mit dem schattenhaftesten Auftragskiller der Welt sausen lassen, um dich mit einer … deiner Verlobten zu vergnügen, mit der du zusammenlebst?«

			»Verzeihung, spreche ich mit dem Arsch, der beim Geburtstag meiner Mutter mitten während des Dinners aufgesprungen ist, um seine Braut zu vögeln, weil besagte Braut die ganze Zeit ihren Hintern an ihm gerieben hat?«

			Tiernans Kiefer zuckte verräterisch in Erinnerung an jenes Debakel.

			»Und wo warst du?«, fragte er Alex.

			»Wichtiger Anruf.« Bei Alex zuckte kein Muskel. Er log oft und gut. »Ich rufe Hale gleich an. Er ist bestimmt noch in der Gegend.«

			»Tu das, ich hör so lange mal nach, ob bei Lila alles in Ordnung ist.«

			»Warum sollte bei ihr nicht alles in Ordnung sein?«, fragte ich schneidend. »Geht es ihr gut?«

			»Ihr war nur ein bisschen übel.«

			»Hast du sie schon geschwängert? Nero ist nicht mal ein Jahr alt!«

			»Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß, Arschloch.« Mit einem fröhlichen Grinsen verließ Tiernan den Raum.

			Alex nahm sein Handy, wählte eine Nummer und gab dann einen Zahlencode ein, um Hale zu erreichen. Den Blick aufs Display geheftet, fragte er: »Mit Tierney alles gut?«

			»Geht dich einen Scheiß an«, zischte ich.

			So viel zu meiner Selbstbeherrschung. Noch ein Blick von diesem Motherfucker, und ich würde Vegas dem Erdboden gleichmachen.

			Alex lächelte nachsichtig vor sich hin. »Hat mich gefreut, dass ich euch gestern aushelfen konnte.«

			Okay, von wegen die Situation wäre nicht peinlich. Es würde extrem peinlich werden, wenn der Wichser plötzlich keine Zähne mehr hätte.

			»Bist du nicht auch auf Brautsuche?«, sagte ich halbwegs beherrscht. »Ein Pakhan ohne Frau ist ein schwacher Pakhan. Die Uhr tickt. Du brauchst einen Erben.«

			»Denkst du da an jemand Bestimmtes?«, schnaubte er.

			»Worauf stehst du?«

			Wenn er »Tierney« antwortete, würde ich ihn umbringen. Mir egal, dass Tiernan ihn mochte. Der konnte sich ein neues Haustier zulegen. Ich würde ihm einen Goldfisch schenken oder so.

			»Ich habe eine Neigung zu Teufelsweibern, denen das Potenzial innewohnt, mein Leben zu zerstören.«

			»Klingt sehr gesund.«

			Es klickte in der Leitung, und eine tiefe Stimme brummte: »Hale.«

			»Tristan, Alex hier.«

			Keine Antwort. Affiges Arschloch. Er wartete auf mehr Informationen.

			»Achilles Ferrante ist bereit für euer Treffen.«

			»Ach, ist er das?« Er klang belustigt.

			»Ja. Er sitzt hier neben mir.«

			»Und wo bist du?«

			»Fermanagh’s. Adresse?«

			»Hab ich.« Hale sprach mit amerikanischem Akzent, doch das hieß gar nichts. Es gab widersprüchliche Berichte über ihn. Manche behaupteten, er sei Italiener, andere meinten, er käme aus Skandinavien, und wieder andere waren überzeugt, er stamme aus einem nicht näher bestimmten afrikanischen Land. »Ich bin in fünfzehn Minuten da.« Er legte auf.

			Interessant, dass er keine Garantien gefordert hatte. Andererseits, wenn er nicht selbst auf sich aufpassen konnte, wäre er ein ziemlich beschissener Killer.

			Tiernan kam zurück und sah so zufrieden aus wie eine Katze, die gerade den Kanarienvogel verspeist hat. Ich fragte nicht noch mal, ob Lila schwanger war. Für anderer Leute gute Nachrichten war ich nicht in der Stimmung.

			»Hale ist unterwegs.« Alex erhob sich und steckte Pistole und Handy weg.

			»Du gehst schon?«, fragte ich spöttisch. »Ich dachte, Tiernan und du hättet eine Pyjamaparty geplant.«

			»Kein Humor und hässlich wie die Nacht.« Alex blieb auf halben Weg zur Tür stehen und klopfte mir auf die Schulter. »Halt Tierney gut fest, Mann, sie spielt so was von nicht in deiner Liga.«

			Ich wollte schon aufspringen und mich auf ihn stürzen, doch Tiernan hielt mich auf, indem er seinen Computerbildschirm zu mir drehte. »Das solltest du dir ansehen.«

			Es waren die Überwachungsaufnahmen des Fermanagh’s. In der verpixelten Hintergasse sah ich eine große Gestalt, die sich eine Maske aufsetzte.

			Tristan Hale.

			Jetzt klebte er sich Gummipads auf die Fingerkuppen, um seine Identität noch weiter zu verschleiern. Der Wichser hatte es drauf.

			»Wenn du dich beeilst, kriegst du ihn vielleicht«, sagte Tiernan.

			»Wo lang?«

			»Hinten zur Küche raus, dann rechts. Er sitzt in der Falle. Ein Müllberg versperrt den Ausgang auf der anderen Seite.«

			Sofort sprintete ich zur Küche, drängte mich durch Köche und Kellner; Hitze und Fettgeruch schlugen auf mich nieder. Dann stieß ich die Hintertür so heftig auf, dass sie gegen die Wand knallte. Tristan drehte den Kopf in Richtung des Geräuschs, doch ich hatte das Überraschungsmoment auf meiner Seite.

			Und meine reizende Persönlichkeit.

			Und mit reizender Persönlichkeit meine ich natürlich die gespannte und entsicherte Pistole, die ich ihm lächelnd an die Stirn presste.

			»Freut mich, dass Sie es einrichten konnten.« Ich drängte ihn an die gegenüberliegende Mauer der Gasse. »Wirklich sehr aufmerksam, Mr. Hale.«

			Falls er überrascht oder erschrocken war, verbarg er es gut. Er stand entspannt da, atmete ruhig.

			»Ihre freundliche Begrüßung ehrt mich sehr«, erwiderte er lässig. »Doch falls Sie mich engagieren wollen, muss ich Sie leider enttäuschen. Das können Sie sich nicht leisten.«

			»Eines sollten Sie über mich wissen, Hale.« Mit meiner freien Hand tastete ich ihn ab. Wie erwartet trug er seine Waffen gut verborgen. Weder in seinen Taschen, im Hosenbund noch in einem Schulterholster. »Das Töten gefällt mir an meinem Job am besten.«

			»Und doch bin ich hier.« Ich konnte geradezu hören, wie er grinste. »Warum?«

			»Sie haben auf meine Braut geschossen.«

			»Das war nichts Persönliches«, entgegnete er schulterzuckend. »Ihr Vater hat mir einen Auftrag erteilt, und ich habe ihn durchgeführt.«

			»Sie haben sie verfehlt.«

			Stille. Dann sagte er: »Ist mir auch zu Ohren gekommen.« Er fixierte mich durch seine Maske. Sein Blick war zynisch, stählern wie von einem Mann, der schon alles gesehen hat und dem nichts heilig ist. »Das kann mal passieren.«

			»Ja. Aber Ihnen nicht.«

			Ich wollte ihm die Maske runterreißen, wusste aber, dass er gespannt war wie eine Feder. Eine falsche Bewegung und er würde mir das Handgelenk brechen. Wir waren beide hochtrainiert und konnten die Konsequenzen jeder kleinen Geste einschätzen.

			»Vielen Dank für das Kompliment, aber ich versichere …«

			»Warum hast du vorbeigeschossen, Tristan?«, unterbrach ich ihn. »Es war ein einfacher, direkter Schuss. Was liegt dir an Tierney Callaghan?«

			Er sagte nichts. Ich wollte ihn erwürgen. Doch jede plötzliche Bewegung hätte unser beider Ende bedeutet. Drückte ich den Abzug, bräche er mir das Genick. Und wir wären beide am Arsch.

			Einer von uns musste einen Fehler machen.

			Und das würde sicher nicht ich sein.

			Für mich stand zu viel auf dem Spiel.

			Also wechselte ich die Taktik. »Du warst gestern im Forbidden Fruit.«

			»Ja.«

			»Warum, wenn du sowieso keinen Job von mir annehmen wolltest?«

			Er sagte wieder nichts. Also weiter.

			»Afrika ist nicht gerade um die Ecke, da lebst du doch aktuell.«

			Wieder keine Antwort.

			Hm. Er war neugierig. Er interessierte sich für den Club. Für unsere Familie. Für das Vermächtnis der Ferrantes. Irgendetwas zog ihn zu uns hin. Aber nicht das Geld. Er nahm Aufträge von unserem Vater an, aber nicht von uns. Dabei war Geld doch Geld. Meins stank genauso wenig wie das von Vello. Ob er vielleicht eine Schwäche für den Don hatte?

			»Hast du in letzter Zeit von meinem Vater gehört?«

			Er lachte leise. »Ich spreche nicht über meine Kunden. Frag ihn selbst.«

			»Oh, das würde ich gern.« Ich ließ den Lauf meiner Waffe von seiner Stirn über seine Nase bis zu seiner Gurgel gleiten. »Doch er ist momentan … sagen wir … unpässlich.«

			Tristan sagte zwar wieder nichts, aber ich hatte sein Interesse erregt. Wenn ich weiter an dieser Schraube drehte, würde er früher oder später nachgeben. Ich fand bei jedem die Knöpfe, die ich drücken musste.

			»Er liegt im Sterben. Sehr traurig.«

			»Ach ja?« Seine Stimme kratzte ein wenig. Bingo.

			»Hmm.« Ich nickte. »Das hat er mir zu verdanken. Also Tiernan Callaghan und mir. Weil er dich auf Tierney gehetzt hat. Wir waren von euch beiden … alles andere als begeistert.«

			Ich war mir ziemlich sicher, dass er sich hinter seiner Maske über die Lippen leckte.

			»Wie ist sein Zustand?«

			»Er ist nicht mehr ansprechbar. Isst durch Strohhalme. Scheißt in Schläuche. Ein Gnadenschuss wäre die menschliche Lösung. Dummerweise ist er von lauter kaltherzigen Schuften umgeben.«

			»Und das habt ihr so lange geheim gehalten?«, zischte er. »Ich glaube dir nicht.«

			Wut. Das war gut. Bald hatte ich ihn so weit.

			»Die Camorra glaubt, er sei zu einer Behandlung im Ausland«, erläuterte ich. »Doch er ist so gut wie tot, und wir haben die Geschäfte übernommen.«

			»Mit welcher Befugnis?«

			»Unserer.«

			Tristan sprang mich an, doch ich spürte es, bevor er sich überhaupt bewegte. Er handelte aus purem Zorn heraus. Unbehelligt trat ich zur Seite, und er wurde von seinem eigenen Schwung mitgerissen. Dann stieß ich ihn rücklings zu Boden, setzte mich auf ihn und drückte mit meinem ganzen Gewicht auf seine Arme. Zur Sicherheit rammte ich ihm den Ellbogen aufs Schlüsselbein, sodass es brach. Hinter der Maske ertönte ein leises Ächzen.

			»Du bist ein großer Junge. Du kommst darüber hinweg.« Mein Mitgefühl befand sich irgendwo im zehnten Untergeschoss oder noch tiefer.

			Dann riss ich ihm die Maske vom Gesicht.

			Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Aber das hier … jedenfalls nicht.

			Er war in Lucas Alter, vielleicht ein wenig älter, zweiunddreißig oder dreiunddreißig, hatte dunkelbraunes Haar, struppig und zerzaust, und babyblaue Augen. Ein gut aussehender, aber durch und durch durchschnittlicher Mann. Mit kantigem Kinn und Schlafzimmerblick. Ihm fehlten nur ein Calvin-Klein-Slip und ein Pferd. Er hatte dunkle Haut, aber eher slawische Gesichtszüge. Ich konnte ihn keinem Land zuordnen. Kopfschüttelnd packte ich ihn an Hinterkopf und Kinn, um ihm den Hals umzudrehen. Eigentlich war es ja egal, warum er Tierney verschont hatte. Wenn er nicht redete, würde ich kein weiteres Risiko eingehen.

			»Das willst du nicht tun«, krächzte er, klang dabei aber so beiläufig, als würden wir übers Wetter diskutieren.

			Gefahr flirrte in der Luft. Ich konnte sie spüren. Schmecken geradezu. Wir standen beide am Abgrund.

			»Ach ja? Und warum nicht?«

			»Weil ich von deinem Blut bin, ich bin dein Bruder.« Seine Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ich bin Vellos Prediletto.«
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			Achilles

			»Du bist mein geheimer Halbbruder?« Ich sprang auf die Füße.

			Hale stand ebenfalls auf, nahm seine Maske und steckte sie in die Gesäßtasche seiner Jeans. Dann fuhr er mit den Fingern durch seinen zotteligen Schopf. Man sah ihm Wut, Ärger und Schmerz an.

			Allerdings sah man ihm nicht an, dass er mein Halbbruder war.

			Abgesehen von unserem Hautton – meiner war ein paar Nuancen dunkler – sahen wir uns überhaupt nicht ähnlich.

			»Ja«, sagte er mit belegter Stimme. »Der bin ich.«

			»Sag nichts.« Ich hielt einen Finger hoch. »Ich rufe meine Brüder an.«

			Ich hatte keine Lust, Luca und Enzo später alles haarklein berichten zu müssen. Wir mussten diesen Scheiß zusammen ausbaden.

			Zwanzig Minuten später kamen Luca und Enzo beim Fermanagh’s an. Ich hatte überlegt, Hale anzuketten, doch das war nicht nötig. Er würde nicht abhauen. Bisher hatte er seine Identität verheimlicht, weil es ihm nützte. Jetzt, da Vello quasi tot war, war das hinfällig.

			»Okay.« Enzo rieb sich die Hände. »Der große Moment der Wahrheit. Trommelwirbel. Wer verkündet die DNS-Ergebnisse? Tiernan?«

			»Setz dich hin, und halt die Klappe.« Luca hieb unserem kleinen Bruder die Hand in den Nacken.

			Luca hatte nur einen Blick auf Tristan geworfen, und sofort hatte sich Missfallen in seinen Zügen abgezeichnet. Tristan war für ihn nur ein Konkurrent mehr.

			»Wie alt bist du?«, fragte er jetzt ohne weitere Umschweife.

			»Dreiunddreißig.«

			»Ein Jahr jünger als Luca.« Enzo goss sich einen Whiskey ein. »Gut zu wissen. Da war Dad in seiner Was nicht bei drei auf den Bäumen ist-Phase.«

			»Wer ist deine Mutter?«

			»Sie heißt Rita.« Hale sah ruhig und gefasst aus. Tiernan schob ihm ein Glass Wasser zu, und Hale trank einen Schluck. Plötzlich sah er schrecklich jung aus. Mal wieder wurde mir bewusst, dass sich hinter dem gesichtslosen Unbekannten häufig etwas furchtbar Ordinäres verbarg. »Sie war eine Nutte aus Philly.«

			»Wie konnte das passieren?«, wollte Luca wissen. »Vello war immer sehr vorsichtig mit seinen Huren.«

			»Mit dieser hat er sich einfach ein bisschen zu sehr vergnügt«, sagte Hale leichthin. »Und als ich einmal geboren war, war es zu spät. Rita ist einige Jahre später an einer Überdosis gestorben, und ich wurde in ein Dorf nach Georgien geschickt. Vello hat alle paar Monate mal nachgehört, wie es mir geht.«

			»Georgien? Nicht Georgia in Amerika?«, fragte Enzo.

			»Nein, Georgien im Kaukasus am Schwarzen Meer.«

			Wir drei sahen uns vielsagend an. Das klang absolut typisch für Vello.

			»Und dein Akzent?«, fragte Luca.

			»Ist falsch. Genau wie der italienische, russische, spanische und rumänische. Ich kann fast jeden Akzent nachahmen.«

			Das hatte er alles in perfektem Italienisch mit neapolitanischem Akzent gesagt.

			Luca kratzte sich am Kinn. »Wie lautet dein echter Name?«

			»Sagt mir erst, was ihr mit mir vorhabt.«

			»Ziemlich dreist, anzunehmen, du seist in der Position, zu verhandeln.«

			»Du hast nichts zu befürchten«, fuhr Enzo mit tadelndem Blick zu Luca dazwischen. »Du bist ein Ferrante. Wir kümmern uns um unsere Familie.«

			»So wie ihr euch um unseren Vater gekümmert habt?« Seine Stimme klang wieder belegt.

			Herrgott! Liebte er Vello tatsächlich? So wie wir anderen drei es nie gekonnt hatten?

			»Vello ist zu weit gegangen«, sagte ich langsam. »Solange du uns nicht hintergehst, hast du nichts zu befürchten.«

			»Gurgen.« Mit zusammengepressten Lippen starrte er zu Boden. »Gurgen Ferrante.«

			»Warum bist du gestern gekommen?« Ich warf ihm eine Zigarettenschachtel zu. Der Junge tat mir leid. Offensichtlich trauerte er um unseren Vater, wozu meine Brüder und ich nicht fähig waren. Er fasste die Zigaretten nicht an, doch seine finstere Miene glättete sich etwas.

			»Ich hatte seit einer Weile nichts von Dad gehört. Ich dachte, er sei sauer auf mich wegen der Sache mit der Irin. Ich wollte …« Er schluckte. »Ich wollte einfach selbst nachsehen, was los war. Außerdem hat mich noch etwas anderes irritiert.«

			»Moment, dazu kommen wir gleich. Erst sag mir, warum du Tierney verschont hast.«

			Er richtete seinen Blick auf mich, Boshaftigkeit funkelte in seinen Augen. »Ist das nicht offensichtlich? Sie ist deine Achillesferse. Deine Schwäche. Tot hätte sie mir nicht genützt. Aber lebendig ist sie extrem wertvoll. Sie hat dich aus dem Rennen geworfen. Ihretwegen verzichtest du auf den Thron. Solange sie am Leben ist, kannst du nicht Don werden. Ich wollte sie nur gerade so sehr verletzen, dass du sie pflegen müsstest. Um dich aus dem Weg zu räumen, aber ohne sie endgültig aus dem Spiel zu werfen.«

			»Aus dem Spiel?«, fragte Luca mit gebleckten Zähnen.

			»Ja, aus unserem Schachspiel natürlich.« Unser Halbbruder lehnte sich lässig im Stuhl zurück. »Es steht auf dem Schreibtisch unseres Vaters. Ihr kennt es bestimmt. Schon als Krabbelkind hat er mir wöchentlich ein Foto davon geschickt, um mir die Fortschritte zu zeigen. Es ist ein Hinweis darauf, wen er als seinen Nachfolger sieht.«

			Das wussten wir.

			Allerdings wussten wir nicht, welche Figur wen repräsentierte.

			Natürlich hatten wir viel spekuliert. Wir hatten beobachtet, wie er über die Jahre in seinem Spiel gegen sich selbst die Figuren versetzte. Wir hatten geschlussfolgert, dass Enzo ein Turm sein könnte und Luca ein König.

			Hale hingegen wusste offenbar mit Sicherheit, wer wer war.

			Wer er war.

			Keiner von uns traute sich zu fragen.

			»Schön.« Luca drückte seine Zigarette auf, blies Rauch aus, während er sprach. »Du bist hier. Und du bist Vellos Sohn. Was willst du?«

			»Was mir versprochen wurde.« Tristan öffnete ausladend die Arme. »Den Thron.«

			»Den Thron?«, wiederholte Luca stumpf.

			»Das hat Vello für mich vorgesehen. Schließlich nannte er mich seinen Goldjungen.«

			»Goldjunge oder nicht, du bist ein Bankert. Ein Unfall.« Luca war direkt, aber ruhig. Wir wussten, wenn es hart auf hart käme, würden wir den Wichser in null Komma nichts erledigen. »So legitim wie ein Drei-Dollar-Schein. In der Camorra würde dich kein Schwein ernst nehmen.«

			»Und doch seid ihr mir um die halbe Welt nachgejagt.«

			Hale wirkte völlig unbeeindruckt von Lucas Gehabe.

			»Ich kann nicht fassen, dass du fast so alt bist wie Luca«, empörte sich Enzo. »Vello hat echt nichts anbrennen lassen.« Grübelnd zupfte er an seiner Lippe. »Wir hätten zusammen aufwachsen können. Wir hätten Spaß haben können. Die beiden hier waren immer totale Spielverderber.«

			Tristan sah ihn desinteressiert an. »Sorry. Ich war damit beschäftigt, zur Killermaschine zu werden, um zu überleben.«

			»Du Armer.« Enzo warf sich einen Kaugummi in den Mund und bot Tristan ebenfalls einen an. »Und ich habe mich derweil als inspirierender Mode-Influencer vergnügt. Was glaubst du denn, was wir getrieben haben?«

			»Wenn du der Camorra beitreten willst, musst du ganz unten anfangen«, sagte ich, um wieder auf das eigentliche Thema zurückzukommen. »Du kriegst keine Sonderbehandlung, nur weil du Tristan Hale bist oder weil Don Vello einmal zu viel seine Hose verloren hat.«

			Tristan schüttelte den Kopf. »Ihr werdet mir einen Posten schaffen, der meinen Talenten und meiner Expertise entspricht. Man lässt einen Meisterauftragskiller nicht Schutzgeld von Waschsalons eintreiben.«

			Luca und ich wechselten einen kurzen Blick.

			»Wir können dir nicht dein übliches Gehalt zahlen«, stellte Luca klar.

			»Kein Problem, ich habe nicht vor, meine übliche Tätigkeit aufzugeben. Aber ich will Einsicht in die Geschäfte. Und ich will Vello sehen.«

			»Ein Mann mehr kann ja nicht schaden, schätze ich«, sagte Enzo.

			»Du kannst zu Vello, unter Aufsicht«, sagte Luca. »Allerdings erwarten wir einen DNS-Test.«

			»Meinetwegen.«

			»Und wir wollen deine Daten. Adresse. Dokumente«, zählte ich auf. »Einen direkten Kontakt.«

			»Damit gehe ich nicht hausieren. Aber ihr könnt meine Telefonnummer haben. Die kriegt sonst niemand.« Tristan erhob sich. »Sonst noch was?«

			»Ja.« Enzo trat auf ihn zu. »Willkommen in der Familie, Motherfucker.« Er begrub ihn in einer bärigen Umarmung.

			Tristan stand nur unbeteiligt da. So wie Luca und ich. Warum war Enzo immer so verdammt nett und freundlich? Das wurde langsam echt zum Problem.

			»Wenn du irgendwas brauchst, ruf mich an.« Enzo ließ Tristan los und boxte ihm freundschaftlich gegen die Brust.

			»Ich schlage vor, du begleitest ihn als Erstes mal nach draußen«, sagte ich.

			Ich wollte die Dinge beschleunigen. Tierney wartete zu Hause auf mich, und diese ganze Sache hatte viel länger gedauert als geplant. »Wir melden uns, Hale.«

			Als Enzo und Tristan durch die Tür waren, fragte Luca mich:

			»Ist er vertrauenswürdig?«

			»Wer ist das schon?«, antwortete ich schulterzuckend.

			»Er riecht nach Ärger.«

			»Wir haben aber keine Wahl. Wenn er Vellos Sohn ist – und die Chancen stehen hoch –, kann er für Riesenchaos sorgen, wenn er gegen uns arbeitet. Er kann diese geheime Bombe platzen lassen, eine Armee rekrutieren, gegen uns in den Krieg ziehen. Er hat das Kapital und das Charisma dafür. Wir sollten ihn lieber an uns binden.«

			Ich nahm meinen Kram von Tiernans Schreibtisch und ging zur Tür. Plötzlich packte Luca mich am Arm. Ich wirbelte zu ihm herum.

			»Er will Don werden.«

			»Davon kann er höchstens träumen.«

			»Wenn er irgendwas versucht …«

			»… dann schalten wir ihn aus«, sagte ich, ohne zu zögern. »Und wir statuieren ein Exempel an ihm.«

			Das hieß allerdings nicht, dass ich Luca die Krone aufsetzte.

			Das konnte er sich sonst wohin schmieren.

			Vor ein paar Monaten hatte ich Scheiße gebaut. Aber ich hatte dafür einen hohen Preis gezahlt. In der Zwischenzeit hatte Luca sich immer tiefer reingeritten, indem er einen FBI-Agenten in unseren Club einlud, seine Frau einen Handlanger vögeln ließ und einfach rundum auf ganzer Linie versagte.

			Don zu werden, war nicht mehr mein Hauptziel, aber wenn es mir nun einmal zufiele, würde ich den Posten sicher nicht an Luca abtreten.

			»Ach, übrigens.« Ich schnippte mit den Fingern. »Wie ist es mit Agent Rothwell gelaufen?«

			»Ich bin noch dran.«

			»Glaubst du, er knickt ein?«

			»Ich glaube, irgendetwas an uns reizt ihn.« Er rollte seine Hemdsärmel hoch. »Und wenn ich ihn nicht umkrempeln kann, eliminiere ich ihn.«

			Was auch immer Tom Rothwell von uns wollte, er würde es nur bekommen, wenn er vorher die gesamte Camorra niederstreckte.
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			Tierney

			Ich flippte selten aus.

			Als ich vor der Camorra geflohen, mehrere Grenzen überquert und Vello den Finger abgebissen hatte, war ich ziemlich ruhig und gefasst geblieben. Aber jetzt war ich so aufgewühlt, dass ich an meiner Nervosität beinahe erstickte.

			Achilles war schon den ganzen Tag weg. Er antwortete nicht auf meine Nachrichten und rief auch nicht wie sonst fünfmal täglich an.

			In den letzten Wochen hatte ich mich an seine konstante Pflege und Aufmerksamkeit gewöhnt. Heute war davon plötzlich nichts mehr übrig, was mich dazu brachte, wie ein Tiger im Käfig durch unsere Wohnung zu schleichen. Ich könnte die Wände hochgehen!

			Ich sollte rausgehen. Shoppen. Freunde besuchen. Leben.

			Aber stattdessen wollte ich lieber zu Hause hocken und sichergehen, dass zwischen uns alles in Ordnung war.

			Zwischen gestern und heute war nur eine Sache passiert, die Achilles’ plötzlichen Rückzug erklären konnte: Alex Rasputin.

			Das mit dem Dreier war ein Fehler gewesen.

			Zu meiner Verteidigung: Es war nicht meine Schuld. Ich hatte das Ganze nicht initiiert. Zugegeben, ich hatte jede Sekunde genossen. Aber wenn ich gewusst hätte, dass Achilles so reagieren würde … dass er mir den ganzen Tag die kalte Schulter zeigen würde …

			Wo steckte er, verdammt?

			Ich nahm mein Handy von der marmornen Kücheninsel und öffnete unseren Chat.

			Tierney: Hey, wann kommst du wieder? Ich reserviere uns einen Tisch im Maggiano’s.

			Tierney: Hast du das Ladekabel von meinen AirPods gesehen?

			Tierney: ?

			Tierney: Ich mache mir Sorgen. Bitte ruf mich zurück.

			Das waren die »normalen« SMS. Leider folgte darauf eine Reihe völlig irrer Psychonachrichten. Ich traute mich nicht, die noch mal durchzulesen.

			Mir war übel.

			War es aus mit uns? Strafte er mich mit Schweigen, um mir eine Lektion zu erteilen? War der flotte Dreier ein Test gewesen? War ich durchgefallen?

			Auf dem Rückweg vom Club und zu Hause war alles okay gewesen. Normal. Vielleicht hatte er das Ganze erst mal sacken lassen müssen?

			Ahh, ich würde noch völlig durchdrehen!

			Ich durfte ihn nicht verlieren. Ich würde es wiedergutmachen. Um jeden Preis.

			Was müsste ich tun, um ihn zurückzugewinnen?

			Ratlos und rastlos schrieb ich Lila.

			Tierney: Hast du Achilles heute schon gesehen?

			Lila: Nein. Warum? Was ist los?

			Tierney: Ich kann ihn nicht erreichen.

			Lila: Hast du es mal bei Tiernan versucht?

			Nein, und das wollte ich auch nicht. Mein Bruder würde wissen wollen, warum ich mir solche Sorgen machte, und wenn ich es ihm sagte, würde er ausrasten. Er hatte es gerade so akzeptiert, dass Achilles und ich jetzt ein Paar waren. Wenn ich ihm von Lyoscha erzählte, käme das dem Selbstmord nahe.

			Zum Glück kannte Lila ihren Mann und seine psychotische Ader, denn schon erschien eine neue Nachricht.

			Lila: Ich kann Tiernan für dich fragen, wenn du keine Lust auf ein Verhör hast.

			Tierney: Danke.

			Ich legte mein Handy weg und ging zum hundertsten Mal zum Kleiderschrank. Seine Klamotten waren alle noch da. Er würde also mindestens noch einmal herkommen, um sie einzupacken.

			Ich kannte mich in dieser Verzweiflung gar nicht wieder, aber ich konnte nichts dagegen tun.

			Ich liebte ihn.

			Ich liebte ihn, ich liebte ihn, ich liebte ihn.

			Vom ersten Moment an, als er in mein Zimmer gekommen war und meine Albträume vertrieben hatte.

			Mein Handy pingte. Ich ging ins Wohnzimmer, wo ich es liegen gelassen hatte.

			Lila: Achilles war vorhin im Fermanagh’s. Sie haben sich da mit Alex getroffen. Tiernan meinte, Achilles sei auf hundertachtzig.

			Mir stockte der Atem.

			Ich sank zu Boden, krümmte mich zusammen und schluchzte los.

			Das Gefühl des Verlustes riss an meinen Eingeweiden. Er war mir schon einmal entglitten, als ich jung und töricht gewesen war, aber ich hatte eine zweite Chance bekommen. Eine zweite Chance, glücklich zu sein.

			Doch natürlich hatte ich die auch vertan.

			Vielleicht hatte ich einfach kein Glück verdient. Denn immer, wenn es in Reichweite kam, ließ ich es entwischen.

			»Ich wollte das nicht …«, schluchzte ich, Tränen strömten mir übers Gesicht und durchtränkten bereits meinen Kragen. »Ich hätte es … niemals … zulassen dürfen …«

			Vom Flur her hörte ich das Türschloss surren. Ich hob den Kopf und sah Achilles eintreten. Er hatte mich noch nicht entdeckt. Stattdessen warf er Handy und Portemonnaie auf den Küchentisch und zog seine Jacke aus. Er wirkte völlig erschöpft.

			»Tierney, Baby?«, rief er. »Bist du da?«

			Baby …?

			Schnell wischte ich mir über mein verheultes Gesicht und stand auf.

			»Hi«, piepste ich.

			Er drehte sich zu mir um und zog die Stirn raus. »Hast du geweint?«

			»Nein.« Ich rieb mir übertrieben die Augen. »Heuschnupfen, glaube ich. Was ist los?«

			»Tja … ich habe einen Halbbruder.« Mit großen Augen starrte er mich an.

			Zu meiner Schande war mein erster Gedanke GOTT SEI DANK.

			Deshalb war er also sauer.

			Nicht wegen unseres Dreiers mit Alex.

			Mit einem geheimen Halbbruder konnte ich umgehen.

			»Vellos Sohn?«

			Er nickte.

			Sofort wurde ich aktiv, rannte in die Küche, zog einen Stuhl vor. »Setz dich. Ich mix dir einen Drink. Erzähl mir alles.«

			Er gehorchte aufs Wort, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er unter Schock stand. Achilles hatte in seinem ganzen Leben noch keine direkte Anweisung befolgt. Ich holte seinen Lieblingswhiskey aus dem Schrank, goss drei Finger breit in einen Tumbler und stellte ihn vor ihn hin.

			»Hier. Trink.«

			Er exte das Glas. »Es ist Tristan Hale.«

			»Was?«

			»Ich war im Fermanagh’s, um ihm eine Falle zu stellen. Ich wollte wissen, warum er dich verschont hat. Tja, das weiß ich jetzt.«

			»Warum?«

			»Weil er wusste, dass du meine Schwachstelle bist und, solange du lebst, meine Priorität sein wirst und ich nicht Don werde.«

			»Das ist …«

			»… die Wahrheit«, sagte er schlicht. »Die Camorra wird von nun an mit ihm arbeiten.«

			»Oh.« Ich legte ihm die Hände auf die Schultern und drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich war froh, dass Hale mich nicht umgebracht hatte. Aber ich war nicht sicher, was diese Enthüllung mit Achilles machen würde. »Wie … findest du das?«

			»Scheiße«, knurrte er. »Vello hätte seine Huren echt mit Gummi vögeln können.«

			»Und … wie findest du den Familienzuwachs?«

			»Wir werden sehen. Er ist absolut nervtötend.«

			»Hast du sein Gesicht gesehen?«

			»Ja.«

			»Wie sieht er aus?«

			»Wie ein eindimensionaler Fußballstar aus einem schlechten Frauenfilm, der seine Freundin betrügt, sodass diese sich in die Arme des Computerfreaks wirft.«

			»Also erstens, das klingt nach einem großartigen Frauenfilm. Und zweitens, ich glaube, das wird eine produktive Zusammenarbeit. Tristan Hale ist ein fähiger Mann.«

			»Wenn er Ferrante-Gene in sich hat, ist er allerdings auch zweifellos ein Riesenarschloch.« Ein düsterer Schatten huschte über sein Gesicht, und dann griff er nach seinem Handy, das er offenbar den ganzen Tag nicht angerührt hatte.

			»Hast du mich zugespamt?«

			Oh, fuck.

			»Nein …«

			Seine Augenbrauen wanderten immer höher, je weiter er durch meine Nachrichten scrollte.

			»Bitte geh ans Handy, ich schwöre, ich bin nicht für ihn gekommen, ich habe nur an deinen Schwanz in meinem Arsch gedacht.« Er las eine meiner schmachvolleren Nachrichten vor und sah mich dabei schräg von unten an.

			Hitze stieg mir ins Gesicht, es hätte nicht viel gefehlt, und es hätte mir die Haut weggebrannt. Verzweifelt versuchte ich, ihm das Handy wegzuschnappen. Er zog die Hand weg und stand auf, ein teuflisches Grinsen im Gesicht.

			»Gib her«, schnaubte ich. »Das ist privat.«

			»Du hast das mir geschrieben.«

			»Und du hast nicht geantwortet«, murrte ich verdrossen.

			»Eine Sekunde.« Stirnrunzelnd las er eine weitere Nachricht. »Bitte, Baby, ich werde alles tun, um es wiedergutzumachen. Ich liebe dich so sehr. Du bist der Einzige für mich.«

			Ich verdrehte die Augen. »Du hast mich den ganzen Tag geghostet.«

			»Ich war fünf Stunden weg.«

			»Sonst meldest du dich immer zwischendurch.« Gott, ich klang wie ein quengelndes Gör.

			»Stimmt«, sagte Achilles, legte sein Handy weg und stand auf, um mir ins Gesicht zu sehen. »Diese Tristan-Sache hat mich etwas eingenommen. Und als es vorbei war, wollte ich nur schnell nach Hause, um dir davon zu erzählen, und habe nicht aufs Handy geguckt.«

			Mit zitternder Unterlippe fummelte ich an seinem Kragen herum. »Möglicherweise habe ich wegen gestern … ein wenig überreagiert.«

			»Aber warum?«

			»Weil du nicht gern teilst.«

			»Und das werde ich auch nicht mehr tun. Es war eine einmalige Sache, um dir zu zeigen, dass ich mich geändert habe.«

			»Und wie hat es sich angefühlt?«

			Die Lippen an meine Stirn gedrückt, flüsterte er: »Wie der Tod.«

			Eine Art Dunkelheit rann mir durch die Knochen, als er mich an den Schultern fasste und mich in sein Schlafzimmer führte. Ich ließ es geschehen. Ich brauchte das jetzt – seine Haut an meiner. Seine Bewegungen in mir.

			Ich hatte mit meiner Therapeutin gute Fortschritte gemacht. Wir hatten einige meiner Entscheidungen und … Vorlieben ergründet. Ich verstand jetzt, warum ich auf gewaltsamen Sex stand. Ich hatte an meine Partner so geringe, quasi nicht existente, Erwartungen, dass ich dadurch, dass ich sie mir wehtun ließ, die Kontrolle zurückerlangte und mir einredete, ich hätte es so gewollt.

			Das Problem hatte ich mit Achilles nicht. Ich wusste, dass er mir niemals wehtun würde.

			Im Schlafzimmer angekommen, schob er langsam einen Daumen zwischen meine Lippen, sofort spürte ich meinen Puls zwischen meinen Beinen pochen. Er stieß den Daumen in meinen Mund, und ich saugte hart daran. Mein Blick vernebelte sich vor Verlangen.

			»Ich will dir einen blasen.«

			»Nein.«

			»Wie bitte?«

			»Nein.« Seine harsche, tiefe Stimme ließ mich erschauern, sein dunkler Blick streichelte jede Zelle meines Körpers. »Ich will keine Spielchen mehr spielen.«

			Er schubste mich aufs Bett. Mein Herz flatterte wie ein Vögelchen im Käfig. Dann landete er auf mir, drückte mich mit seinem ganzen Gewicht in die Matratze. Die Sanftheit in seinen Augen drohte, mich in tausend Stücke zu reißen.

			Intimität.

			Nicht Sex.

			Das wollte er. Und das machte mir solche Angst.

			Ihm meine Liebe zu gestehen, war eine Sache. Aber den Worten Taten folgen zu lassen und es ihm mit meinem Körper zu zeigen, eine ganz andere.

			Verzweifelt griff ich nach seinem Schwanz und wollte das Kommando übernehmen. Er schlug meine Hände weg und packte meine Handgelenke. »Nein.«

			Kratzend und strampelnd versuchte ich, mich aus seinem Griff zu winden. Ich krallte meine Fingernägel, so gut es ging, in seine tätowierte Haut, bis es blutete, und machte immer noch weiter, wollte ihn bis auf die Knochen durchbohren.

			Achilles riss meine Arme über meinen Kopf und begrub mich wieder unter seinem Körper. Er keuchte schwer, und das lag sicher nicht daran, dass er mit einer Fünfzig-Kilo-Frau rang. Knurrend presste er seine Stirn an meine. »Ich mache diesen Scheiß nicht mehr mit, piccola fiamma.«

			Ich drückte mein Becken gegen seine Erektion. »Doch, das wirst du. So funktionieren wir nun mal. Wir hassficken.«

			»Keine Hassficks mehr.«

			»Nicht?« Schmollend bog ich den Rücken durch, sodass meine Nippel an seiner Brust rieben.

			»Nein.« Er klang ganz schön düster. »Ich werde dich lieben, und du wirst mich lieben.«

			Mein verräterisches Herz raste, schlingerte in meiner Brust wie ein außer Kontrolle geratener Rennwagen. Doch ich ignorierte das geflissentlich.

			Noch nie hatte mich jemand körperlich geliebt. Vor langer Zeit hatte ich mich damit abgefunden, dass ich jeglicher Art normaler Liebe nicht würdig war. Mein Vater hatte mich aus zivilisierter Notwendigkeit heraus akzeptiert. Meinem Bruder bedeutete ich etwas, weil wir eine traumatische Vergangenheit teilten. Ihrer beider Zuneigung entsprang nur mitleidigem Pflichtgefühl.

			Achilles sah mich durchdringend an, als könne er durch meine Augen meine Gedanken lesen. Normalerweise hätte mich das genervt. Jetzt machte es mir erstaunlicherweise nichts aus, dass ich ihm meine Seele offenbarte. Er hatte vor langer Zeit meinen hässlichsten Teil gesehen und fand immer noch, ich sei die schönste Frau der Welt.

			»Kleine Flamme«, sagte er mit rauer Stimme. Wenn er diesen Kosenamen nicht auf Italienisch nutzte, klang es immer schrecklich intim und irgendwie wunderlich. »Lass mich dich lieben. Zeig mir alle kaputten, hässlichen Teile von dir, und du wirst sehen, dass es mich nicht abschreckt. Ich werde bleiben. Aber du musst es zulassen.«

			Wehrlos und müde starrte ich ihn an. Ich war so, so müde. Ich konnte und wollte nicht mehr kämpfen und mich an alten Gewohnheiten festhalten, die mich vor einem Mann hatten schützen sollen, vor dem ich mich nicht mehr schützen musste.

			Ein lauter Schluchzer brach aus meiner Brust. Dr. Andrews hatte mich vorgewarnt, dass ich nun, da ich mich meinem Trauma endlich stellte, häufiger von Trauer heimgesucht werden würde. Aber trotzdem, während des Vorspiels rumzuheulen, gehörte nicht gerade zur hohen Kunst der Verführung.

			Doch Achilles schien es nicht zu stören.

			»Lass alles raus.« Langsam schälte er mich aus T-Shirt, Jeans und Unterwäsche. Als ich nackt war, strampelte er sich aus seiner Hose, ohne je sein beruhigendes Gewicht ganz von mir zu heben.

			Ich zitterte und bebte unter ihm, mein Körper wurde wie ein Schiffswrack im Sturm hin und her geworfen. Dann schob er eine Hand unter meinen Kopf und wischte mit der anderen sanft meine Tränen weg. Eine Träne zerrieb er zwischen Daumen und Zeigefinger.

			»Sieh dich nur an«, sagte er mit kratziger Stimme und küsste dann so zärtlich meinen Hals, dass es mir den letzten Rest an Selbstbeherrschung raubte. »Tschelowek.« Er gab mir das Wort zurück, das ich ihm vor all den Jahren geschenkt hatte. Und so, wie es ihn damals zurück ins Leben geholt hatte, belebte es nun auch mich. »Mensch durch und durch. Aus Fleisch und Blut. Und zu allen Emotionen fähig. Sie haben dich nicht gebrochen, Baby. Das ist unmöglich. Du bist da durchgegangen. Du hast dich erinnert. Du hast dich den Erinnerungen gestellt. Und du bist wieder aufgetaucht.«

			Unsere Blicke trafen sich. Und zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich nicht fliehen oder mich in fleischlichem Verlangen verlieren. Ich wollte diesen Moment bewusst erleben. Er glitt in mich, ein lustvolles Rumpeln rollte durch seine Brust. Ich zwang mich, zu entspannen und nicht in den Kampf-oder-Flucht-Modus zu schalten.

			Er bewegte sich langsam, sanft, genüsslich. Es war, als würde ich in einen Traum sinken.

			Er berührte und streichelte mich überall, widmete sich zärtlich jeder Kurve, jedem Winkel meines Körpers. Er küsste meine Tränen, meinen Mund, meine Augen, jedes Mal, wenn er in mich drang. Und zwar spürte ich seine Berührungen, doch der Unterschied dieses Mal war, dass ich auch seine Seele fühlte. Unsere Seelen verbanden sich zu einer, waren endlich vollkommen. Das hatten wir so sehr gebraucht.

			Er hatte die letzte Mauer zwischen uns niedergerissen und mich dazu gebracht, mich unserer Beziehung vollständig hinzugeben.

			Ich klammerte mich an ihn wie ein Kind, das in den Armen eines Erwachsenen Geborgenheit sucht, und er ließ mich nicht los. Auch nicht, als wir uns drehten und die Stellung wechselten.

			»Ist das okay so?«, fragte er an meinen Lippen.

			»J… ja.«

			»Ich spüre dich, wie ich dich nie zuvor gespürt habe.«

			Vor lauter Glückshormonen zitterte ich wie ein Blatt im Wind.

			»Ich habe das Gefühl, dass du mir deine DNS injizierst oder so.«

			Er wich ein wenig zurück, um mich ansehen zu können, Verwunderung im Blick. Meine Worte hatten tief in ihm etwas berührt.

			Denn das war es, was er immer gewollt hatte.

			Mich so völlig zu durchdringen, wie ich ihn von Anfang an durchdrungen hatte.

			In meinem Rücken begann es zu kribbeln, schnell breitete sich der elektrisierende Orgasmus in meinem ganzen Körper aus. Achilles ächzte, wir kamen gemeinsam. Während des gesamten Höhepunkts sahen wir uns in die Augen, die Arme verschlungen, als hielten wir uns aneinander fest, um einem Sturm zu trotzen.

			In dem Moment dachte ich an die achtzehnjährige Tierney. Wenn sie nur einmal diese Verbindung, diese Liebe gespürt hätte, die von einem Körper in den anderen floss, dann hätte sie nie versucht, sich das Leben zu nehmen.

			Und sie hätte sich nicht von Luca zwingen lassen, Achilles das Herz zu brechen.

			Schließlich rollte Achilles von mir und lag still da. Bestimmt war er ebenso von Verwunderung und Gefühlen befangen wie ich. Denn ich konnte nicht behaupten, dass es mir gut ging. Dieses Liebemachen war eine Tortur gewesen, die meine Welt aus den Angeln gehoben hatte.

			Schweigend reichte ich ihm die Hand. Er ergriff sie. Unsere Finger fügten sich perfekt zusammen.

			»Danke, dass du mich mit meiner größten Angst konfrontiert hast«, wisperte ich. »Und danke … für alles.«

			Er drückte meine Hand, starrte weiterhin an die Decke. Hätte ich ihn nicht so gut gekannt, ich hätte gedacht, er würde weinen.

			Fünfzehn Jahre der Liebe und des Hasses hatten uns hierhergeführt. Zu diesem Moment.

			Wir hatten uns geliebt. Und wir hatten überlebt.

			»Achilles …« Ich drehte mich auf die Seite und legte eine Hand an seine vernarbte Wange. »Von nun an werde ich versuchen, die bestmögliche Ehefrau zu sein. Ich werde dir mein Leben widmen.«

			Stumm hob er unsere verschlungenen Hände an die Lippen und küsste meine Finger. Wahrscheinlich fand er in dem Moment einfach keine Worte, um zu beschreiben, was in uns geschah.

			»Doch wir werden niemals leibliche Kinder haben«, sagte ich mit belegter Stimme. »Und du wirst keine traditionelle Ehefrau bekommen. Eine, die zu Hause bleibt, jeden Tag kocht und dir zu Weihnachten immer einen Pullover strickt. Eine Frau wie Lila, die sich damit begnügt, an deiner Seite zu stehen und dir die Führung zu überlassen.«

			»Nein«, stimmte er zu. »Aber ich werde etwas haben, das sonst niemand besitzt.«

			»Nämlich?«

			»Alles.« Er drückte seine Lippen an meine Schläfe. »Du bist alles für mich, Tierney.«

			•

			Achilles

			Als ich neben Tierney lag, fühlte ich mich, als läge ich nach einem gewonnenen Krieg auf dem Schlachtfeld.

			Verwundet.

			Erschöpft.

			Gezeichnet.

			Siegestrunken.

			Es würde nicht einfach werden, aber es würde sich lohnen, und das Schlimmste war geschafft.

			Die letzte Mauer war gesprengt.

			Nun gab es nur noch uns.

			Mich. Sie. Und unsere Liebe.
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			Achilles

			»Das ist eine Scheißidee.« Tiernan reichte mir den Reisepass seiner Schwester.

			Er hatte ihr versprochen, darauf aufzupassen, als sie vor mir auf der Flucht gewesen war. Und er hatte sein Versprechen gehalten. Bis jetzt.

			Ich ging nicht auf seinen Kommentar ein, warf den Pass in einen Umzugskarton und durchforstete Tierneys alte Wohnung über dem Fermanagh’s. Sie hatte nie die Gelegenheit gehabt, die Dinge einzupacken, an denen sie hing.

			»Willst du gar nicht wissen, warum?« Tiernan kam mir aus dem Wohnzimmer ins Schlafzimmer hinterher.

			»Nein, ist mir egal.«

			»Du wirst mich schlecht aussehen lassen«, knurrte Tiernan.

			Wohl kaum. Er hatte den Bastard meiner Schwester als seinen Sohn angenommen, noch bevor er überhaupt geboren wurde. Die gesamte Familie hatte geschworen, dass Nero niemals erfahren würde, wer sein leiblicher Vater war. Und das war unbestreitbar mehr, als ich Tierney je bieten konnte.

			»Es ist kein Wettbewerb.« Ich stopfte Tierneys Lieblingsbasecap in den Karton.

			»Und Lila möchte meine Schwester in der Nähe haben«, fuhr Tiernan fort. »Sie stehen sich nahe.«

			»Erwartest du ernsthaft, dass ich meine Lebensentscheidungen entsprechend den Wünschen deiner Frau gestalte?«

			»Selbstverständlich. Die ganze Welt sollte sich ihrem Willen beugen.«

			Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf und packte als Nächstes Tierneys Schmuckkasten ein. »Ich möchte deine Schwester glücklich machen.«

			»Das tust du bereits.« Mit verschränkten Armen lehnte er sich in den Türrahmen. »Und es ist wirklich schade, wenn ihr wegzieht.«

			Ich hatte wenig Ahnung von Heiratsanträgen. Alle Personen in meinem näheren Umfeld waren durch arrangierte Heiraten zur Ehe gekommen. Mit Romantik kannte ich mich auch nicht aus, aber ich kannte Tierney.

			Ihre Vorlieben. Ihre Abneigungen. Ihre Träume.

			Ich erinnerte mich an alles. An jedes kleine Detail.

			An jede Sommersprosse, jede Wimper, jedes Augenfältchen und die Linie ihres Haaransatzes. Ich wusste, was sie zum Lachen brachte, was sie traurig machte und was ihren Körper klingen ließ.

			Jetzt war es an der Zeit, all dieses Wissen zu nutzen.

			»Habe ich noch etwas vergessen?« Ich stellte den Karton ab und sah mich im Schlafzimmer um. Vier weitere Kisten warteten bereits im Flur darauf, von meinen Soldaten abgeholt zu werden.

			»Nein. Das ist alles, was ihr jemals wichtig war.«

			Ich nickte ihm knapp zu. »Wir sehen uns auf der anderen Seite.«

			Mit hochgezogener Braue beobachtete Tiernan, wie ich zur Tür ging. »Achilles?«

			Ich drehte mich zu ihm um.

			»Was, wenn sie Nein sagt?«

			»Wird sie nicht.«

			»Woher weißt du das?«

			»Woher wusstest du, dass Lila dich liebt?«

			»Sie hat sich zwischen mich und eine Waffe geworfen«, antwortete er prompt.

			Ich dachte an die achtzehnjährige Tierney, die sich das Leben nehmen wollte, um für eine andere, die mir Kinder gebären könnte, den Weg frei zu machen, damit ich Don werden könnte.

			»Tierney hat noch viel mehr für mich getan.«
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			Tierney

			»Argh, das macht mich wahnsinnig«, seufzte ich frustriert und hätte mir am liebsten das Tuch runtergerissen, mit dem Achilles mir die Augen verbunden hatte. Erstens verschmierte so bestimmt meine Mascara, und zweitens mochte ich keine Überraschungen. Mein Leben hatte schon genug unerwartete Wendungen genommen. Ich wäre absolut zufrieden damit, zu wissen, was mich in den nächsten Stunden, Tagen, Wochen, Monaten und Jahrzehnten erwartete. »Warum müssen meine Augen verbunden sein?«

			»Weil ich das sage«, erklang es in ungerührtem Tonfall von rechts.

			Mein kurzes Haar flatterte im Wind. Das Brummen eines Flugzeugmotors drang an mein Ohr. Offenbar stiegen wir in einen Jet. Aber ich wusste nicht, wo es hinging und wann wir zurückkämen.

			»Beeil dich.«

			»Ich sehe nichts«, zischte ich ungehalten.

			Achilles’ Lösung für dieses Problem war, mich in Ab-in-die-Flitterwochen-Manier hochzuheben und in Lichtgeschwindigkeit eine kurze Treppe hinaufzutragen. Der metallene Hall seiner Schritte bestätigte mir endgültig, dass wir seinen Privatjet bestiegen.

			Dann setzte er mich ab, schnallte mich an wie ein unselbstständiges Kleinkind und steckte mir meine AirPods in die Ohren. »Was willst du hören?«

			»Eine Erklärung für diesen …«

			»Musik oder Hörbuch?«

			Ich hätte ihn erwürgen mögen. Er hatte echt Glück, dass mein Lieblingsschwanz an ihm dranhing, sonst hätte er in ernsten Schwierigkeiten gesteckt.

			»Mach Hot Girl Bummer an«, grummelte ich. Das war mein liebster True-Crime-Podcast. »Der fiese Fall des Flussmörders. Habe ich schon runtergeladen.«

			»Oh, meine zarte, zierliche Blume.« Sein spöttischer Ton ließ mich kalt, weil er trotzdem tat, was ich verlangte.

			Zweimal döste ich während des langen Fluges ein, und irgendwann musste er mich füttern, weil mein Magen so laut knurrte. Den Geräuschen nach zu urteilen, befand sich außer ihm und mir nur das Personal an Bord. Das war an sich schon eine Seltenheit. Die Ferrantes reisten normalerweise in Rudeln von mindestens drei oder vier Personen.

			Dann landeten wir endlich. Achilles trug mich aus dem Flugzeug und führte mich dann zu einem Auto. Er gab dem Fahrer in einer mir unbekannten Sprache Anweisungen, die wie Latein klang.

			»Das ist eine Entführung«, meckerte ich.

			»Du bist freiwillig mitgekommen.«

			»Ich dachte, wir gehen ins Maggiano’s, die Straße runter!« Ich hatte noch Wäsche in der Waschmaschine, verflucht noch mal. Da er nicht antwortete, fragte ich: »Wie bin ich überhaupt durch die Grenzkontrolle gekommen?«

			»Tiernan hat mir deinen Pass ausgehändigt.«

			»Verräter«, murmelte ich, war aber nicht sauer.

			Solange Achilles dabei war, würde ich auch in die Hölle gehen, das wusste mein Bruder.

			»Müssen wir lange fahren?«

			»Bitte sei einfach still, und lass mich einmal in meinem verfickten Leben romantisch sein.«

			»Na, wenn du mich so freundlich bittest …« Schmollend verschränkte ich die Arme.

			Schon nach kurzer Zeit hielt der Wagen, und die Tür wurde geöffnet. Die Luft war mild und salzig. Ich erkannte den Duft sofort. So roch es nur am Mittelmeer.

			Mein Puls beschleunigte sich, ich versuchte, ihn zu beruhigen, ziemlich erfolglos.

			»Achtung, Stufe«, sagte Achilles und griff nach meinem Handgelenk, um mich einen Schotterweg hinunterzuführen. Vögel zwitscherten, Wasser plätscherte. Es war Tag – ich spürte die Sonne auf meiner Haut –, aber da ich nicht wusste, wie lange wir geflogen waren, half mir diese Information wenig.

			Wir blieben stehen, als ich mit den Schienbeinen gegen ein Betonmäuerchen stieß. Von der Seite wehte mir Achilles’ Duft zu – Holz, Whiskey, Rauch, Moschus –, und er zupfte an einem Zipfel meiner Augenbinde. Ich hatte mich so an das Dunkel gewöhnt, dass mir bei der Aussicht, wieder sehen zu können, ganz schwindelig wurde.

			»Du hast gesagt, wenn du noch mal neu anfangen könntest, eine zweite Chance bekämst, würdest du ans Mittelmeer ziehen. Einen guten Mann wählen. Und häkelnd mit einem leckeren Cocktail auf den Horizont hinausblicken.« Seine Worte flossen in meine Ohren, sickerten durch meinen Körper und sammelten sich irgendwo tief in mir, an den Wurzeln meines Wesens. »Ich kann dir all das geben.«

			Die Augenbinde glitt zu Boden, und ich starrte auf das glitzernde blaue Meer, das sich unter einem wolkenlosen Himmel ins Unendliche erstreckte.

			»Ich schenke dir ein ruhiges Leben, weit weg von Lärm und Chaos in New York. Ich werde die Geschäfte der Ferrantes von Neapel aus führen, und du kannst tun und lassen, was du willst, wie du willst, wann du willst, solange du nur an meiner Seite bist.«

			Ich wandte mich zu ihm um. Hinter ihm erhob sich eine wunderschöne Villa, die von Grün umgeben war, offenbar ein Olivenhain. Ein schönes Anwesen, aber nicht protzig oder übertrieben, mit einem Bogengang in hellem Gelb und einem Innenhof mit Brunnen und Rosenspalier. Die atemberaubende Aussicht und die Nähe zum Meer verrieten mir, dass wir uns im Neapler Stadtteil Posillipo befanden.

			»Wenn du Kinder willst, bekommen wir welche. Wenn du keine willst, dann nicht. Wenn du mit mir zusammen über diese Stadt herrschen willst, teilen wir uns den Thron. Wenn du den ganzen Tag lang häkeln und shoppen gehen willst, ist das auch okay.«

			Er wies zur Seite, und ich bemerkte, dass wir auf einer Terrasse standen, unter uns der Strand. Neben mehreren Liegestühlen stand ein kleiner runder Tisch, der mit Garn und Häkelzubehör bedeckt war. Ein freudiger Schauer rann mir über den Rücken.

			»Ich werde dir die Welt zu Füßen legen. Ich werde all deine Träume erfüllen. Jeden einzelnen. Im Gegenzug bitte ich nur um eines – dich.«

			Sein Blick war die ganze Zeit hin und her gehuscht, jetzt fixierte er ihn auf mich. Voller Sehnsucht. Verlangen. Kompromissloser Gier. Mir stockte der Atem, als er ein Knie beugte …

			Und dann das zweite.

			Nun kniete er vor mir, blickte mich unverwandt an, in seinen Augen las ich das Versprechen, dass er jeden Kampf für mich kämpfen und gewinnen und niemals von meiner Seite weichen würde.

			»Ich habe lange darüber nachgedacht, was für einen Ring ich dir schenken möchte.«

			Natürlich. Nichts weniger würde ich von diesem Mann erwarten. Ich wollte ihm eine kesse Bemerkung entgegenschleudern, fragen, ob der Diamant so groß wie mein Kopf sei, doch ich konnte es nicht. Sarkasmus und Geplänkel waren aus meinem Hirn verschwunden. Ich war sprachlos und ganz mit ihm in diesem Moment verankert.

			Also sagte ich stattdessen: »Egal, was du wählst …«

			»Vermächtnis.«

			»Hm?«

			»Mit Geld kann man dich nicht beeindrucken. Dir liegt etwas an Tradition. Vermächtnis. Geschichte. Du hast gesagt, du willst ein Zuhause. Wurzeln. Etwas mit Bedeutung.« Mit glänzenden Augen holte er etwas aus seiner Jackentasche. Ein kleines schwarzes Samtkästchen. Dann öffnete er es. »Dieser Ring vereint all das.«

			Es war ein antiker Siegelring, aus Gold, das verschlungene Muster war sicher einst in viele Briefsiegel gedrückt worden. In die Achatgemme waren ein Totenkopf und eine Schlange geprägt. Der Ring war nicht luxuriös oder hübsch. Er war solide und prächtig. Und gefiel mir dadurch umso mehr.

			»Jeder reiche Mann kann seiner Frau einen teuren Ring kaufen. Das ist nichts Besonderes. Aber um diesen Ring zu finden, musste ich alle Antiquitätenhändler in ganz Süditalien abklappern. Er stammt aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert. Ich wollte genau diesen Ring, weil er Königin Maria Karolina von Österreich gehört hat. Sie war die Gattin von König Ferdinand IV. und die größte Draufgängerin der Geschichte Neapels.«

			Das brachte ihm ein kleines nervöses Kichern meinerseits ein.

			»Maria Karolina war feurig und widerspenstig. Sie hat Napoleon den ›verfluchten Korsen‹ genannt und sich ständig in die Herrschaft ihres Mannes eingemischt. Ihr war völlig egal, was ihr Umfeld – und das gesamte Königreich – davon hielt. Irgendwann wurde sie zur De-facto-Herrscherin über die beiden Königreiche ihres Gatten. Sie war Absolutistin und einfach unaufhaltsam.« Achilles holte tief Luft. »Und dennoch könnte sie dir nicht einmal das Wasser reichen.«

			»Du bist verrückt«, flüsterte ich und knuffte ihn an die Schulter. Er rührte sich nicht. »Du schenkst mir den Ring einer Königin?«

			»Die Königin, die Dame, ist im Schach die wichtigste Figur«, sagte er ernst. »Für mich war unsere Geschichte nie ein Spiel, kleine Flamme. Es ging immer um Leben und Tod. Das tut es immer noch. Werde meine Frau, Tierney, und ich werde mein Leben hingeben, um dich glücklich zu machen. Was sagst du?«

			»Ja, du Bastard. Natürlich. Ja.«

			Dann steckte er mir den Ring an den Finger, und die Welt blieb stehen. Er erhob sich, packte meine Wangen und küsste mich drängend.

			»Wahrheit?«

			»Wahrheit«, raunte ich an seinen Lippen.

			»Ich habe dich geliebt, lange bevor wir uns begegnet sind. Du bist mir im Traum erschienen, als ich noch keine zehn Jahre alt war. Mit deinen roten Haaren, den funkelnden Augen und dem unbezwingbaren Geist. Und du hast mich behext. Als ich dann Jahre später in dein Zimmer kam und deine Haare sah, dein Gesicht, habe ich dich sofort erkannt.« Er fuhr mit dem Finger über meine Wange. »Und da wusste ich es.«

			»Was wusstest du?«

			»Dass das Leben uns irgendwie, irgendwann, genau an diesen Punkt führen würde. Ins Hier und Jetzt.«

		


		
			Epilog

			Achilles

			Zwei Wochen später

			Das Wasser funkelte wie Diamanten in der Oktobersonne. Abartig schön, fast so schön wie meine Frau.

			Vor zehn Tagen hatten wir auf dem Neapler Standesamt geheiratet. Eine kleine Trauung im engsten Kreis von Freunden und Verwandten. Wir hatten nicht länger warten wollen, nachdem wir ein ganzes Jahrzehnt damit verschwendet hatten, uns gegenseitigen Hass vorzuspielen.

			Die Braut hatte Rot getragen und ein keckes Grinsen im Gesicht. Die Flitterwochen waren für den nächsten Monat geplant. Wir würden uns einen Oldtimer nehmen und vier Wochen lang durch die Côte d’Azur cruisen. Keine Handys. Nur sie und ich. Als Kopf des Ferrante-Clans in Neapel konnte ich mir das erlauben. Es ging hier nicht so frenetisch zu wie in New York. Aber damit konnte ich leben.

			Wenn Tierney Ruhe wollte, würde ich sie ihr geben.

			Und wenn sie jemals nach New York zurückkehren wollte, könnte ich das auch einrichten.

			Mein neues Lebensziel war, diese Frau glücklich zu machen, und ich hätte mir keine bessere Rolle wünschen können.

			»Dein Kaffee ist fertig, Schatz.« Meine Gattin kam aus unserem Haus auf die Terrasse getippelt, wo ich nackt auf einem Liegestuhl lag. Dann stellte sie eine dampfende Tasse auf das Tischchen neben mir. Der Duft frisch gemahlenen Kaffees flutete meine Sinne und setzte geradezu orgastische Mengen an Dopamin in meinen Adern frei.

			Das hier.

			Jeden Morgen.

			Tierney, die mir Kaffee kocht.

			Sich an mich schmiegt.

			Glückseligkeit.

			Lächelnd streckte ich eine Hand nach ihrer Wange aus. Zwar besaß ich die hässlichste Fresse, die ich je gesehen habe, doch unter ihrem Blick fühlte ich mich schön. Wie ein Gott.

			»Andare in brodo di giuggiole.« Ich führte ihre Hand an meine Lippen.

			»Was bedeutet das?«

			»Es beschreibt einen Zustand größter Verzückung. Das Glück, das du mir bescherst, Süße … Wenn ich das in eine Droge synthetisieren könnte, wäre ich der reichste Mann auf Erden.«

			Fröhlich glucksend schob sie mich zur Seite und legte sich neben mich. Sie hatte eine Häkelpause eingelegt, um mir Kaffee zu kochen. Das machte sie momentan mindestens dreimal am Tag. Hoffentlich konnte man keine Koffeinvergiftung bekommen, denn sonst war ich auf dem besten Wege dahin.

			Ich legte meine Zeitung weg, spürte, wie ich hart wurde, als sie eines ihrer langen, nackten Beine um meine schlang. Unsere Tage waren sehr ruhig. Ich arbeitete so wenig wie möglich, checkte nur hin und wieder, ob unsere Geschäfte wie geplant liefen, und hatte ein paar Meetings in der ein oder anderen Hotellobby. Und sie las, häkelte und machte Spaziergänge am Strand. Erholte sich, heilte. Zweimal pro Woche hatte sie eine Onlinesitzung mit Dr. Andrews.

			Jetzt tanzte ein Licht in ihren Augen. Das hatte ich zuvor noch nie gesehen.

			»Das ist so schön«, murmelte sie.

			»Hmm.«

			»Wollen wir später was essen gehen?« Sie küsste meinen Hals. »Vielleicht eine Straßenperformance anschauen?«

			Ich will dich hier und jetzt besinnungslos vögeln, auch wenn Dutzende Jogger und Touristen unter unserer Terrasse dahinwandeln.

			»Alles, was du willst, Baby.«

			»Ich möchte das Restaurant an der Straßenecke ausprobieren. Und danach könnten wir einen langen Spaziergang machen.« Ihre Hand wanderte über meinen Bauch zu meinem Schwanz. »Es ist so schönes Wetter.«

			»Klingt super.« Ich ließ eine Hand über ihren Rücken gleiten und packte ihren Hintern. »Bis dahin lass uns dafür sorgen, dass du dann auch richtig Appetit hast.«

			Sie legte sich auf mich, unsere Lippen fanden sich. Eine heiße Welle durchlief mich. Niemals würde ich von dieser Frau genug bekommen. Nie. Nie. Zwar dachten wir über Kinder nach, aber ich hoffte inständig, sie würde nicht zu bald welche wollen. Ich wollte sie noch eine Weile für mich haben. Okay, eine sehr lange Weile, wenn es nach mir ging.

			Mein Handy, das auf dem Tischchen lag, brummte. Ich ließ die Mailbox drangehen. Sofort kam der nächste Anruf. Diesmal schielte ich auf das Display.

			»Wer ist es?« Mit federleichten Küssen wanderte sie meinen Oberkörper hinunter, hin zu der Stelle, die sich so nach ihr verzehrte.

			»Enzo«, knurrte ich.

			»Geh dran.«

			»Nee.« Ich spreizte die Beine, damit sie sich dazwischen knien konnte. Denn nur das wollte ich gerade. »Er kann warten.«

			Lachend richtete sie sich auf. »Er ist dein Bruder. Vielleicht ist es dringend.«

			»Mein einziges dringendes Problem besteht gerade darin, dich möglichst schnell aus diesem Bikini und in mein Bett zu bekommen.« Ich hakte einen Finger unter den Träger ihres roten Bikinitops und zog ihn über ihre Schulter.

			Das brachte mir einen tadelnden Blick meiner Ehefrau ein. »Achilles.«

			»Was?«

			»Antworte deinem armen Bruder.«

			Mit theatralischer Bedächtigkeit strich ich über das Display meines immer noch klingelnden Handys. Dann drückte ich auf den Lautsprecherknopf. Alles, was Enzo mir zu sagen hatte, durfte auch meine Frau hören.

			»Was ist denn, verdammt?«

			»Hey …« Enzos Stimme klang rau und heiser. Wie nach zu vielen Zigaretten und zu wenig Schlaf. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Alarmiert setzte ich mich auf. Normalerweise grüßte er mich immer mit einem prollohaften »Yo«.

			»Was ist los?«

			»Sitzt du?«

			»Die Nachricht, die mich umhaut, will ich sehen.«

			Enzo lachte nicht. Shit. Enzo lachte immer. Das verhieß nichts Gutes.

			»Es geht um Dad«, sagte er.

			»Was ist mit ihm?«

			»Er ist tot.«

			Ich sagte nichts.

			»Er wurde heute Morgen leblos in seinem Bett aufgefunden.«

			Ich sagte nichts.

			»Die Clans wissen Bescheid. Sie schnüffeln rum, um herauszufinden, wer der neue Don ist.«

			Ich sagte immer noch nichts. Vellos Tod würde viele Fragen aufwerfen, die anderen Clans würden ihre Messer wetzen. Doch ich persönlich empfand nichts als milde Erleichterung. Er war ein beschissener Vater gewesen, und er hatte mich um kostbare Jahre mit meiner Frau gebracht. Ich spürte allenfalls leises Bedauern darüber, dass ich ihn nun nicht mehr umbringen konnte.

			»Du musst nach Hause kommen. Wir krönen Luca. Er übernimmt den Thron. Als neuer König der Unterwelt.«

			Ich schwieg.

			»Hörst du mir zu?«, fauchte Enzo.

			»Er wird da sein«, sagte Tierney klar und deutlich. »Um nichts in der Welt verpassen wir Vellos Beerdigung.«

			Verschwörerisch grinsten wir uns an. Wir brauchten keine Worte, um zu verstehen, dass keine Therapie der Welt uns jemals von dem Wahnsinn heilen konnte, der in unseren Köpfen vor sich ging.

			Ich beendete den Anruf und küsste Tierney auf die Stirn. »Pack für die Beerdigung was Rotes ein.«

			»Rot?«, fragte sie mit skeptischem Blick. »Warum?«

			»Da sieht man die Flecken nicht so. Denn glaub mir, es wird ein Blutbad geben.«

		


		
			Dank

			Dieses Buch ist der wahre Beginn von Society of Villains. Es war die erste Geschichte, die ich mir ausgedacht habe, als ich die Idee zu der siebenteiligen Romanreihe hatte. Doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass Tiernans und Lilas Geschichte vor der von Achilles und Tierney erzählt werden musste, um die perfekten Umstände zu schaffen. Und dann wurde Bad Bishop eines meiner bisherigen Lieblingsbücher, also alles gut. Aber es ist mir nicht leichtgefallen, so lange zu warten, und ich freue mich riesig, dass Achilles und Tierney jetzt ihren großen Auftritt haben.

			Wie immer möchte ich in keiner bestimmten Reihenfolge meinen Alphaleserinnen Bryanna und Claire für ihre Aufmerksamkeit und ihr großartiges Feedback danken. Ich bin so dankbar für eure Anfangsbemerkungen. Sie rücken meine Geschichten immer in die richtige Perspektive und ebnen ihnen den Weg.

			Dann danke ich meinen Betaleserinnen – Tijuana, Vanessa, Lena, Aisling, Veronica, Dr. Claire Reed und Liah. Ladys, ihr schenkt mir so viel Ehrlichkeit, Hingabe, Kreativität und Liebe, und ich bin so froh, euch auf dieser wilden Achterbahnfahrt an meiner Seite zu haben. Ich habt meine absolute Hochachtung.

			Außerdem danke ich meinen Lektorinnen:

			
					der großartigen Annie Meagle. Ich liebe deine brutale Ehrlichkeit und deine schonungslose Güte.

					Mara White – niemals möchte ich ohne deine Expertise sein.

					Sarah Plocher – du bist ein absolut wesentlicher Teil meines Arbeitsprozesses. Vielen, vielen Dank für alles.

			

			Ein großes Dankeschön geht auch an meine Korrekturleserinnen, Silla Webb – ich muss mich immer noch von der Kapitelnummerierung erholen, IYKYK – und Gretchen Stetler. Sowie an meine Lektorin bei Bloom, Christa Desir, die meiner Karriere, in größter Bescheidenheit, eine völlig neue Richtung gegeben hat. Danke, dass du du bist.

			Ich danke auch Lucy Stewart, meiner Lektorin in Großbritannien, die sich so sehr für diese Reihe einsetzt. Es ist mir immer eine Freude, wenn ich meine Bücher bei Waterstones und The Works in den Regalen sehe!

			Ein Hoch auf die Verlage Bloom und Hodder: Madison und Siena (von Bloom) – danke! Für eure Freundlichkeit, euer Engagement und eure Expertise. Das Gleiche gilt für Charlea und Kallie bei Hodder. Ich danke euch von ganzem Herzen.

			Ein riesiges Dankeschön an meine Agentin Kimberly Brower für alles, was sie täglich für mich tut. Ich sage es nicht oft genug, aber ich bin so dankbar, dich in meinem Leben zu haben.

			Des Weiteren danke ich der Author Agency, speziell Becca und Shauna, für die großartige PR und die Lesereisen, sowie Tijuana, die mein Leben managt, und Emily, meiner Social-Media-Managerin. Ihr seid die Allerbesten. Ich weiß, ihr wisst das, weil ich es euch wöchentlich sage.

			Danke an Jay Aheer von Simply Defined Art für die Buchcover und an Julie von Bloom für die Innencover und das perfekte Layout.

			Und zum Schluss, danke an mein Team! TJ, Emily, Vane, Marta, Yamina, Gabby, Susan, Leslie und Liah. Ich habe euch ganz, ganz, ganz doll lieb.

			Und zu guter Letzt: Vielen Dank an meine Leserinnen, die immer da sind, ganz egal, ob ich eine kuschelige Bruder-meiner-besten-Freundin-Romance schreibe oder über düstere Mafiafürsten, die sich gegenseitig auf blutrünstigste Weise abmurksen. Ihr lasst meine Träume wahr werden.

			Danke.

			Alles Liebe

			L.J. xo

		


		
			Triggerwarnung

			(Achtung, Spoiler)

			Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen: Ableismus, Blut, Consentual Non-Con, Drogen, Dub-Con, Folter, Gaslighting, Gewalt, Homophobie, Mobbing, Mord, sexueller Missbrauch, Waffen, Waffengewalt, Tod, Trauma, Verstümmelung
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